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I • 01  DIE SCHLAFERLEBNISSE DES MENSCHEN 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Die Schlaferlebnisse des Menschen, ihre geistigen Hintergründe und ihre Bedeutung  

für das Tagesleben 

 

Erkenntnis des «Unbewussten». Schlaf und Traum. Erstes Schlafstadium: aus Sich-Unbestimmt-

Fühlen Suchen des Geistigen. Folge im Tagwachen: das In-Beziehung-Setzen der Einzeldinge 

zum Allgemeinen. - 2. Stadium: aus durch Zersplitterung in einzelne Wesenhaftigkeiten entste-

hender Ängstlichkeit zum Durchdrungensein von den planetarischen Kräften. Folge im Tagwa-

chen: Erfrischung der Blutzirkulation, des Atmungsprozesses. - 3. Stadium: Erleben der Konstella-

tionen der Fixsterne. Folge: Anfeuerung des Ernährungsprozesses. - Zurückführen des Menschen 

durch die drei Stadien zum Erwachen durch die Mondenkräfte. 

 
Erster Vortrag, Stuttgart, 9. Oktober 1922

 

Es wird heute, wenn vom Seelenleben gesprochen wird, sehr vieles zusammen-

gefasst in einem gewissen Ausdruck, der auf der einen Seite zugibt, dass man in 

bezug auf das Seelische von Kräften oder dergleichen sprechen muss, die in das 

gewöhnliche Bewusstsein nicht hereinspielen. Auf der anderen Seite aber wird 

zugleich die Ohnmacht eingestanden, über solche Kräfte zu sprechen. Der Aus-

druck, in dem man zusammenfasst dasjenige, was einer solchen Hindeutung ent-

sprechen soll, ist der: das Unbewusste; man spricht vom Unbewussten. Man deutet 

ja, indem man auf die besondere Wesenheit der menschlichen Erkenntnisse heute 

zu sprechen kommt, an, wie man als Mensch zunächst angewiesen ist, seine Er-

kenntnisse zu suchen aus der äusseren Welt durch Beobachtung, Experiment und 

den kombinierenden Verstand. Und man deutet dann auch an, dass man, wenn 

man das eigene Bewusstsein durchsucht, allerlei in diesem Bewusstsein findet: Ge-

danken, Gefühle, Willensregungen und so weiter. Man wird sich dann weiter be-

wusst, dass man im Seelenleben Regungen, Offenbarungen hat, die auftreten, und 

die weder dadurch in ihrem tieferen Wesen gefunden werden können, dass man 

verfährt nach der Methode der äusseren wissenschaftlichen Anschauung im Sinne 

des Experimentes, der Beobachtung, des kombinierenden Denkens, noch auch da-

durch, dass man durch dasjenige, was man eben überblickt, wenn man Selbstbeo-

bachtung mit den gewöhnlichen Kräften des Bewusstseins übt, irgendwie vordringen 

könne zum Wesen dessen, was sich immerhin offenbart im Seelenleben des Men-

schen. Und man spricht daher vom Unbewussten, verzichtet aber zugleich darauf, 

irgendwie in die Welt dieses Unbewussten einzudringen. Dieser Verzicht ist eigent-
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lich vollberechtigt, wenn man sich beschränken will auf jene Erkenntnismittel, die 

heute allgemein anerkannt sind. Denn in der Tat, es wird niemand gerade m bezug 

auf das Seelenleben weiterkommen können mit diesen Erkenntnismitteln als zu der 

Anschauung, dass eben während des Wachtaglebens aus den Tiefen des Men-

schenwesens heraufsteigen Vorstellungen, Gefühle, Willensimpulse, Äusserungen 

des menschlichen Wesens, von denen man gut sieht, wie sie an die äussere Kör-

perlichkeit gebunden sind, und man wird durchaus kein irgendwie unwiderlegbares 

Mittel finden, zu sagen, dass dasjenige, was einem doch in einer zunächst so star-

ken Abhängigkeit von körperlichen Zuständen erscheint, über diese körperlichen 

Zustände hinaus ein besonderes Dasein habe.  

Nun wissen Sie ja alle, dass gerade von diesem Punkte ausgeht unsere anthro-

posophische Betrachtung, dass diese anthroposophische Betrachtung Ernst macht 

damit, dass man wirklich mit den Mitteln der Erkenntnis, die heute anerkannt sind, 

die Tiefen des Seelischen nicht ergründen kann, dass diese anthroposophische Be-

trachtung Ernst damit macht, dass für diese gewöhnlichen Mittel eben auf ein Un-

bewusstes hingewiesen werden müsse. Im Grunde genommen brauchen wir nicht 

einmal - wir werden das beim nächsten Vortrag machen; aber man braucht es nicht 

einmal — auf die beiden Grenzpunkte des physischen Erdenlebens zu schauen, 

Geburt und Tod, man braucht nur auf den gewöhnlichen, alltäglich eintretenden 

menschlichen Schlafzustand zu schauen und man wird sich sagen müssen, dass es 

für eine wirkliche Seelenerkenntnis eigentlich unmöglich ist, dass dasjenige, was die 

gewöhnlichen Erkenntnismittel aussagen können über die Seelenerlebnisse, ir-

gendwie gesichert werden könne gegen einen Einwand wie etwa den folgenden: Es 

zeigt sich für diese gewöhnlichen Erkenntnismittel eine so grosse Abhängigkeit alles 

Vorstellens, Fühlens und Wollens, wie sie im gewöhnlichen Alltagsleben im Be-

wusstsein vorhanden sind, von den leiblichen Zuständen, dass man ganz gut sagen 

kann, aus den leiblichen Zuständen tauchen eben auf wie aus einem Unterbewuss-

ten herauf die Seelenerlebnisse, und während des Schlafzustandes überwuchert 

das blosse Organleben, es lässt aus sich heraus nicht Vorstellungen, Fühlungen 

und Wollungen fliessen; man kann eigentlich weiter nichts darüber sagen. Man kann 

höchstens aus dem Hereinspielen der Träume, die so erscheinen, als ob sie aus 

dem Schlafleben kämen und im Wachleben einfach erinnert würden, aus dem 

Durchspieltsein des Schlaflebens von Träumen vielleicht erschliessen, dass das 

Seelische irgendwie als solches fortdauert während des Schlaflebens; aber das sind 

alles unsichere Dinge. — Im Grunde genommen kann kein ernster unbefangener 

Mensch mit den gewöhnlichen Erkenntnismitteln irgendwie über die Seele anders 

reden als so, dass er sagt: Sie bietet eben Erscheinungen dar, die durchaus abhän-

gig erscheinen von den körperlichen Zuständen.  



6 
 

Gerade weil anthroposophische Erkenntnis Ernst macht mit diesem Vermögen 

oder Unvermögen der gewöhnlichen Erkenntnismittel, muss sie auf der anderen 

Seite sich bestreben, eben zu anderen Erkenntnismitteln zu greifen. Und Sie wissen 

ja, dass zu solchen Erkenntnismitteln in der oftmals hier dargestellten imaginativen, 

inspirierten und intuitiven Erkenntnis gegriffen wird. Durch diese besondere Art der 

Erkenntnis, die erst als Fähigkeit entwickelt wird aus dem gewöhnlichen Seelenle-

ben heraus, die erst entwickelt werden kann, wenn man sich zu dieser Entwickelung 

auch wirklich anstrengt, soll dann gestrebt werden, erst über dasjenige zur Klarheit 

zu kommen, worüber eben mit den gewöhnlichen Erkenntnismitteln keine Klarheit 

zu gewinnen ist.  

Und nun möchte ich heute, ohne mich wieder einzulassen auf die Darstellung, die 

ich so oft gegeben habe von dem Wesen der imaginativen, inspirierten und intuiti-

ven Erkenntnis, auf Grundlage eben dieser drei Erkenntnisstufen, ein Gebiet, ein 

wichtigstes des Unterbewussten oder Unbewussten des Menschen, eben einfach 

schildern, nämlich das Gebiet des seelischen Lebens zwischen dem Einschlafen 

und dem Aufwachen. Ich habe zwar diese Schilderung von gewissen Gesichtspunk-

ten aus schon öfters gegeben, möchte sie aber heute von einem besonderen Ge-

sichtspunkte aus wiederum geben. Ich möchte also zunächst heute einfach schil-

dern, was sich der imaginativen, inspirierten und intuitiven Erkenntnis für den 

Schlafzustand ergibt. Für das gewöhnliche Bewusstsein liegt ja eigentlich nur das 

vor, dass jenes Erfülltsein des Bewusstseins mit einem gewissen Inhalte, wie wir ihn 

vom Aufwachen bis zum Einschlafen haben, mit dem Einschlafen zuerst herabge-

dämpft wird, und dann erlischt, und dass ein unbewusster Zustand zwischen dem 

Einschlafen und Aufwachen eintritt. Während des Tagesbewusstseins kann der 

Mensch zunächst mit den gewöhnlichen Erkenntnismitteln nicht sagen, was seine 

Seele eigentlich macht in der Zeit zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen. 

Denn dasjenige, was da, wenn überhaupt ein Seelisches als solches erlebt wird in 

diesem Zustande, sich abspielt, das tritt ja eben nicht herein in das gewöhnliche 

Bewusstsein. Für das gewöhnliche Bewusstsein ist Finsternis ausgebreitet über 

dasjenige, was die Seele erlebt, wenn sie überhaupt erlebt im Schlafzustande. Nun 

aber beginnt der Schlafzustand dann, wenn zunächst die imaginative Erkenntnis 

eintritt, aufgehellt zu werden, die Finsternis beginnt sich in eine Helligkeit umzuwan-

deln, und man kann schon mit der imaginativen Erkenntnis Urteile gewinnen über 

dasjenige, was wenigstens für die ersten Stadien des Schlafzustandes von der See-

le erlebt wird. Man kann dann weiter in inspirierter und intuitiver Erkenntnis in diese 

Erlebnisse weiter eindringen. Es ist das nicht so, dass Sie sich vorstellen sollten, 

man sieht in den Schlaf so hinein, wie etwa in einen Guckkasten, sondern es ist so, 

dass man durch imaginative, inspirierte und intuitive Erkenntnis Seelenzustände er-

lebt, die dem Schlafen dadurch ähnlich sind, dass man in ihnen zu seinem Leibe, zu 
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seinem Körper in einem ähnlichen Verhältnisse ist wie während des Schlafens, dass 

man aber durchaus nicht bewusstlos dieses Verhältnis erlebt, sondern eben im voll-

bewussten Zustande. Und daher, weil man während des Wachlebens vollbewusst in 

ähnlicher Art erlebt wie während des Schlafes, kann man dann auch hineinschauen 

in dasjenige, was sich mit der Menschenseele während des Schlafes vollzieht, und 

man kann es dann schildern.  

Wenn der Mensch nun einschläft, so wissen Sie ja: im Einschlafen kann sich 

durchsetzen das undeutlich verschwommen auftretende Bewusstsein mit Träumen. 

Diese Traumwelt kann zunächst zu einer Erkenntnis des Seelenlebens eigentlich 

gar nicht viel helfen. Denn dasjenige, was man mit den gewöhnlichen Erkenntnismit-

teln im Tagesbewusstsein über die Träume wissen kann, bleibt doch etwas höchst 

Äusserliches, und die Träume selber zeigen sich ja nicht so, dass man auf sie in ei-

ner ganz bestimmten Art bauen könnte, bevor man in anderer Art eine Erkenntnis 

hat über den Schlaf. Derjenige, der dann wirklich in eine Erkenntnis der Schlafzu-

stände eindringt, der weiss, dass eigentlich die Träume eher beirrend sind für eine 

wirkliche Erkenntnis dieses Schlafzustandes als aufhellend. Dasjenige, was erlebt 

wird von der Seele, wird von ihr unbewusst erlebt. Ich muss es nun, weil ich es aus 

imaginativer, inspirierter und intuitiver Erkenntnis heraus schildere, Ihnen so schil-

dern, wie wenn es von der Seele bewusst erlebt würde; ich werde Ihnen also zu 

schildern haben die Erlebnisse der Seele vom Einschlafen bis zum Aufwachen so, 

wie wenn sie bewusst erlebt würden; sie werden nicht bewusst erlebt, aber dasjeni-

ge was ich so schildern werde, wie wenn es bewusst erlebt würde, das wird eben 

schon von der Seele erlebt, wenn sie auch nichts davon weiss. Es ist eben doch als 

Tatsache vorhanden, und als Tatsache wirkt es nicht nur vom Einschlafen bis zum 

Aufwachen, sondern es wirkt herein vor allen Dingen auch in den menschlichen 

physischen Organismus und in diesen sogar am meisten während des Wachens. 

Wir tragen immer während des Tages vom Aufwachen bis zum Einschlafen die 

Nachwirkungen der Nachterlebnisse in uns, und wenn auch für die äussere Kultur 

alles dasjenige von einer grossen Bedeutung ist, was der Mensch durch sein Be-

wusstsein vollzieht, dasjenige, was im Menschen selber vorgeht, das ist zum aller-

geringsten Teile abhängig von seinem Bewusstsein, aber im höchsten Grade ab-

hängig von demjenigen, was er unbewusst erlebt vom Einschlafen bis zum Aufwa-

chen.  

Da erleben wir zunächst, wenn die Sinneswahrnehmungen allmählich ganz abge-

lähmt sind, wenn die Willensimpulse aufhören zu wirken, einen undifferenzierten 

Zustand der Seele. Es ist ein allgemeines, unbestimmtes Erleben, ein Erleben, in 

dem zwar ein deutliches Zeitgefühl vorhanden ist, aber das Raumgefühl fast ganz 

erloschen ist. So dass wirklich dieses Erleben verglichen werden kann mit einer Art 

Schwimmen, mit einer Art Sich-Bewegen in einer allgemeinen, unbestimmten Wel-
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tensubstanz. Man muss eigentlich erst Worte bilden, um dasjenige auszudrücken, 

was die Seele da erlebt. Man möchte sagen, die Seele erlebt sich wie eine Welle in 

einem grossen Meer, wie eine Welle, die aber sich in sich organisiert fühlt, die sich 

allseitig von dem übrigen Meer umgeben fühlt, und die die Wirkungen dieses Mee-

res so auf sich fühlt, wie man beim Tagesleben in einer bestimmten differenzierten 

Weise die Eindrücke der Farben oder Töne oder der Wärmeverhältnisse fühlt, 

wahrnimmt und über sie denkt. Aber wie man sich bei dem Tagesleben als einen in 

seiner Haut abgeschlossenen Menschen fühlt, sich an einem gewissen Standorte 

fühlt, so fühlt man sich in diesem Augenblick, der auf das Einschlafen folgt - ich sa-

ge, man fühlt sich, man erlebt das; ich schildere, wie wenn es bewusst wäre; die 

Tatsache ist vorhanden, nur das Bewusstsein davon ist nicht vorhanden -, man fühlt 

sich wie eine Welle in einem allgemeinen Meer, man fühlt sich bald da, bald dort, 

wie gesagt, das bestimmte Raumempfinden hört eigentlich auf. Aber ein allgemei-

nes Zeitempfinden ist da. Dieses Erleben ist aber verbunden mit dem anderen des 

Verlassenseins. Es ist etwas wie ein Versinken in einen Abgrund. Der Mensch wäre 

tatsächlich, wenn er nicht vorbereitet dazu ist, manchem ausgesetzt, indem er 

schon dieses erste Stadium des Schlafes bewusst erleben würde, denn er würde es 

eben schier unerträglich finden, die Raumesempfindung fast ganz zu verlieren, nur 

in einem allgemeinen Zeitgefühle zu leben, sich so ganz unbestimmt nur eingeglie-

dert zu fühlen wie in einem allgemeinen substantiellen Meer, in dem ausserordent-

lich wenig zu unterscheiden ist, nur zu unterscheiden ist, dass man ein Selbst ist in 

einem allgemeinen Weltensein drinnen. Man fühlte sich — eben wenn Bewusstsein 

vorhanden wäre - wirklich wie über dem Abgrund schwebend. Und wiederum ver-

bunden ist mit diesem etwas, was in der Seele auftritt wie ein ungeheueres Bedürf-

nis nach der Anlehnung an Geistiges, ein ungeheueres Bedürfnis, mit einem Geisti-

gen verbunden zu sein. Man hat gewissermassen in dem allgemeinen Meer, in dem 

man schwimmt, jenes Sicherheitsgefühl der Verbundenheit mit den materiellen Din-

gen der Wachenswelt verloren. Daher fühlt man - man fühlte, wenn der Zustand 

bewusst wäre - eine tiefe Sehnsucht nach dem Verbundensein mit dem Göttlich-

Geistigen. Man kann auch sagen: Man erlebt eigentlich dieses allgemeine Sich-

Bewegen in einer undifferenzierten Weltensubstanz wie ein Geborgensein in einem 

Göttlich- Geistigen. - Ich bitte, beachten Sie die Art, wie ich hier schildern muss: ich 

schildere Ihnen die Sache so, um es noch einmal zu sagen, wie wenn die Seele 

bewusst erlebte. Sie erlebt so nicht bewusst, aber Sie können sich ja vorstellen, wie, 

wahrend Sie im wachen Tagesleben bewusst erleben, manches unbewusst in Ihrem 

Organismus vor sich geht, was eben einfach Tatsache ist. Sagen wir zum Beispiel, 

Sie erleben eine Freude; ja, während der Freude pulsiert das Blut anders als wäh-

rend der Traurigkeit. Sie erleben die Freude oder die Traurigkeit in Ihrem Bewusst-

sein, aber Sie erleben nicht das Pulsieren des Blutes indem einen oder dem ande-

ren Zustande. Dennoch ist dieses Pulsieren des Blutes Tatsache. Und so entspricht 
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dem, was ich hier schildere auf der einen Seite, dem, was ich schildere als ein all-

gemeines Schwimmen in einer undifferenzierten Weltensubstanz und andererseits 

dem, was ich schildere als ein Gottesbedürfnis, dem entspricht ein Tatsächliches im 

Seelenleben. Und die imaginative Erkenntnis tut ja nichts anderes, als dieses Tat-

sächliche ebenso ins Bewusstsein herauf heben, wie das gewöhnliche Tagesbe-

wusstsein der Menschen eben ins Bewusstsein heraufhebt die Blutpulsation, die 

zugrunde liegt der Freude oder dem Kummer. Die Tatsachen sind vorhanden, und 

die Tatsachen wirken in das wache Tagesleben herein, so dass in der Tat, wenn wir 

des Morgens aufwachen, wir unseren Organismus dadurch in einer erfrischten Ver-

fassung haben, dass dieses nächtliche Erlebnis sich für unser Seelenleben abge-

spielt hat. Dasjenige, was in der vom Körper getrennten Seele zwischen dem Ein-

schlafen und dem Aufwachen vor sich geht, das hat eben seine grosse Bedeutung 

als Nachwirkung dann während des Wachlebens am folgenden Tage. Und wir wür-

den nicht am folgenden Tage unseren Körper in der richtigen Weise gebrauchen 

können, wenn wir nicht uns herausgehoben hätten aus der Verbindung mit den äus-

serlich physisch-sinnlichen Dingen und untergetaucht wären in dieses unbestimmte 

Erleben, welches ich geschildert habe. Und dass wir im wachen Tagesleben aus der 

Tiefe unseres Willens so etwas herauftauchen haben wie ein Bedürfnis, dasjenige, 

was so differenziert um uns herum ist, auf ein Allgemeines zu beziehen, und dass 

wir das Bedürfnis haben, die Welt des Sinnlichen auf ein Göttliches zu beziehen, 

das ist eine Nachwirkung dieses ersten Stadiums des Schlafzustandes. Wir können 

uns fragen: Warum ist denn der Mensch nicht zufrieden damit, dass er einfach die 

einzelnen Dinge der Welt nebeneinander ansieht während des Wachzustandes, wa-

rum ist er denn nicht zufrieden, einfach durch die Welt zu gehen und hinzunehmen 

Pflanzen, Tiere und so weiter? Warum fängt er an — und das tut ja auch der ein-

fachste Mensch, nicht nur der Philosoph; nebenbei versteht es der einfachste 

Mensch viel besser als der Philosoph -, warum fängt er an zu philosophieren, wie 

die Dinge zusammenhangen, warum bezieht er das Einzelne, was er sieht, auf ein 

Allgemeines, warum fragt er, wie das Einzelne in einem allgemeinen Kosmos be-

gründet ist? Er würde es nicht tun, wenn er nicht während des Schlaflebens wirklich 

lebensvoll in ein solch Unbestimmtes hinein sich lebte. Und er würde auch nicht zu 

einem Gottgefühle in seinem wachen Zustande kommen, wenn er nicht die entspre-

chende Tatsache, dieses Gottgefühl, im ersten Stadium seines Schlafzustandes 

durchmachte. Wir verdanken dem Schlafe gerade für das Innere unseres Men-

schentums ausserordentlich Bedeutsames.  

Wenn dann der Mensch seinen Schlaf fortsetzt, so kommt er in andere Stadien 

hinein, die nicht mehr mit der imaginativen Erkenntnis zu durchschauen sind, son-

dern zu deren Durchschauung eben inspirierte Erkenntnis notwendig ist. Dasjenige, 

was da wiederum als Tatsache des seelischen Erlebens auftritt, und was sich im in-
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spirierten Bewusstsein so spiegelt, wie, sagen wir, Blutpulsation in Freude und 

Kummer, das ist zunächst eine gewisse Zerteiltheit der Seele an möglichst viele 

Einzelheiten, einzelne Wesenhaftigkeiten. Die Seele zersplittert wirklich ihr Leben in 

Teile, und diese Zersplitterung ist in Verbindung mit etwas, was, wenn es ins Be-

wusstsein heraufleuchtet, als Ängstlichkeit erscheint. Nachdem die Seele das 

durchgemacht hat, was man ein Schweben über dem Abgrunde oder ein Schwim-

men in einer allgemeinen Weltensubstanz und eine Sehnsucht nach einem Göttlich- 

Geistigen nennen kann, gerät sie in eine gewisse Ängstlichkeit, das heisst in etwas, 

was für das Bewusstsein Ängstlichkeit wäre, wenn es eben bewusst erlebt würde, 

was im wesentlichen darauf beruht, dass die Seele nicht nur in einer allgemeinen 

Weltsubstanz schwimmt, sondern gewissermassen untertaucht in geistig-seelische 

Einzelwesen, die ein Dasein für sich haben, mit denen die Seele jetzt in eine gewis-

se Verwandtschaft kommt; so dass sie jetzt eigentlich nicht eine Einheit ist, sondern 

vieles ist. Dieses Vielessein wird aber eben als Ängstlichkeit erlebt. Und über diese 

Ängstlichkeit muss der Mensch in einer gewissen Weise hinauskommen.  

In der Zeit, die sich abgespielt hat in der Erdenentwickelung vor dem Mysterium 

von Golgatha, da gingen von den Mysterienstätten in den verschiedensten Religi-

onsübungen Anweisungen für die Menschheit aus, die schon ihren Weg zu den ein-

zelnen Menschen fanden, wodurch die Seelen zu dem, was sie an Gefühlen erleben 

konnten an der sinnlichen Aussenwelt, noch andere eben hinzuerlebten, dadurch, 

dass sie eben ihre für diese alten Zeiten passenden Gottesvorstellungen hatten. 

Nun waren in diesen alten Zeiten die Menschen so, dass sie auch während des wa-

chen Tageslebens etwas von einem Hereinscheinen der geistigen Welt in das Be-

wusstsein hatten. Je mehr wir in der Erdenentwickelung der Menschheit zurückge-

hen, desto mehr kommen wir darauf, einzusehen, dass die Menschen eine Art Hell-

sehen gehabt haben in sehr alten Zeiten und dann Nachklänge dieses Hellsehens in 

späteren Zeiten, dass es für die damaligen Menschen eine innere Anschauung war, 

dass der Mensch selber, bevor er sein Erdenleben begonnen hat, als seelisch-

geistiges Wesen in einem vorirdischen Dasein weilte. Es war nicht etwas, was die 

Menschen erschlossen hatten, nicht etwas, woran sie bloss glaubten, sondern was 

für sie eine Gewissheit war, weil sie in ihrem Inneren erlebten etwas, was ihnen 

geblieben war aus einem vorirdischen Dasein. 

 Wenn ich mit einem recht trivialen Vergleich kommen darf, so möchte ich sagen: 

wenn jemand von seinen Eltern geerbt hat ein gewisses Vermögen, so erkennt er 

auch, wie dieses Vermögen durch sein unmittelbares Dasein in den Lebenslauf ein-

greift, erkennt er, dass er sich das nicht selbst erworben hat, sondern dass ihm das 

überkommen ist von seinen Vorfahren. So wussten die Menschen einer älteren Zeit, 

dass gewisse Erlebnisse in ihrer Seele nicht herkamen von dem, was ihre Augen 

gesehen hatten, sondern sie erkannten, dass diese Seelenerlebnisse eine Erbschaft 
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sind aus einem vorirdischen Dasein. An diesen Seelenerlebnissen selbst erkannten 

sie das. Es muss ja immer wiederum betont werden, dass die Menschen im Verlau-

fe ihrer Entwickelung frei geworden sind von solchen Seelenerlebnissen, dass unser 

heutiges Zeitalter ein solches ist, wo das gewöhnliche Bewusstsein eben keine der-

artigen Seelenerlebnisse hat, die sich als Erbschaft erklären liessen aus einem vor-

irdischen Dasein. Es war also leichter für diese Menschen der älteren Zeit, hinge-

wiesen zu werden von ihren geistigen Führern in den Mysterienstätten darauf, wie 

sie in der Seele sich in ihren Gefühlen stellen sollten zu dem, was sie so als geisti-

ges Erlebnis in der Seele hatten. Und aus der Kraft, die ihnen dann wurde durch die 

Impulse, die die Menschen bekamen aus den Mysterienstätten heraus, trugen sie 

nun aus dem gewöhnlichen Tagesleben heraus in das Nachtleben, in das Schlafes-

leben hinein die Kraft, gegenüber der eben geschilderten Ängstlichkeit Sieger zu 

bleiben. Die Ängstlichkeit tritt also aus den Tiefen des Schlaflebens heraus auf. Die 

Kraft, aus dieser Ängstlichkeit heraus sich für den nächsten Tag nicht etwas mitzu-

bringen wie eine allgemeine Abmattung des Organismus, sondern etwas mitzubrin-

gen, was eine Frische des Organismus ist, musste man sich erst ansammeln wäh-

rend des Tageslebens am vorhergehenden Tag; so hängen Tage und Nächte mit-

einander zusammen. Die Nacht bringt in einem gewissen Stadium des Schlafzu-

standes die Ängstlichkeit; in diese Ängstlichkeit muss sich hineinergiessen die Kraft, 

die man aus dem religiösen oder religiös gearteten Erleben des Vortages gewonnen 

hat, und wenn sich dann diese beiden Dinge, dieser Rest aus dem vorigen Tag mit 

dem ursprünglichen Erlebnis der Nacht vereinigen, dann strahlt in das neue Tages-

leben des nächsten Tages die erfrischende Kraft in den Organismus hinein. 

 Es geht eben für eine wirkliche Geisteswissenschaft nicht mehr an, nur in allge-

meinen abstrakten Phrasen davon zu sprechen, dass eine allgemeine göttliche Wel-

tenregierung da ist. Es geht nicht an, die einzelnen Dinge der Welt nur nach ihrem 

Sinnenschein zu schildern und zu sagen: Nun ja, in diesem Sinnenschein ist eben 

eine allgemeine Weltenregierung. - Geisteswissenschaft muss ganz im konkreten 

darauf hinweisen, wie diese göttliche Weltenregierung wirkt. Man kann nicht mehr, 

wenn man den Aufgaben der Menschheitsentwickelung in die Zukunft hinein ge-

wachsen sein will, bloss sagen, man fühlt sich nach einem gesunden Schlaf er-

frischt, Gott habe einem die Erfrischung geschenkt. Man würde an allem Wissen-

schaftlichen verzweifeln müssen, wenn man auf der einen Seite für die sinnliche 

Welt eine strenge Wissenschaft suchen müsste, und die Strenge dieser Wissen-

schaft nicht ausdehnen könnte auf dasjenige, was sich auf das Übersinnliche be-

zieht; wenn man im Übersinnlichen bloss mit der allgemeinen Phrase drinnen blei-

ben müsste: nun ja, es liegt eben so etwas wie eine göttliche Weltenregierung 

zugrunde. Man kommt immer mehr und mehr in das Bestimmte hinein, man kann 

hinweisen darauf, wie diese Ängstlichkeit, die in diesem zweiten Stadium des Schla-
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fes auftritt, gewissermassen durchmischt wird mit der aus dem religiösen Fühlen 

des Vortages geschöpften, in die Nacht hinein nachwirkenden Kraft, und daraus 

wiederum die Erfrischungskraft für den physischen Organismus des nächsten Tages 

wird. Dadurch bekommt man immer mehr und mehr eine Einsicht, wie das wirklich 

Geistige in dem wirklich Physischen drinnen lebt, während man für die heute gel-

tenden Erkenntnismittel nur einen physischen Inhalt hat und allgemeine Redensar-

ten, dass in diesem physischen Inhalt oder über diesem physischen Inhalt auch et-

was Geistiges lebt. Die Menschheit wird aber in ihrer Kultur immer mehr und mehr 

herunterkommen, wenn sie sich nicht bequemt, die Strenge, die man für das An-

schauen der äusseren Welt und Erkenntnis hat, auch auszudehnen auf die geistige 

Welt. Und nun merkt man, wenn man mit dem inspirierten Bewusstsein diese Sta-

dien des Schlafes von dem ersten in das zweite Stadium weiter verfolgt, dass dann 

das innere Erleben der Seele etwas ganz anderes wird, als es im Tagesleben war.  

Nun, man kann es auch durch die gewöhnliche Naturwissenschaft erkennen, 

wenn man sie nur konsequent durchführt, wie man im Seelischen drinnensteckt im 

Atmungsvorgang, im Blutzirkulationsvorgang, in dem den Blutzirkulationsvorgang 

durchziehenden Ernährungsprozess, man kann fühlen, dass etwas vorgeht, wenn 

man sich bewegend anstrengt und so weiter. Man fühlt das Seelisch-Geistige ver-

bunden mit körperlichen Verrichtungen, und wenn man den Atmungsvorgang etwa 

schildert oder den Blutzirkulationsvorgang, dann weiss man: man schildert etwas, in 

dem während des wachen Tageslebens das seelische Erleben drinnensteckt. Das 

seelische Erleben vom Einschlafen bis zum Aufwachen steckt nicht im Sinnlichen 

drinnen, aber es ist auch ein ganz bestimmtes Innenleben, ein solches Innenleben, 

das ebenso bezogen werden kann auf etwas, wie das Tagesinnenleben bezogen 

werden kann auf das Atmungsleben oder Blutzirkulationsleben. Und da stellt sich 

heraus, dass dieses nächtliche Innenleben zusammenhängt mit einer inneren Kräf-

teentwickelung, die vergleichbar ist mit der Kräfteentwickelung des Atmens und der 

Blutzirkulation, mit einer Kräfteentwickelung, die ein Nachbild ist der Planetenbewe-

gungen unseres Planetensystems. Merken Sie wohl, ich sage nicht, dass wir jede 

Nacht vom Einschlafen bis zum Aufwachen in den Planetenbewegungen drin-

nenstecken oder mit ihnen verbunden sind, sondern wir stecken in etwas drinnen, 

was eine Nachbildung ist, gewissermassen eine Miniatur von unserem planetari-

schen Kosmos respektive seinen Bewegungen. Wie man also beim Tagesseelenle-

ben in der Blutzirkulation drinnensteckt, so steckt man beim Nachtseelenleben in 

etwas drinnen, was eine Nachbildung ist unserer Planetenbewegungen unseres 

Sonnensystems. Wenn man sagt für den Tag: Es zirkulieren in einem die weissen 

Blutkörperchen, es zirkulieren in einem die roten Blutkörperchen, es kreist in uns die 

Atmungskraft, durch die wir einatmen, ausatmen -, so muss man für das nächtliche 

Seelenleben sagen: Es kreist in uns ein Nachbild der Merkur-, ein Nachbild der Ve-
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nus-, ein Nachbild der Jupiterbewegung. - Ein kleiner planetarischer Kosmos ist ge-

wissermassen unser Seelenleben vom Einschlafen bis zum Aufwachen. Unser Le-

ben wird aus dem Persönlich-Menschlichen ein Kosmisches vom Einschlafen bis 

zum Aufwachen. Und die inspirierte Erkenntnis kann dann finden, wie, wenn wir 

abends ermüdet sind, zunächst dasjenige, was am Vortage die Kräfte waren, die 

das Blut in Pulsation erhalten haben, durch sein eigenes Beharrungsvermögen die 

Vitalität in der Nacht aufrechterhalten kann, wie es aber braucht, damit es wiederum 

Tagesseelenleben werden kann, den Anstoss, der aus dem Erleben eines Nachbil-

des des planetarischen Kosmos in der Nacht kommt. Mit dem Aufwachen wird in 

uns eingepflanzt, eingeimpft die Nachwirkung desjenigen, was wir an den Nachbil-

dungen der Planetenbewegungen vom Einschlafen bis zum Aufwachen erlebt ha-

ben. Das ist es, was den Kosmos verbindet mit unserem individuellen Leben. Beim 

Aufwachen morgens konnte nicht in uns einstrahlen in einer richtigen Weise, so 

dass das Bewusstsein richtig vorhanden ist, dasjenige, was wir als Kräfte brauchen, 

wenn wir nicht diese Nachwirkung der nächtlichen Erlebnisse hätten.  

Sie können schon daraus ersehen, wie wenig es richtig ist, wenn manche Leute 

über Schlaflosigkeit in einer unerhörten Weise klagen. Das ist nämlich gewöhnlich 

eine ausserordentlich starke Selbsttäuschung. Aber darauf will ich jetzt nicht einge-

hen, denn diejenigen, die dieser Selbsttäuschung unterliegen, glauben ja das doch 

nicht; sie glauben, sie sind wirklich nicht in einem Schlafe, während sie eben nur in 

einem abnormen Schlafe sind, durch den sie glauben, dass ihre Seele nicht ausser-

halb ihres Leibes ist und das planetarische Dasein erlebt. Sie sind in einem Zustan-

de, der allerdings dumpf ist, der aber doch gestattet, dasselbe zu erleben, was ein 

anderer erlebt bei einem gesunden Schlaf. Doch, wie gesagt, auf diese Ausnahmen 

will ich jetzt nicht eingehen.  

Im allgemeinen ist es für den Menschen so, wie ich es jetzt schildere, dass also 

der Mensch ein kosmisches Leben durchlebt im zweiten Stadium seines Schlafes. 

Ich habe Ihnen angedeutet, dass in alten Zeiten vor dem Mysterium von Golgatha 

aus den Mysterienstätten die Impulse hervorgingen, wodurch der Mensch die Kraft 

bekam, aus der Ängstlichkeit herauszukommen, gewissermassen der Zersplitterung 

zu widerstehen und nun in einer gesunden Weise das durchzumachen, was er eben 

durchmachen muss. Diese Kraft bewirkte nämlich, dass man in das Planetenerleb-

nis hineinkam und nicht bei dem Zersplitterungserlebnis blieb. Die Ängstlichkeit kam 

aus dem Zersplitterungserlebnis; das Erlebnis, in den Planeten zu sein, das wurde 

einem dadurch, dass man eben die geschilderte Kraft aus dem Erleben des voran-

gehenden Tages mitnahm. Seit dem Mysterium von Golgatha haben die Menschen 

die Möglichkeit, durch Hinlenkung ihrer Seele auf die Ereignisse dieses Mysteriums 

von Golgatha die Kraft zu gewinnen, die vorher in der geschilderten Weise durch die 

Mysterien gegeben worden ist. Wer in der Tat das Mysterium von Golgatha see-
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lisch-innerlich in der richtigen Weise durchlebt, dem wird der Christus ein starker 

Führer im Momente, wo die Seele in das Gebiet der Ängstlichkeit in der Zeit vom 

Einschlafen bis zum Aufwachen eintritt, so dass die neuere Menschheit durch das 

Christus-Erlebnis dasjenige hat, was eine ältere Menschheit aus den Mysterien her-

aus hatte.  

Aus diesem Stadium des Schlafes, das ich eben geschildert habe, tritt dann der 

Mensch in dasjenige ein, was ich Ihnen jetzt wohl in einfacherer Weise benennen 

darf gewissermassen als die früheren, weil Sie es mir schon nicht übelnehmen wer-

den, wenn ich von solchen Dingen spreche, nachdem ich etwas mehr haltgemacht 

habe bei dem planetarischen Erlebnis: der Mensch hat nach dem planetarischen 

Erlebnis das Fixsternerlebnis. Nachdem er im zweiten Stadium des Schlafes im 

Nachbilden der Planetenbewegungen gelebt hat, lebt er jetzt in den Konstellationen 

der Fixsterne, vorzugsweise in Nachbildungen der Konstellationen der Fixsterne des 

Tierkreises. Dieses Erleben der Konstellationen der Fixsterne des Tierkreises ist ei-

ne sehr reale Tatsache während des dritten Stadiums des Nachtlebens. Da beginnt 

dann der Mensch auch zu erleben den Unterschied zwischen der Sonne als einem 

Planeten und einem Fixsterne. Den Menschen ist heute gar nicht klar, warum in äl-

teren Astronomien die Sonne zugleich als ein Planet gegolten hat und doch auch in 

gewissem Sinn als ein Fixstern. Während des zweiten Stadiums des Schlafes hat 

die Sonne wirklich für dieses Erleben planetarische Eigenschaften. Man lernt ken-

nen ihre ganz besonders ausgezeichnete Stellung zum Erleben des Menschen auf 

der Erde. Man lernt also die Sonne kennen auch in ihrer Konstellation zu den ande-

ren Konstellationen der Sternbilder, sagen wir also des Tierkreises. Kurz, man lebt 

sich hinein in den Kosmos noch in einer intensiveren Weise, als das für das vorher-

gehende Stadium des Schlafes der Fall war. Man bekommt das Fixsternerlebnis, 

und aus diesem Fixsternerlebnis erhält der Mensch eben noch tiefere, bedeutsame-

re Impulse für das Erleben des nächsten Tages, als er aus dem blossen Planetener-

lebnis haben kann. Aus dem Planetenerlebnis bekommt man, wenn ich mich so 

ausdrücken darf, die Durchfeuerung des Atmungsprozesses und des Blutzirkulati-

onsprozesses; dass aber diese Prozesse substantiell sind, dass sie durchsetzt wer-

den von dem, was sie brauchen, von Substanz, dass also diese Prozesse fortwäh-

rend Ernährungsprozesse des Organismus auch sind, dieses Forttreiben der Nah-

rungsmittel durch den Organismus, das ja scheinbar das Materiellste ist, das aber 

aus höheren Kräften heraus ist als die blosse Bewegung der Blutzirkulation, dieses 

Erlebnis beruht in seiner Anfeuerung für das Tagesleben auf einem Nachwirken des 

Fixsternerlebnisses. Wie wir als physische Menschen abhängig sind in unserem 

Geistig-Seelischen von der Art und Weise, wie diese oder jene Stoffe in uns zirkulie-

ren, das hängt, wenn ich mich so ausdrücken darf, mit höchsten Himmeln zusam-

men, das hangt damit zusammen, dass wir als geistig-seelische Wesen im dritten 
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Stadium des Schlafes in uns fühlen Nachbilder der Fixsternkonstellationen, wie wir 

bei Tag im Wachen in uns fühlen den Magen oder die Lunge. Wie bei Tag unser 

Körper ist auf der einen Seite ein innerlich bewegter, erfüllt von Atmungsbewegun-

gen, Zirkulationsbewegungen, so ist in der Nacht unsere Seele, unser Substantielles 

in der Seele etwas, was innerlich Nachbilder der Planetenbewegungen hat. Und so 

wie wir bei Tag in uns den Magen, Lunge, Herz haben, so haben wir bei Nacht die 

Konstellationen der Fixsterne; die sind unser Inneres dann. So wird der Mensch 

wirklich während des Schlafzustandes zum kosmischen Wesen. Dieses dritte Stadi-

um des Schlafes ist das tiefste; aus ihm kehrt der Mensch allmählich wieder zurück 

in das Tages wachen. Warum kehrt er zurück? Der Mensch würde in das Tageswa-

chen nicht zurückkehren, wenn nicht Kräfte in seiner Seele Platz greifen würden, die 

ihn wieder hereinführen in seinen physischen Organismus.  

Nun, ich habe Ihnen von den verschiedensten Aspekten aus geschildert, wie man 

diese Kräfte ansprechen kann; ich will sie Ihnen heute vom kosmischen Aspekt aus 

schildern. Lernt man durch Intuition kennen das Fixsternerlebnis, dann lernt man 

auch kennen, wie die Kräfte, die den Menschen wiederum hereinführen in den phy-

sischen Organismus, die Mondenkräfte sind, das heisst dasjenige, was im Geistigen 

dem entspricht, was als physisches Abbild als Mond erscheint. Das hängt natürlich 

nicht davon ab, ob jetzt Vollmond ist oder so etwas, sondern der Mond kann auch 

durch die Erde durchscheinen in geistiger Beziehung. Es hat zwar etwas zu tun mit 

den Metamorphosen, die in der Sichtbarkeit des Mondes sich äussern, aber das 

würde auf viel feinere Unterscheidungen führen, die wir heute nicht besprechen wol-

len. Es sind im allgemeinen die Mondenkräfte, die den Menschen wiederum zurück-

führen. Man konnte sagen, der Mensch ist immer durchdrungen, so wie er durch-

drungen ist als Seele vom Einschlafen bis zum Aufwachen von den planetarischen 

Kräften, von den Kräften, die in den Konstellationen der Fixsterne sich offenbaren, 

wie er da durchdrungen ist und durchdrungen bleibt, weil diese Dinge nachwirken im 

Tagwachen, so ist der Mensch immerfort durchdrungen von dem, was im Kosmos 

als geistige Kräfte dem physischen Monde entspricht. Diese Mondenkräfte sind es, 

die uns zurückführen. Es ist ein ausserordentlich komplizierter Vorgang in Wirklich-

keit; wenn wir ihn auf irgendeine Weise ausdrücken wollen, möchte ich so sagen: 

Nicht wahr, wenn wir ein Elastikum ausdehnen, dann geht das bis zu einem gewis-

sen Punkte, dann geht es wieder zusammen; so dehnen wir gewissermassen die 

Mondenkräfte aus bis zu einem gewissen Punkte, wo wir wiederum zurück müssen. 

Das ist erreicht im dritten Stadium des Schlafes, und wir werden durch die Monden-

kräfte, die überhaupt mit dem Hereinführen des Geistig-Seelischen in die physische 

Welt innig zusammenhängen, wiederum Stadium für Stadium zurückgeführt; vom 

dritten Stadium durch das zweite Stadium, durch das erste Stadium wiederum zu-

rückgeführt.  
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Sehen Sie, alles dasjenige, was der Mensch in seinen Vorstellungsund Empfin-

dungskräften während des Tagwachens als Initiativkräfte tragen kann, alles das ist 

Nachwirkung des Fixsternerlebnisses während der Nacht. Alles dasjenige, was der 

Mensch in seinen Vorstellungs- und Empfindungskräften tragen kann als Kombina-

tionskräfte, als Weisheitskräfte, als Klugheitskräfte, das ist Nachwirkung des plane-

tarischen Erlebnisses. Aber dasjenige, was da aus dem Kosmos vom nächtlichen 

Erleben hereinstrahlt in das Tagesleben, das muss durchaus auf dem Umweg des 

Körpers kommen. Das Fixsternerlebnis zuckt in unser Tagesleben herein auf dem 

Umwege durch die Umwandlung der Nahrungsmittel. Unsere Nahrungsmittel wür-

den nicht so in das Gehirn kommen, dass sie uns befähigen würden Initiativkräfte zu 

entwickeln, wenn nicht dieser ganze Prozess angefeuert würde durch dasjenige, 

was wir nächtlich erleben durch das Fixsternerlebnis. Und wir würden nicht vernünf-

tig denken können, wenn wir nicht in unsere Atmungszirkulation, in unsere Blutzirku-

lation während des Tages die Nachwirkungen hereinbekämen von dem planetari-

schen Erleben während der Nacht.  

Richtig sind solche Dinge immer nur im grossen und ganzen, und wenn bei Leu-

ten, die sehr stark an Schlaflosigkeit leiden, scheinbar solche Tatsachen durch-

kreuzt werden, so hat man dann die Aufgabe, die entsprechenden Abnormitäten zu 

erklären. Sie sprechen nicht, wenn man sie wirklich durchschaut, gegen diese 

Wahrheiten. Aber diese Wahrheiten, die im grossen und ganzen richtig sind, geben 

erst eine Möglichkeit, das einzelne wirklich wesenhaft zu erklären. Ein wirkliches Er-

kennen der menschlichen Wesenheit ist nur möglich, wenn man sich im weitesten 

Umfange bewusst wird der Tatsache, dass der Mensch nicht nur in seinem physi-

schen Körper innerhalb seiner Haut lebt, sondern dass er in der ganzen Welt lebt. 

Das Leben in der ganzen Welt verhüllt sich nur dem gewöhnlichen Bewusstsein, 

weil es für das Tagwachen sehr abgedämpft ist. Wir erleben höchstens in der all-

gemeinen Lichtempfindung etwas nach von dem, was unsere Teilnahme ist an dem 

Sein eines allgemeinen Kosmos. Vielleicht noch in anderen, aber sehr dumpfen Ge-

fühlen hat der Mensch zwischen dem Aufwachen und dem Einschlafen etwas von 

einem Sich-drinnen-Fühlen im Kosmos. Aber alles das so Gegebene schweigt, da-

mit der Mensch sein individuelles Bewusstsein vom Aufwachen bis zum Einschlafen 

entwickeln kann, damit er da nicht gestört werden kann von alledem, was in sein Er-

leben hereinspielt von dem Kosmos. Während der Nacht ist es gerade umgekehrt. 

Da hat der Mensch als sein Erleben ein kosmisches Erleben, allerdings das Nach-

bild eines kosmischen Erlebens, aber eben das getreue Nachbild, so wie ich es ja 

angedeutet habe. Da hat der Mensch eben wirklich ein kosmisches Erleben, und 

weil der Mensch dieses kosmische Leben durchmachen muss, deshalb wird sein 

Tagesbewusstsein abgedämpft und abgelähmt.  
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Die Zukunftsentwickelung der Menschheit wird darin bestehen, dass der Mensch 

immer mehr und mehr sich in den Kosmos einlebt, und dass einstmals er die Zeit 

herbeiführen wird, in der er mit seinem Bewusstsein sich fühlt in Sonne, Mond und 

Sternen, so wie er sich jetzt mit seinem Bewusstsein auf der Erde fühlt. Dann wird 

er aus dem Kosmos auf die Erde sehen, wie er jetzt schaut von der Erde in den 

Kosmos hinein in seinem jetzigen Wachzustande. Aber das Anschauen wird eben 

ein wesentlich anderes sein. 

 Wenn jemand ehrlich im ganzen Umfange an Entwickelung festhalten will, so 

muss er sich auch bewusst werden, dass das Bewusstsein des Menschen selber 

einer Entwickelung unterliegt, dass das Körperbewusstsein, das der Mensch im ge-

genwärtigen Stadium hat, ein Durchgangsstadium ist zu einem anderen Bewusst-

sein, das ja auch nichts anderes ist als die seelische Spiegelung von Tatsachen, 

aber die Tatsachen, die erlebt der Mensch schon heute jede Nacht; er braucht sie, 

weil sie in ihrer Nachwirkung allein sein Tagesleben wirklich tragen können. Die 

Weiterentwickelung wird darin bestehen, dass der Mensch dasjenige, was heute 

sein Unbewusstes ist, auch während des normalen Lebens als ein Bewusstes ha-

ben wird; aber notwendig ist dazu, dass der Mensch allerdings in die Geisteswis-

senschaft sich hineinfindet, denn geradeso wie man in einem gewissen Sinne doch 

eine Richtung haben muss, wenn man irgendwohin schwimmt, so braucht man auch 

für das heutige gewöhnliche Bewusstsein eine Richtung. Man kann nicht einfach 

sich tragen lassen, wie es für die Mittel der gewöhnlichen Erkenntnis der Fall ist. 

Man braucht eine Richtung. Diese Richtung kann einzig und allein nur die anthropo-

sophische Geisteswissenschaft selber geben, weil sie, soweit es für heute notwen-

dig ist, enthüllt dasjenige, was im Menschen heute schon lebt, was dem Menschen 

heute nur noch nicht bewusst ist. Er muss es ins Bewusstsein hereinbekommen, er 

würde sonst keinen wirklich kosmischen Fortschritt erleben.  

Damit habe ich Ihnen heute einen Teil von demjenigen geschildert, was heute in 

dem Müllkasten der Erkenntnis hineingeworfen wird in den Begriff des Unbewuss-

ten. Bei meinem nächsten Vortrag werde ich ebenso zu schildern versuchen die Er-

lebnisse des Menschen, die hinter Geburt und Tod liegen, wie ich Ihnen heute die 

unbewussten Zustände während des Schlafzustandes geschildert habe. 
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I • 02  GEISTIG-SEELISCHES ZWISCHEN TOD UND NEUER GEBURT 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Über das Geistig-Seelische des Menschen zwischen Tod und neuer Geburt 

 
Imaginatives Erkennen des Geistig-Seelischen. Unterschied vom Erinnerungsbild, Leibbildende 

Weisheit als Bild-Tableau-Anschauen des vorgeburtlichen Geistig-Seelischen. Zusammenhang 

des Menschen mit Weltall durch Inspiration. Übergang vom Erleben zur Offenbarung des geisti-

gen Weltalls. Der Drang nach neuer Inkarnation. Moralische Wesenheit und Ich nach dem Tode, 

Monden- und Sonnensphäre. Christus- Ereignis und seine Bedeutung. 

 
Zweiter Vortrag, Stuttgart, 14. Oktober 1922

 

Ich habe das letzte Mal hier zu Ihnen gesprochen von einem Gebiet des unbe-

wussten Lebens, das heisst desjenigen Lebens, das für das gewöhnliche Bewusst-

sein des Menschen, so wie er es heute im Erdendasein hat, unbewusst bleibt. Ich 

habe gesprochen über den Charakter des Schlafeslebens, und versucht, Ihnen im 

einzelnen ganz konkret zu schildern, was die menschliche Seele vom Einschlafen 

bis zum Aufwachen erlebt. Sie haben vielleicht erkennen können, dass diese Erleb-

nisse der Menschenseele zwischen dem Einschlafen und Aufwachen deutliche Of-

fenbarungen sind des ewigen, unvergänglichen Lebens der Menschenseele, weil 

Sie haben sehen müssen, dass dasjenige, was die Seele durchmacht im Schlafzu-

stande, durchaus Erlebnisse aus der geistigen Welt heraus sind. Und Sie wissen ja, 

dass die Erkenntnisse solcher übersinnlicher Erlebnisse gewonnen werden können 

durch das, was ich Ihnen hier öfters mündlich und was ich schriftlich dargestellt ha-

be in meinem Buche «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?», in mei-

ner «Geheimwissenschaft im Umriss» und so weiter. Sie wissen, dass das, was als 

Erkenntnis im gewöhnlichen Bewusstsein des Menschen vorhanden ist, entwickelt 

werden kann zu der sogenannten imaginativen, inspirierten und intuitiven Erkennt-

nis. Solche Erlebnisse, wie sie die Seele unbewusst im Schlafe hat, werden gewis-

sermassen beleuchtet durch diejenige Kraft, welche die erkennende Menschenseele 

sich erwerben kann, wenn sie sich zur Imagination, Inspiration und Intuition hinauf-

entwickelt. Durch dieselbe Entwickelung ist es aber auch möglich, denjenigen Teil 

des unbewussten menschlichen Erlebens bis zu einem gewissen Grade zu durch-

forschen, von dem das Schlafesleben nur ein Abglanz, ein Abbild ist, denjenigen 

Teil, aus dem die Menschenseele austritt, wenn sie durch Geburt, oder sagen wir 

Empfängnis, in das physische Erdendasein eintritt, und den sie wiederum betritt, 

wenn sie durch den Tod aus diesem physischen Erdendasein sich herauslöst. Und 
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ich werde Ihnen heute wenigstens andeutungsgemäss einiges zu schildern haben 

von dem, was hinter den Ereignissen der Geburt oder Empfängnis und des Todes 

für das seelisch-geistige Menschenleben steht.  

Gelangt der Mensch zunächst zur imaginativen Erkenntnis - diese selbst will ich 

hier nicht schildern, ich tat dies oftmals, auch wie sie erworben werden kann -, so ist 

ja das erste, dass sein physisches Erdenleben wie in einem grossen Tableau als 

eine Einheit vor ihm ausgebreitet liegt. Im gewöhnlichen physischen Bewusstsein 

hat der Mensch sein Erdenleben nur als Erinnerung in seiner Seele vorhanden. Was 

ist darum die Erinnerung? Sie ist etwas, das in Bildern besteht, in Bildern, die aller-

dings durch ihre eigene innere Wesenheit hinweisen auf die Erlebnisse, die der 

Mensch seit seiner Geburt oder seit einem Zeitpunkte, der etwas darnach liegt, 

durchgemacht hat. Aber es sind doch Bilder, von denen aus den Erkenntnissen des 

gewöhnlichen Menschenlebens, so wie es heute der Mensch auf Erden hat, nicht 

gesagt werden kann, dass sie unabhängig vom Leibe ein Dasein zu entfalten im-

stande sind. Die heutige physische Wissenschaft hat ja durchaus recht, wenn sie 

den Menschen hinweist darauf, wie diese Erinnerungsbilder abhängig sind von der 

Konstitution des physischen Leibes. Sie hat recht, wenn sie darauf hinweist, wie 

diese Erinnerung in den allerersten Lebensjahren für den Menschen noch nicht vor-

handen ist, wie sie sich heranentwickelt mit dem physischen Organismus, wie sie 

auch wieder heruntersinkt, wenn der physische Organismus des Menschen selbst 

seiner Abendröte entgegengeht. Und sie kann auch aus gewissen Krankheitser-

scheinungen, aus Untersuchungen des physischen Organismus bei erkrankten 

Menschen nach dem Tode konstatieren, wie der Ausfall des Gedächtnisses bedingt 

ist durch gewisse physische Organisationsglieder. Gewiss, die Wissenschaft ist in 

solchen Dingen heute nicht zu einem Abschluss gekommen; aber derjenige, der in 

den Geist der betreffenden physisch-wissenschaftlichen Ergebnisse eindringt, kann 

schon durchschauen, wie einmal doch der Zeitpunkt kommen wird, wo für die ge-

wöhnlichen Erinnerungsbilder wird aufgezeigt werden können, wie sie gebunden 

sind an den physischen Menschenorganismus. Aber das, was wir so in Rückblick 

auf unser Leben, gewissermassen aus dem Strome dieses Erlebens, den wir rück-

wärts anschauen, wie als einzelne Erinnerungsbilder heraufwogend haben, das ist 

nicht gemeint, wenn gesagt wird, dass imaginative Erkenntnis das Erdenleben des 

Menschen, insofern es ein geistig-seelisches ist, in einem grossen Tableau vor sich 

hat. Dasjenige, was man da in der imaginativen Erkenntnis überschaut, sind wahr-

lich nicht solche abstrakte Erinnerungsbilder, wie sie das gewöhnliche Gedächtnis 

bewahrt. Es stellt sich vielmehr vor die imaginative Erkenntnis ein in sich tätiges, or-

ganisches Erleben, das nicht bloss jene Passivität hat, wie die Erinnerungsbilder, 

sondern das eine innerliche Kraft hat, wie die Wachstumskräfte, die in unserem Or-

ganismus tätig sind, wenn wir die Stoffe der Aussenwelt, die wir zu unserer Nahrung 
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aufnehmen, auf eine — nun, man darf schon sagen - wunderbare Weise in dasjeni-

ge verwandeln, was wir brauchen, damit es unseren Organismus konstituiere. Was 

da schaffend, schöpfend in uns lebt und webt, das ist etwas anderes als dasjenige, 

was auf eine mehr passive Weise bloss in unseren Erinnerungsbildern ist. Schauen 

Sie hin auf die Gedanken. Sie durchhellen unser Bewusstsein; gewiss, wir verdan-

ken dem Gedankenleben innerhalb unseres Erdendaseins Unendliches. Wir werden 

durch es eigentlich erst zu Menschen und werden uns durch diese Gedankenbilder 

unserer Menschenwürde erst voll bewusst. Aber es sind eben doch flüchtige Bilder, 

gebunden an den physischen Menschenorganismus, wie die Flamme an den 

Brennstoff der Kerze. Das, was der imaginative Erkenner überschaut als das geis-

tig-seelische Leben, das zugrunde liegt dem physischen Erdendasein, dasjenige, 

was er überschaut als ein wunderbares grosses Tableau, das ist nichts Passives, 

das ist ein innerlich Lebendiges, das ist ein solches, das uns zwar geistig-seelisch 

entgegentritt, von dem wir aber durch unmittelbare seelische Anschauung ebenso 

wissen, wie es ist, wie wir durch das Auge wissen, was ein rot gefärbter äusserer 

Gegenstand ist. Und wir können sagen in der imaginativen Erkenntnis, dass wir 

nicht nur Gedanken haben, die aufblitzen in unserem Bewusstsein, sondern dass 

wir uns geradezu bewusst werden solcher Kräfte, die an unserem Organismus ar-

beiten.  

Es ist mir ja, ich möchte sagen, geradezu wie eine Absurdität übelgenommen 

worden, dass ich einmal in meinem Büchelchen «Die geistige Führung des Men-

schen und der Menschheit» es ausgesprochen habe, dass alle Weisheit des er-

wachsenen Menschen nicht so viel vermag als die Weisheit des kleinen Kindes, die 

allerdings unbewusst in diesem kleinen Kinde lebt; allein man sehe hin mit der aus-

gebildetsten, mit der gelehrtesten Menschenerkenntnis auf die Art und Weise, wie 

ein menschliches Gehirn, wie ein menschlicher ganzer Organismus ist in den ersten 

menschlichen Lebensjahren, und man sehe hin, wie eigentlich der Mensch erst in-

nerlich sich bildet. Alle Tätigkeit selbst des genialsten Bildhauers ist ein Geringfügi-

ges gegen das, was aus dem innerlich Geistig-Seelischen kraftvoll in plastischer Tä-

tigkeit durch das Kind ausgeführt wird, indem es sein Gehirn plastisch ausbildet. 

Wer dieses bedenkt und durchschaut, bekommt erst eine richtige Anschauung von 

der hier waltenden, geheimnisvollen Weisheit, von einer Weisheit, die eine kraftvolle 

ist, nicht nur eine solche, die in einem Menschenkopfe bewahrt wird, um sich über 

die Welt aufzuklären, sondern von einer Weisheit, die in sich einen Kräfteorganis-

mus geistig-seelischer Art enthält, der gewissermassen stündlich weiter die äussere 

Organisation des Kindes durchdringt und es erst zum vollen Menschen macht. Ver-

suchen Sie nur einmal, im Geiste sich ein flüchtiges Bild von dem zu machen, was 

da arbeitet weisheitsvoll und grossartig so, dass der Mensch eben durchaus nicht 

mit seinem Verstande und seiner intellektualistischen Weisheit nachkommen kann, 
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was da arbeitet in dem Kinde, was lange Jahre arbeiten muss aus dem Unbewuss-

ten heraus, zum Beispiel noch den Wunderbau der menschlichen Sprache dem 

Menschen eingliedert, versuchen Sie einmal sich ein Bild zu machen - allerdings 

wird es nur ein abstraktes Bild werden - von diesem weisheitsvollen Wirken bis her-

auf zu dem Zeitpunkte, wo der Mensch sich soweit bewusst wird, dass er sich sei-

nes Verstandes bedienen kann. Dann, möchte ich sagen, schafft dieser Verstand 

eine ephemere Weisheit nach jener Weisheit, die den Menschen zuerst aus inners-

ten Weltenkräften heraus gebildet hat. Aber wir müssen uns auch klar sein, dass, 

wenn wir, ich möchte sagen, in der Oberschicht unseres Wesens den menschlichen 

intellektuellen Verstand ausbilden, in den Unterschichten unserer menschlichen 

Wesenheit fortwaltet dasjenige, was in der Kindheit weisheitsvoll als ein wundervol-

ler Plastiker unseren Organismus ausgestaltet. Dasjenige, was da so zugrunde liegt 

als ein System, als ein Organismus von Kräften, das überschaut in einem einheitli-

chen Tableau die imaginative Erkenntnis. Diese imaginative Erkenntnis also hat 

nicht vor sich abstrakte Erinnerungsbilder, von denen man nicht sagen kann, ob sie 

sich erhalten, wenn der Organismus in seine Elemente zerfällt, weil sie an diesen 

Organismus gebunden sind, sondern diese imaginative Erkenntnis hat dasjenige 

System von Kräften vor sich, das diesen Organismus aufbaut, also nicht an ihn ge-

bunden ist, das so wenig wie die schaffende geniale Kraft des Bildhauers etwa ge-

bunden ist an den Stoff. Damit der Stoff werden kann, was er wird, muss erst die 

bildende Kraft des Bildhauers darüber kommen. Damit der Mensch werden könne 

als physischer Organismus, was er ist im Erdendasein, müssen diese durchaus 

ausserphysischen, übersinnlichen Kräfte als eine hinter dem physischen Dasein des 

Menschen waltende geistig-seelische Organisation zugrunde liegen. 

 Das ist das erste, was wir uns aneignen als eine Anschauung, wenn wir zur ima-

ginativen Erkenntnis aufsteigen.  

Aber in demselben Momente, wo wir in der Lage sind, also dasjenige, was als ein 

Geistig-Seelisches während unseres Erdendaseins in uns wirkt, was nicht nur un-

abhängig ist von dem physischen Organismus, sondern diesen physischen Orga-

nismus selber erst in seiner Gestaltung bewirkt, in demselben Momente, wo wir uns 

dazu aufschwingen, werden wir auch fähig, von unserem Erdendasein ebenso ab-

zusehen - wenn ich mich eines logischen Ausdruckes bediene -, von ihm zu abstra-

hieren, wie wir abstrahieren können von einem Gedanken im physischen Leben. Wir 

müssen uns durch diejenigen Meditationsübungen, von denen ich oftmals zu Ihnen 

gesprochen habe, diese Kraft erringen, nicht nur von einem Gedanken absehen zu 

können, nicht nur einen Gedanken unterdrücken zu können, sondern das, was wir 

uns erst kräftiglich erworben haben in Anschauung des Geistig-Seelischen im phy-

sischen Erdendasein, dieses kraftvolle Gedankentableau tilgen, zu können, in unse-

rem Bewusstsein. Dann aber, wenn wir also in der Lage sind, ich möchte sagen, in 
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einer erkennenden Selbstlosigkeit, in einem erkennenden Altruismus austilgen zu 

können auch aus unserer inneren Anschauung das, was wir geistig-seelisch wäh-

rend des Erdenlebens sind, dann tritt vor unserem Bewusstsein erst unser wahrhaft 

geistig-seelisches Ewiges auf, dann tritt vor unserem Bewusstsein auf als ein kon-

kretes geistig-seelisches Wesen dasjenige, was wir waren, bevor wir aus geistig-

seelischen Welten heruntergestiegen sind in das physische Erdendasein. Wir lernen 

uns anschauen als geistig-seelische Menschenwesenheit im vorirdischen Dasein. 

Und wir lernen nicht nur in allgemeinen abstrakten Ausdrücken über dieses vorirdi-

sche Dasein sprechen, sondern wir lernen es anschauen in seiner Entwickelung, 

und einiges von dieser Entwickelung habe ich Ihnen heute zu schildern.  

Sehen Sie, wenn wir hier im Erdenleben sind, da fühlen wir uns, wenn wir von uns 

sprechen, verbunden mit unserem physischen Leibe; in unserem Wachzustande 

fühlen wir uns mit diesem physischen Leibe verbunden. Es mag das Verbindungs-

gefühl mit dem physischen Leibe ein noch so dumpfes sein, es ist vorhanden, es 

zeigt sich ja insbesondere dann, wenn in diesem physischen Leibe krankhaft etwas 

nicht in Ordnung ist. Dann fühlen wir nicht nur den physischen Leib im allgemeinen 

in einer dumpfen Lebensempfindung, sondern auch nach seinen einzelnen Gliede-

rungen. Wir fühlen unter Umständen unsere Lunge, unseren Magen, unser Herz, 

unsere Kopforgane. Im gewöhnlichen Leben ist das eben alles eingetaucht in eine 

dumpfe Lebensempfindung; allein, der Mensch hat, wenn er nicht sein ganzes Le-

ben hindurch ausschliesslich gesund ist, einmal auch immer Gelegenheit, zu erfüh-

len seine einzelnen Organe. Kurz, der Mensch fühlt sich während seines tagwa-

chenden Bewusstseins zwischen Geburt und Tod im Erdenleben, indem er sich in 

seinem Wesen empfindet, zusammengehörig mit seinem physischen Leibe, mit al-

ledem, was innerhalb seiner Haut eingeschlossen ist. In dem Augenblick aber, wo 

der Mensch nicht mit seinem physischen Erdenleben verbunden ist, in jenen Zeiten, 

in denen er ein geistig-seelisches Dasein vor dem Betreten seines physischen Er-

dendaseins hat, fühlt er nicht als sein Innerliches selbstverständlich dasjenige, was 

sein physischer Leib oder dessen Glieder sind, aber er hat auch dann ein Innerli-

ches. Ich musste es Ihnen schon andeuten, wie die Seele innerlich Bilder erlebt zwi-

schen dem Einschlafen und dem Aufwachen, wenn ihr diese Bilder auch nicht be-

wusst werden. Aber in jenem Zustande, in dem die Seele war, bevor sie aus dem 

geistig-seelischen Dasein heruntergestiegen ist in das physische Erdendasein, da 

hatte sie das Bewusstsein einer anderen Innerlichkeit. Dieses Bewusstsein einer 

anderen Innerlichkeit ist nur verdeckt, nur verhüllt dadurch, dass in unserem physi-

schen Erdendasein unser physischer Leib auch Erkenntnisorgan wird. Und er ver-

dunkelt das Hereinschauen der Seele, das nur vorhanden ist, wenn die Seele kör-

perfrei ist. Aber das, was dann die Seele als ihre Innerlichkeit erlebt, ist jetzt eben 

nicht dasjenige, was innerhalb der Haut des physischen Leibes eingeschlossen ist, 
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sondern es ist dasjenige, was die Organisation des Kosmos ist. Und so wahr der 

Mensch hier in diesem physischen Erdendasein als Erdenmensch verbunden ist mit 

seiner Lunge, mit seinem Magen, mit seinem Herzen, mit seinen übrigen Leibesor-

ganen, so ist er im übersinnlichen Dasein verbunden mit dem, was sonst als die 

äussere Welt des Kosmos unseren Augen, unseren übrigen Sinnesorganen er-

scheint. Was im Erdendasein für uns Aussenwelt ist, das ist für uns Innenwelt, wenn 

wir im ausserirdischen Dasein vorhanden sind. Und wir schauen auf das Erdenda-

sein wie auf eine Aussenwelt herab aus dem übersinnlichen Dasein, das wir 

verbringen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Und wie wir hier, ich möch-

te sagen, eingefleischt sind in unsere Lunge, in unser Herz und so weiter, so sind 

wir eingekörpert, bevor wir herabsteigen zum physischen Erdenleben, in dasjenige, 

was uns im äusseren Abglanz erscheint in den Planetenbewegungen, in den Kons-

tellationen der Fixsterne, als Kräfte, die eben den Kosmos durchwallen und durch-

weben. Dasjenige, was kosmische Aussenwelt ist während unseres Erdendaseins, 

ist unsere Innenwelt, wenn wir im ausserirdischen Dasein sind.  

Es darf Sie der Gedanke nicht beirren, dass ja die äussere Welt für die Erden-

menschen, die verschiedene Körper haben, eine einzige ist; das ist ja gerade das 

Bedeutungsvolle, dass wir eine gemeinsame Welt haben, wenn wir im ausserirdi-

schen Dasein sind, dass dieselbe Welt, die der eine Mensch hat, die ist, die auch 

der andere Mensch hat, und dass die Menschen, die sich hier im Erdendasein 

räumlich auseinanderhalten dadurch, dass jeder in seiner Haut eingeschlossen ist, 

sich dann auseinanderhalten durch die innere Kraft der Seele. Auch im ausserirdi-

schen Dasein ist jeder eine Individualität; aber er ist nicht von den anderen Individu-

alitäten getrennt durch den Raum, sondern durch die innere Kraft seiner Seele, 

durch die zusammenhaltenden Kräfte in seinem Inneren. Aber in diese zusammen-

haltenden Kräfte fliesst ein dasjenige, was geistig entspricht dem Weltenall, was uns 

im physischen Abbild der Sonne, des Mondes, der Planeten, der Fixsterne er-

scheint.  

So wie wir hier im Erdenleben einem Menschen gegenüberstehen mit den äusse-

ren Sinnen, nur die Form seines Gesichtes, den Glanz seiner Augen, die Bewegun-

gen seiner Glieder sehen, wie wir uns aber bewusst werden dadurch, dass wir sel-

ber geistig-seelische Wesen sind, dass in diesen Gestaltungen seines Antlitzes, in 

dem Glanz seiner Augen, in dem Inkarnat seiner Haut, in den Bewegungen seiner 

Glieder sich ein Geistig-Seelisches auslebt, so erkennt derjenige, der die Welt geis-

tig-seelisch anzuschauen vermag, dass es nicht wahr ist, wenn man behauptet, 

Sonne und Mond, Fixsterne und Planeten und die Bewegungen der Planeten seien 

nur dasjenige, was uns unsere heutige physische Astronomie schildert. Diese Schil-

derung gleicht eigentlich derjenigen, die jemand geben wollte, der nur die äusseren 

Ortsveränderungen eines Muskels unseres Antlitzes, der nur die Bewegung der Au-
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genwimpern schildern wollte, und nicht sehen wollte in den Ortsveränderungen der 

Antlitzmuskeln, in dieser Bewegung der Augenlider den Ausdruck eines Geistig-

Seelischen. Derjenige, der die Welt geistig-seelisch anzuschauen vermag, der sieht 

in den Erscheinungen des Mondes, der Sonne genauso den physiognomischen 

Ausdruck eines kosmisch Geistig-Seelischen, wie wir in einem Menschenantlitz den 

Ausdruck eines Geistig-Seelischen sehen. In den Bewegungen der Planeten schaut 

er Äusserungen geistig-seelischer Geschehnisse, wie man sieht in den Bewegun-

gen der Gliedmassen der Menschen die Offenbarungen geistig-seelischer Impulse. 

Und in diesen geistig-seelischen Hintergründen desjenigen, was uns im physischen 

Abbilde der äusseren physischen Sonne, des äusseren physischen Mondes, der 

Sterne und ihrer Bewegungen erscheint, in diesem Geistig-Seelischen, das im 

Kosmos entspricht dem Geistig-Seelischen des einzelnen Menschen, lebt der 

Mensch, wenn er ein übersinnliches Wesen ist, bevor er hinuntergestiegen ist in das 

Erdendasein. Und so wie ich hier als Erdenmensch sagen kann; In mir lebt Lunge 

und Herz -, so kann ich als überirdischer Mensch, bevor ich heruntergestiegen bin in 

das sinnlich-physische Da- sein, um meinen physischen Leib zu konstituieren, sa-

gen: In mir lebt Mond und Sonne —, wobei ich mir allerdings bewusst sein muss, 

dass ich nicht den sinnlichen Erdenabglanz von Sonne und Mond meine, sondern 

dasjenige, was ihnen als Geistig-Seelisches zugrunde liegt. Die ganze göttlich-

geistige Welt durchwebt und durchlebt mich, indem ich in einem überirdischen Men-

schendasein bin. Wenn man dieses durchschaut, bekommt man erst jene tiefe Ehr-

furcht vor allem wirklichen Weltendasein, in das der Mensch hineinverwoben wor-

den ist. Denn man durchschaut nunmehr die wunderbaren Zusammenhänge, die da 

bestehen zwischen dem Menschen und dem Weltenall. Man lernt hinschauen auf 

den Menschen, wie er dasteht in seinem physischen Erdendasein, und man lernt 

sich sagen: In dem, was da innerhalb der Hautwände eingeschlossen ist, lebt nicht 

nur das, was du mit deinen physischen Augen siehst, was der Anatom nach dem 

Tode auf dem Seziertisch anschauen und enträtseln kann, sondern es lebt darinnen 

das Endziel der ganzen kosmischen Tätigkeit. - Das wunderbare Wort uralter religi-

öser Zeiten, dass der Mensch ein Abbild des Gottes selber ist, gewinnt eine neue 

Bedeutung von unendlicher Innigkeit. Und inspirierte Erkenntnis lehrt uns hinschau-

en auf dasjenige, was der Mensch nun eigentlich erlebt im Zusammenhange mit den 

geistig-göttlichen Mächten, die dem Kosmos zugrunde liegen, in seinem vorirdi-

schen Dasein.  

Wir sprechen, wenn wir bloss das irdische Menschenleben überschauen, wissen-

schaftlich zuerst von dem Menschenkeim, der sich aus dem Leibe der Mutter her-

ausentwickelt zu der physischen Menschengestalt des heranwachsenden Kindes. 

Wir sprechen selbstverständlich den Keim als etwas Kleines an, das sich allmählich 

vergrössert. In einer Art Keim lebt der Mensch in seinem vorirdischen Dasein, nur ist 
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dieser Keim das Erleben des ganzen geistig-seelischen Kosmos. Der Mensch ist 

gewissermassen eins geworden mit dem geistig-seelischen Kosmos, die göttlich-

geistigen Kräfte leben in ihm, sie wesen und weben in ihm, sie durchdringen ihn und 

sie gestalten in ihm den grossen Geistkeim aus, der die Kräfte in sich enthält, die 

durch das geistige Dasein durchgehen müssen bis zur Geburt beziehungsweise 

Empfängnis, damit sie dann wiederum auftauchen, wenn der Mensch im Erdenleben 

als der innere Plastiker seinen physischen Organismus auszugestalten hat. Die 

Wunderbildung dieses physischen Organismus wird dadurch klar; denn dieser phy-

sische Organismus ist die Zielbildung desjenigen, was in unermesslich grossartiger 

Weise geistig-seelisch anschauend, sich seiner voll bewusst, der Mensch als den 

kosmischen Keim seines inneren Lebens erlebt» Den physischen Menschenkeim 

bekommt der Mensch aus der physischen Welt; den geistigen Keim bekommt der 

Mensch aus der geistigen Welt heraus. Und wir sind gewissermassen in einer ge-

wissen Zeit, bevor wir heruntergestiegen sind zum physischen Erdendasein, ein in 

die ganze Welt ergossener, riesiger geistig-seelischer Menschenkeim, der sich dann 

vereinigt mit dem physischen Menschenkeim, der uns hier empfängt, wenn wir ins 

Erdendasein heruntersteigen.  

Wir schauen auf unser kosmisches Dasein hin, wenn wir durch die inspirierte Er-

kenntnis in das vorirdische Dasein erkennend hinblicken. Wie wir uns hier mit unse-

rem Organismus eins wissen, wissen wir uns durch dieses Hinschauen eins mit der 

ganzen Welt. Hier, in dieser Welt, schaut der Mensch hin auf die äusseren Offenba-

rungen des Geistigen in der Natur, im Menschendasein; er ahnt hinter diesen sinn-

lich-physischen Offenbarungen das Göttlich-Geistige. Im vorirdischen Dasein ist er 

durchdrungen, durchwallt und durchwebt von diesem göttlich- geistigen Dasein, und 

dieses göttlich-geistige Dasein lebt sich in ihm so aus, dass es in ihn hereinpflanzt 

jene Kräfte, die hintendieren nach dem physischen Erdendasein. Wie wir hier unse-

re Augen hinaufrichten zum wunderbaren Sternenhimmel, so richten wir vom aus-

serirdischen Dasein unsere Augen hin auf den Wunderbau des physischen Men-

schen, wie er hier im Erdendasein lebt. Ich möchte sagen, wir schauen von der Erde 

zum Himmel in unserem physischen Erdendasein, wir schauen aber von dem Him-

mel zur Erde in unserem vorirdischen Dasein. Da wird die Erde uns verständlich als 

das Götterwerk, als das sie eigentlich in unserer Seele leben sollte. Und alles das ist 

unmittelbares Erleben zunächst im vorirdischen Dasein.  

Aber es tritt zu einer gewissen Zeit, nachdem wir dieses vorirdische Dasein 

durchgemacht haben, etwas ein wie eine Art Zurückziehen der göttlich-geistigen 

Wesenheiten von uns Menschen. Wir haben noch nicht eine Natur um uns, wir ha-

ben ja auch in diesem geistig-seelischen Dasein noch keine physischen Augen, 

noch keine physischen Organe, könnten also eine Natur noch gar nicht schauen. 

Wir haben um uns etwas, was nur wie ein Hereinscheinen des Göttlich-Geistigen ist. 
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Das ist der grosse Umschwung im vorirdischen Dasein, dass wir zuerst erleben ein 

unmittelbares Darinnenstehen, Durchdrungensein von und mit dem göttlich-

geistigen Dasein, dass aber dann ein Zeitpunkt eintritt, wo wir mit unserem Geistau-

ge hinschauen auf die Geistwelt, die uns umgibt, die zwar noch immer eine Geist-

welt ist, aber wir müssen uns sagen: vorher haben wir mit den göttlich-geistigen 

Wesenheiten gelebt, jetzt zeigen sie sich uns durch ihre Taten, jetzt ist ihre Erschei-

nung da. Es ist eine geistig-seelische Erscheinung, die wir nicht erst im Erdenleben 

haben, es ist aber nur eine Offenbarung dessen, was wir früher selbst erlebt haben. 

Wir treten aus der Sphäre des Erlebens in die Sphäre der Offenbarung ein. Und in 

demselben Masse, als wir aus dem Erleben in die Offenbarung eintreten, indem wir 

uns sagen müssen: Die göttlich-geistigen Wesen haben sich von uns Menschen für 

das unmittelbare Erleben zurückgezogen, wir können sie jetzt nur mehr anschauen, 

sie sind gewiss für uns Menschen da, aber nur für unsere geistig-seelische An-

schauung -, in demselben Augenblicke erwacht in unserem geistig-seelischen vorir-

dischen Dasein dasjenige, was ich vergleichen kann mit dem, was in unserem phy-

sischen Organismus lebt als ein Begehren. Der Mensch wird innerlich durchdrungen 

von einem Begehren in dem Masse, als die Welt vorirdisch Offenbarung wird. Er 

fühlt sich eigentlich jetzt erst als ein Selbst, das abgesondert ist von der übrigen 

Welt. Wir gehen weg von einem Erleben, das zugleich ein Welterleben ist und ein 

Erleben des eigenen Menschenwesens. Wir sind ja eine Zeitlang, zwischen Tod und 

einer neuen Geburt, nicht nur Menschenwesen, wir sind Weltenwesen. Weltenbe-

wusstsein und Menschheitsbewusstsein fallen in eines zusammen. Da kommt der 

Zeitpunkt, wo das Weltenbewusstsein und das Menschheitsbewusstsein auseinan-

dertreten, wo die Welt nicht mehr von uns erlebt wird, sondern sich nur offenbart, wo 

ein von der Welt abgesondertes Inneres in uns auftritt. Früher war unser Inneres 

eins mit der Welt; jetzt tritt ein von der Welt abgesondertes Inneres auf, und das 

kündigt sich zuerst als ein inneres Begehren, als ein Wünschen, ein Wollen an. Ein 

Wünschen, ein Wollen, ein Begehren zielt immer auf etwas. Dieses Wünschen und 

dieses Wollen und dieses Begehren zielt auf unser künftiges Erdenleben, zu dem 

wir nach einiger Zeit heruntersteigen werden. Wir werden erfüllt von den Anschau-

ungen unseres künftigen Erdenlebens, und wir nehmen damit jene Kräfte auf, die 

dann unbewusst werden, wenn wir durch das Embryonalleben auf Erden hindurch-

gehen. Wir haben sie da bewusst; aber das Bewusstsein wird immer mehr und mehr 

abgedämpft, und es tritt allerdings ein Zeitpunkt ein, wo das Begehren stark wird, 

und wo selbst die Offenbarung der göttlich-geistigen Welt, in der wir vorher webend 

und lebend waren, immer mehr und mehr abgedunkelt wird, wo wir als geistig-

seelische Wesen im vorirdischen Dasein so empfinden müssen, dass wir uns sagen 

müssen: Immer schattenhafter und schattenhafter wird die Geistwelt um uns herum. 

Das, was früher noch hell erglänzt ist als göttliche Offenbarung, es wird immer 

schattenhafter und schattenhafter. In dem Masse, in dem das Äussere immer schat-
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tenhafter wird, werden die inneren Begehrungskräfte vehementer, die Aussenwelt 

verdunkelt sich uns innerhalb unseres Geistdaseins, die Innenwelt wird kraftvoller, 

aber nach einiger Zeit nimmt uns diese kraftvolle Innenwelt völlig das Bewusstsein 

des künftigen Erdenlebens. Für eine Zeit, die der irdischen Empfängnis nicht lange 

vorausgeht, verdunkelt sich der Hinblick auf das irdische Dasein. Wir haben vorher 

hingeschaut auf dieses irdische Dasein; es war gewissermassen die Zielerschei-

nung, jenes grossartige, mächtige Weltentableau, in dem wir gelebt haben. Jetzt 

entfällt uns der Hinblick auf die Erde, dafür aber geht uns ein anderer Anblick auf. 

Es ist nicht lange bevor wir heruntersteigen zur Erde, da aber gerade, wenn wir he-

runtersteigen, entfällt uns der Hinblick auf die Erde und auf geht uns der Blick in die 

Ätherwelt. Das, was Äthererscheinungen sind, die das Licht bergen, die die Lebens-

kräfte bergen, das, was im Räume ausgebreitet ist, aber nicht zentral von der Erde 

in den Raum hinauf, sondern wie von der Peripherie der Welt auf die Erde herein-

wirkt, herein sich ergiesst, das Ätherische, das wird uns anschaulich. Wie in einem 

grossen, die verschiedensten Gestaltungen in sich aufweisenden Weltennebel wird 

eine ätherische Welt geistig um uns herum sichtbar, und aus dieser ätherischen 

Welt können wir mit jener Kraft, die uns geblieben ist, mit der Kraft des Begehrungs-

vermögens, dem allgemeinen ätherischen Weltennebel entnehmen unseren eige-

nen Ätherleib, können ihn formen, und indem wir unseren eigenen Ätherleib formen, 

bilden wir mit diesem Ätherleib ein Abbild desjenigen, was wir früher waren in der 

geistig-seelischen Welt, gliedern diesen Ätherleib ein dem, was uns aus der Verer-

bungsentwickelung, was uns durch unsere Vorfahren an physischer Substantialität 

entgegengebracht wird, und wir steigen zum Erdendasein herab.  

Ich konnte Ihnen nur skizzenhaft dasjenige schildern, was sich ergibt für die ima-

ginative und inspirierte Erkenntnis, wenn der Mensch sein Bewusstsein erweitert 

über das gewöhnliche Erdenbewusstsein hinaus. Indem der Mensch im Laufe der 

irdischen Entwickelung vorgeschritten ist zu dem Bewusstsein, das er heute hat, 

das in engstem Sinne an die physische Körperlichkeit gebunden ist, hat er ein ur-

sprüngliches Bewusstsein verloren. Auf das habe ich ja auch schon öfters hingewie-

sen. Ich habe darauf hingewiesen, wie uns die Geschichte eigentlich nur die Äusser-

lichkeiten des irdischen Lebens der Menschheit schildert, wie wir eine Seelenge-

schichte brauchen, wie diese Seelengeschichte uns aufzeigt, dass die Menschen 

nicht immer eine solche Bewusstseinsverfassung gehabt haben wie heute, wo sie 

nur mit ihrem Verstande das kombinieren können, was die sinnlichen Organe wahr-

nehmen, und wo sie nur heraufholen können das, was aus der physischen Körper-

lichkeit zum Bewusstsein heraufsteigt. Je weiter wir in ältere Zeiten der Menschheit 

zurückgehen, desto mehr sehen wir, wie die Menschen eine Art ursprüngliches, 

wenn auch traumhaftes Hellsehen gehabt haben. Das, was der Mensch sich heute 

erwirbt in der imaginativen, in der inspirierten Erkenntnis, ist ein vollbewusstes Er-
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kennen, ich möchte sagen, so vollbewusst wie das mathematische Erkennen; ein 

dumpfes, traumhaftes Hellsehen, das aber nicht weniger weisheitsdurchtränkt war, 

hatten die Menschen einer früheren Zeit. Diese Menschen einer früheren Zeit emp-

fanden nicht nur das, was der heutige Mensch mit dem gewöhnlichen Bewusstsein 

erlebt, wenn er in sich hineinschaut, sondern sie empfanden schauend etwas von 

dem, was ich Ihnen jetzt geschildert habe. Gehen wir noch zurück selbst in die äl-

testen ägyptischen Zeiten, in noch, ältere Zeiten zurück, von denen keine Dokumen-

te der äusseren Geschichte, sondern nur eine solche Geschichte wie ich sie in mei-

ner «Geheimwissenschaft» dargestellt habe, Kunde gibt, dann finden wir Menschen, 

die sich nicht erwerben mussten durch solche Übungen, wie ich sie Ihnen oftmals 

geschildert habe, das Anschauen des vorirdischen Daseins, sondern die von die-

sem vorirdischen Dasein so sprechen konnten, weil in ihren Seelen von diesem vor-

irdischen Dasein im Erdendasein etwas lebte wie eine Erinnerung. Der heutige Er-

denmensch hat sich seine Freiheit erkauft dadurch, dass er nur eine Erinnerung in 

abstrakten Gedanken haben kann an die Ereignisse, an die Erlebnisse, die ihm 

wahrend seines Erdendaseins begegnen. Die Menschheit in früheren Urzeiten hatte 

nicht nur solche Erinnerungen in der Seele leben, sondern indem sie hineinblickte in 

dieses Seelische, holte sie ausser diesen Erinnerungen an dieses physische Leben 

hervor aus dem Seelischen Bilder von dem, was ich Ihnen jetzt erzählt habe. So wie 

man sich heute im gewöhnlichen Bewusstsein erinnert an das, was man vor zwan-

zig, dreissig Jahren auf der Erde erlebte, so hat sich in gewissem Sinne erinnert ein 

Mensch älterer Epochen an dasjenige, was er im vorirdischen Dasein erlebt hat und 

was ich Ihnen heute aus der Geisteswissenschaft heraus geschildert habe. Aber in-

dem der Mensch ebenso sicher war dieses vorirdischen Daseins, wie der heutige 

Mensch durch seine Erinnerung sicher ist, dass er nicht heute morgen geboren ist, 

sondern vor heute morgen schon da war, so wusste der Mensch älterer Epochen 

von seinem vorirdischen Dasein durch das, was er in seiner Seele erlebte. Aber 

daraus entsprang ihm auch die Gewissheit, dass das, was er als solches erlebte, 

schon da ist in einer geistig-seelischen Welt, bevor er heruntergestiegen ist zum 

physischen Erdendasein, dass das durch die Pforte des Todes geht und nicht ab-

hängig ist vom physischen Organismus, dass gerade so, wie es aufbaut den physi-

schen Organismus für das Erdendasein, es sein weiteres Dasein findet, wenn die 

Pforte des Todes durchschritten ist.  

Aber, was geht da hinaus aus dem physischen Erdendasein? Das, was wir hier im 

physischen Erdendasein als Gedanken erleben, ist schon auch an den physischen 

Organismus gebunden; allein das, was als Wille in einer so wunderbaren Weise 

heraufquillt aus dem Menschen, dass er eigentlich auch seine Willenserscheinun-

gen nur in Gedanken, nur in Vorstellungen erfassen kann und nur sagen kann: Ich 

will meine Hand oder meinen Arm erheben -, aber nicht weiss, was zwischen diesen 
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Gedanken und zwischen der wirklichen Armerhebung vorgeht, dieses ganze Wun-

der, das dazwischen liegt, das Anspannen des Muskels, das alles ist ja im Unbe-

wussten gelegen wie die Ereignisse des Schlaflebens selber für die Seele; dasjeni-

ge, was da als Wille heraufkommt, bleibt zum grossen Teile unbewusst, das heisst, 

es spiegelt sich nur im Gedankenleben. Wer aber mit inspirierter und intuitiver Er-

kenntnis hinunterschaut in dieses Willensleben, der macht innerhalb desselben ge-

waltige Entdeckungen. Hier im physischen Erdendasein, das wir nur äusserlich an-

schauen» verrichten wir unsere Handlungen, und eine materialistische Zeit konnte 

sogar glauben, dass diese Handlungen erschöpft seien im physischen Erdendasein, 

dass sie keine weitere Bedeutung haben.  

Aber derjenige, der in die wahre Willensnatur des Menschen, die dem gewöhnli-

chen Tagesbewusstsein unbewusst bleibt, hinunterschaut, der sieht da, wie sich 

nicht aus dem Denken heraus, aber aus dem Wollen heraus in demselben Masse, 

in dem der Mensch im physischen Erdendasein fortschreitet, etwas bildet, was sich 

zusammensetzt aus der Bewertung seiner Handlungen. Im physischen Erdendasein 

sagen wir: eine Handlung ist gut, eine Handlung ist böse, wir sind zufrieden oder 

unzufrieden mit irgendeiner Tat. Wir können vielleicht glauben, das sei nur ein abs-

traktes Urteil, das wir zu der Tat hinzufügen. Schauen wir mit unserer wirklich wah-

ren Inspiration und Intuition in die Willenswesenheit des Menschen hinein» dann 

sehen wir, wie sich da webt aus dem, was hier nur Gedanke ist, ein wirkliches We-

sen, wie das Urteil: Ich kann zufrieden sein mit einer Handlung -, oder: Ich muss un-

zufrieden sein —, innerlich willensgemäss zu einer Tatsache wird, wie ein ganzes 

Wesen sich in den Tiefen unserer Menschennatur zusammenwebt, ein Wesen, das, 

wenn ich mich so ausdrücken darf, ein Antlitz hat, je nachdem unsere Handlungen 

hier im Erdendasein waren. Haben wir schlechte Handlungen verrichtet, bei denen 

wir bei vollständigem Menschenbewusstsein nicht zufrieden sein können, so entwi-

ckelt sich in unserem Inneren ein Wesen mit einem hässlichen Gesichte; haben wir 

Handlungen verrichtet, mit denen wir zufrieden sein können, so entwickelt sich ein 

Wesen mit einem sympathischen Gesichte. Tatsächlich, die Bewertung unserer 

Handlungen wird ein inneres Wesen in uns, und in demselben Masse, in dem immer 

mehr und mehr unsere Gedanken vom physischen Organismus abhängig werden - 

beim Kinde waren sie es noch nicht, da haben sie gearbeitet an der physischen Or-

ganisation, dann werden sie abstrakt —, in demselben Masse, in dem, ich möchte 

sagen, unsere Gedanken in unserem physischen Organismus ein Leichnam wer-

den, denn sie leben ja nicht, sie sind tote Gedanken, in demselben Masse regt sich 

da unten die moralische Wesenheit des Menschen, die er aber selber während sei-

nes Lebens ausbildet. Diese moralische Wesenheit ist da, und diese moralische 

Wesenheit vereinigt sich mit seiner Ich-Wesenheit, und diese moralische Wesenheit 

tragt er nun durch die Todespforte hinaus in die geistige Welt. Indem der Mensch 
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durch die Todespforte in die geistige Welt hinaustritt, hat er zunächst - Sie können 

das geschildert finden in meinem Buche «Theosophie» - seinen physischen Leib 

abgelegt, er ist in seinem ätherischen Leibe; da hat er noch ein Bewusstsein von 

seinen irdischen Taten. Aber dieses Bewusstsein beginnt durchsetzt zu werden von 

einem kosmischen Weltenbewusstsein. Das, was der Ätherleib ist, löst sich auf im 

allgemeinen Weltenäther; geradeso wie man es vor der Geburt zusammengezogen 

hat, löst es sich jetzt auf im Weltenäther. Der Mensch lebt mit dem, was Sie in mei-

ner «Theosophie» genannt finden den astralischen Leib, mit dem lebt er sich in den 

Kosmos allmählich wieder ein, aber er lebt noch zusammen mit seinem neugebilde-

ten moralisch-geistigen Organismus; den trägt er hinaus zunächst, mit dem lebt er 

sich hinaus.  

Und jetzt entsteht für ihn eine Aufgabe, die zusammenhängt mit dem, was ich Ih-

nen schon das letzte Mal, als ich hier zu Ihnen gesprochen habe, gesagt habe für 

das Schlafesleben des Menschen: ich habe Ihnen dargestellt, wie der Mensch wäh-

rend des Schlafes die Kraft hat, um wieder hereinzukommen in den physischen Or-

ganismus, dass er diese Kraft hat durch dasjenige, was man als Mondenkräfte be-

zeichnen kann. Die Mondenkräfte sind das, was den Menschen in das physische 

Erdendasein - sogar an jedem Morgen - zurückbringt. Innerhalb dieser Sphäre der 

Mondenkräfte befindet sich der Mensch zunächst, wenn er seinen physischen und 

Ätherleib abgelegt hat. Aber innerhalb dieser Mondenkräfte kann er nicht das um-

fassende Weltenbewusstsein, das ich Ihnen vorhin geschildert habe, bekommen, 

sondern da hat der Mensch noch etwas, was ihn mit der Erde verbindet durch die-

sen moralischen Erdenorganismus. Er muss sich den Mondenkräften entreissen, er 

muss zurücklassen in der Mondensphäre das, was er sich da selber gewoben hat 

aus seiner moralischen Handlungsweise, aus alledem, was er als moralische oder 

unmoralische Handlung vollbracht hat, er muss das zurücklassen in der Monden-

sphäre und muss eindringen in die Sonnensphäre, in die Sternenwelt. Jetzt muss er 

nicht nur in das Abbild eindringen, wie ich es für den Schlafzustand geschildert ha-

be, sondern in die wirklich reale Sonnen- und Sternenwelt, er muss sich entreissen 

der Mondensphäre.  

Auch davon hat das hellseherische Bewusstsein der Urmenschheit ein Erlebnis 

gehabt, konnte sprechen von diesen Dingen, die sich heute der Mensch nur errin-

gen kann, wenn er seine geistig-seelischen Kräfte ausbildet. Es konnte die Ur-

menschheit davon sprechen durch die natürlichen elementaren Kräfte, die ihr ein-

gepflanzt waren. Aber diese Urmenschheit war zu gleicher Zeit immer geleitet, so 

wie man heute geleitet ist von der Wissenschaft, wie man geleitet ist von den ver-

schiedenen Unterrichtsanstalten - solche gab es ja nicht in älteren Zeiten -, diese 

Menschheit war in älteren Zeiten geleitet von dem, was von den Mysterien ausging. 

Das, was der Mensch schauen konnte vom vorirdischen und nachirdischen Dasein, 
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das wurde gewissermassen orientiert von dem, was durch ihre höhere Erkenntnis 

die Eingeweihten der Mysterien wussten. Und da erfuhren die Angehörigen der Ur-

menschheit das, was bei einigen, die im damaligen Sinne wissend waren, inneres 

Erlebnis wurde, dass der Mensch sich nicht entringen kann durch eigene Kraft nach 

dem Tode der Mondensphäre, dass ihm entgegenkommen muss ein geistiges We-

sen aus dem Kosmos, dessen äusserer physischer Abglanz die Sonne ist. Das 

muss ihm entgegenkommen, das muss ihn der Mondensphäre entreissen. Er muss 

zurücklassen das, was er als Schuld von der Erde mit sich trägt, er muss in die 

schuldfreie Sphäre des Kosmos hinaufgeführt werden durch das, was die alten Initi-

ierten das hohe Sonnenwesen nannten, das in allen alten Mysterien eine wunderba-

re Beschreibung fand. Du brauchst, so sagte man dazumal zum Menschen, die 

Kraft, die dir aus den Himmeln entgegenkommt. - Aber der Mensch war dazumal 

anders organisiert - ich habe es auch schon heute angedeutet, wie anders damals 

der Mensch organisiert war -, er hatte hellseherische Kräfte in seinem Inneren, er 

wusste auf der Erde, dass es eine übersinnliche Welt gibt, aus innerer Anschauung. 

Er hatte eigentlich gar keine richtige Todesfurcht; denn, was war denn der Tod? Ein 

Erlebnis im Leben; er sah, dass in seinem Inneren etwas unabhängig war vom To-

de. Er hatte das, was unabhängig war in seinem Körper, und weil er das in dem 

Körper hatte, konnte er sehen, wie ihm das Sonnenwesen entgegenkam, er konnte 

die Hilfe annehmen nach dem Tode. 

 Aber darinnen besteht der irdische Fortschritt der Menschen, dass die Menschen 

verloren haben auf natürlichem Wege die Anschauung ihres Ewigen. Die Mensch-

heit hat das intellektualistische Bewusstsein erlangt, das ganz an den physischen 

Leib gebunden ist, das abhängig ist von dem physischen Leib; je nachdem der phy-

sische Leib organisiert ist, haben wir das Erdenbewusstsein. Dieses Erdenbewusst-

sein, das verdunkelt uns die geistige Welt, auch bevor wir geboren sind und nach-

dem wir sterben. Für den heutigen Menschen ist es nicht so wie für den Urmen-

schen oder auch noch für den Menschen in der älteren ägyptischen Zeit, dass er ein 

gewisses Licht mitbringt durch die Todespforte durch und sich erhellen kann den 

Raum - wenn ich mich so ausdrücken darf; es ist nur bildlich gesprochen - der über-

sinnlichen Welt, und gewissermassen entgegeneilen kann dem hohen Sonnenwe-

sen, das kommt, um ihn aus der Mondensphäre hinauszuführen. Durch das, was er 

in sich hatte zwischen Geburt und Tod, konnte er erkennen dieses hohe Sonnenwe-

sen.  

Sehen Sie, Sie brauchen sich an dem Ausdrucke nicht zu stossen; die alten Ein-

geweihten hatten aus ihrer Wissenschaft heraus dieses Wesen das hohe Sonnen-

wesen zu nennen. Aber es kam eine Zeit in der Entwickelung der Menschheit, wo 

die Menschheit verloren hätte die Möglichkeit, nach dem Tode in diejenigen Welten 

einzudringen, in die sie eindringen muss, wenn sie sich nicht selbst verlieren will. 



32 
 

Auf der anderen Seite musste die Menschheit auf der Erde zu jenem Bewusstsein 

vordringen, in dem man einzig und allein die Freiheit sich erwerben kann als 

Mensch. Dadurch wäre für die Menschheit ein schrecklicher Zustand eingetreten zu 

einer gewissen Zeit. Der schreckliche Zustand, der für die Menschheit eingetreten 

wäre, der wäre der gewesen, dass die Menschen abgeschnürt worden wären von 

der übersinnlichen Welt, dass sie gerade durch die Vollkommenheit, die sie hier auf 

Erden erlangen, die sie prädestiniert zur Freiheit, verlustig geworden wären der 

übersinnlichen Welt, weil sie nicht mehr den Anschluss an jenes geistige Wesen fin-

den können, das sie entreisst demjenigen, was sie mit der Erde zusammenhält für 

das Leben nach dem Tode.  

Und was ist da zum weiteren wirklichen Fortschritt der Menschheit gekommen? 

Da konnte nicht eine äussere abstrakte Erkenntnis, nicht eine Theorie helfen. Helfen 

konnte nur, dass jenes Wesen, das früher nur in übersinnlichen Welten gelebt hatte 

und den Menschen entgegenkam, wenn sie zwischen Tod und Geburt im Übersinn-

lichen waren, helfen konnte nur, wenn das Wesen auf die Erde herunterstieg, so 

dass der Erdenmensch schon auf der Erde mit ihm eine Verbindung haben kann. 

Und der Herunterstieg ist das Ereignis von Golgatha. Die Christus-Wesenheit ist he-

runtergestiegen und hat in dem Jesus von Nazareth Erdendasein angenommen.  

Der Mensch gewinnt innerhalb des Erdendaseins Zusammenhang mit dem Chris-

tus Jesus. Dasjenige, was er in dem Hinschauen zu dem Christus Jesus, was er in 

dem Mitempfinden^ Mitleiden mit dem Mysterium von Golgatha zu seinem Erden-

bewusstsein hinzufügt, was er so in sein Erdenbewusstsein hineinflösst, indem er 

sich nicht nur ein Ich nennt, das frei sein kann, sondern indem er das Pauluswort 

erfüllt: «Nicht ich, sondern der Christus in mir», konnte er dieses Wort zur Wahrheit 

hier im Erdenleben machen, indem er sein Ich, das er hier erlangt, das ihn aber 

zugleich abschnüren würde von der übersinnlichen Welt, indem er dieses Erdenbe-

wusstsein verbindet mit demjenigen, was durch das Opfer eingetreten ist in das Er-

dendasein durch das Christus- Wesen: das trägt sich der Mensch durch den Tod 

hindurch. Die Fähigkeit, die ihm früher nur dadurch geworden ist, dass er elementa-

re Kräfte in sich gehabt hat: seit dem Mysterium von Golgatha ist es die Verbindung 

des Erdenmenschen in seinem Bewusstsein, in seinem Seelenleben mit dem Chris-

tus, mit dem Mysterium von Golgatha, das ihm sein Leben sichert, wenn er durch 

die Todespforte tritt. Denn dasjenige Bewusstsein, das man durch den physischen 

Leib erlangt, müsste man mit dem physischen Leib auch wiederum verlieren, man 

würde nicht finden den Weg durch die geistigen Welten. Findet man auf der Erde 

den Führer, das heisst den Christus, der durch das Mysterium von Golgatha gegan-

gen ist, und hat man seine geistigen Kräfte im Sinne des Pauluswortes: «Nicht ich, 

sondern der Christus in mir», mit der Erdenmenschheit verbunden, dann findet man 

sich lebendig hindurch durch die Pforte des Todes. Daher kann das Pauluswort in 
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vollem Ernste genommen werden: Und wäre der Christus nicht auf die Erde ge-

kommen, das heisst, hätte er den Tod nicht überwunden, so hülfe den Menschen 

alles nicht in ihrem Glauben.  

Die alten Eingeweihten haben den Menschen gesagt: Ein überirdisches Wesen 

wird an euer Bewusstsein anknüpfen, das ihr hier von eurer ganzen Menschennatur 

habt, und wird euch hinausführen aus dem Mondendasein in das reine kosmische 

Weltendasein. - Die neueren Eingeweihten müssen den Menschen sagen: Blicket 

hin auf dasjenige, was durch den Christus im Mysterium von Golgatha geschehen 

ist, nehmt auf in euer Bewusstsein die Substantialität des Christus mit all ihrer Kraft! 

Die geht mit euch durch den Tod und führt euch entgegen denjenigen Welten, die 

ihr durchmachen müsst zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. In der Monden-

sphäre werdet ihr zurücklassen eure moralische Wesenheit, allein sie wiederfinden, 

wenn ihr zurückkehrt in die Mondensphäre. Und in eurem Erdenschicksal wird das 

Abbild desjenigen, was ihr erst zurückgelassen habt und dann wiederfinden werdet 

in der Mondensphäre, erscheinen.  

Von dem, was ich Ihnen jetzt erzählen kann, weiss eigentlich die menschliche 

Wissenschaft durch die naturgemässe menschliche Wissenschaft erst durch jene 

Kräfte, welche der Menschheit gekommen sind im letzten Drittel des 19. Jahrhun-

derts. Früher waren diese Kräfte mehr oder weniger in der Menschheit verdunkelt. 

Sie waren noch da, aber traumhaft aus den alten Zeiten, die ich Ihnen eben vorhin 

geschildert habe. In den ersten christlichen Jahrhunderten haben die Menschen 

nicht dasjenige gehabt, was wir heute erringen können durch Imagination, Inspirati-

on und Intuition, aber sie haben ein natürliches, atavistisches Hellsehen gehabt, und 

es gab noch alte Eingeweihte zur Zeit des Mysteriums von Golgatha; die haben ih-

ren Menschen, die zu ihnen Vertrauen gehabt haben, sagen können: Der Christus, 

der in derjenigen Welt war, an die ihr euch erinnert als an die Zeit eures vorirdischen 

Daseins, der Christus, der früher nur in ausserirdischen Sphären war, der ist durch 

das Kreuz von Golgatha auf die Erde herabgestiegen. - Daher hat man in den ers-

ten vier Jahrhunderten der christlichen Entwickelung auch des Abendlandes vor al-

len Dingen das Augenmerk auf den heruntergestiegenen Christus gerichtet. Überall 

finden Sie in den Schilderungen der ersten nachchristlichen Jahrhunderte - die Lite-

ratur ist ja zum grossen Teile vernichtet -, wie der Christus aus kosmischen Welten 

und aus geistigen Welten heruntergestiegen ist und im Leibe des Jesus von Naza-

reth Erdendasein angenommen hat. Auf dieses Heruntersteigen, auf dieses Sich-

Neigen zur Erde wurde damals der grösste Wert gelegt. Als aber mit dem vierten 

nachchristlichen Jahrhundert die alten Eingeweihten anfingen auszusterben und die 

neue Einweihewissenschaft noch nicht da war, die erst kommen konnte mit dem 

letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, als diese alten Eingeweihten ausgestorben wa-

ren, da musste man in die Dokumente hinein dasjenige verhärten, was früher ein 
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unmittelbares Anschauen war. Man musste es traditionell fortpflanzen; die Men-

schen mussten, um das Freiheitsbewusstsein zu erlangen, eine Zeitlang die alte 

Einweihewissenschaft vergessen. Daher kam es, dass, je mehr sich die Menschheit 

dem 19. Jahrhundert näherte, desto mehr war vergessen, wie das überirdische 

Christus-Wesen heruntergestiegen war in das Erdendasein und in dem Leibe des 

Jesus von Nazareth Erdendasein angenommen hat. Man schaute zuletzt nur hin auf 

das historische Ereignis, und man verlor allmählich über dem Jesus den Christus, 

man verlernte über den Christus als die übersinnliche Wesenheit zu sprechen. Wir 

müssen heute wieder beginnen, über den Christus als übersinnliche Wesenheit zu 

sprechen, wir müssen verstehen, was es heisst, dass der Christus die menschliche 

Seele am Leben erhält; denn der Leib hat sich verändert im Laufe der Menschheits-

entwickelung. Warum hatten die alten Menschen ein Hellsehen? Weil der Leib wei-

cher und die Drüsen innerhalb des Menschenleibes noch regsamer waren. Gerade 

die Drüsentätigkeit hat sich einer Verhärtung genähert, und je mehr diese Verhär-

tung fortschreitet, je mehr der Menschenleib verhärtet, die Drüsentätigkeit eine zä-

here wird, wird dasjenige, was als verhärteter Menschenleib dienen kann für den 

Intellektualismus, der immer mehr und mehr ausgebildet wird, indem die Drüsentä-

tigkeit im menschlichen Leib verhärtet, wird der Menschenleib selber als solcher für 

den Verstand ausserordentlich brauchbar. Aber den Zusammenhang mit der geisti-

gen Welt muss sich der Mensch um so mehr mit der Seele erwerben. Von alledem 

wussten noch die Eingeweihten in den ersten christlichen Jahrhunderten, sie drück-

ten nur die Sachen aus mit einem Mut, mit dem heute nicht mehr gesprochen wird. 

Sie sagten, die Menschen wären physisch allmählich immer kränker und kränker 

geworden, wenn nicht der Christus gekommen wäre und sie von der Seele aus ge-

sund gemacht hätte. Daher wurde der Christus in den ersten christlichen Jahrhun-

derten nicht nur in unserer Abstraktion verehrt, sondern vor allen Dingen verehrt als 

der Heiler, als der grosse Weltenarzt, als der Heiland.  

Heute müssen diese Dinge erst wiederum alle errungen werden; sie können nur 

errungen werden, wenn der Mensch wiederum hineinschauen kann in die Geheim-

nisse von Geburt und Tod. Das Vermögen, das hineinschauen kann in diese Ge-

heimnisse von Geburt und Tod, kann nur auf dem Wege der imaginativen, inspirier-

ten und intuitiven Wissenschaft errungen werden. Wir müssen allmählich davon 

Kunde erhalten; denn derjenige, der davon Kunde erhält, erwirbt auch schon see-

lisch die Anschauung davon. 

 Das ist dasjenige, was ich Ihnen heute vom Zusammenhang des Menschen mit 

jenen Welten, die er durch die Geburt verlässt und mit dem Tode wieder betritt, zu 

sagen hatte. 
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II • 01  GEISTIGE ZUSAMMENHÄNGE IN DER GESTALTUNG DES  

MENSCHLICHEN ORGANISMUS I 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Vorgänge im Auge beim Sehen. Begegnung von Ich/Astralleib mit Ätherleib/Physischem Leib. 

Gestaltende Kräfte im Haupt, auflösende im Nierensystem. Gedächtnisbildung als Vorgang zwi-

schen langsamem Verfestigungsrhythmus und raschem Auflösungsrhythmus. Imaginationen-

tragendes Nierenleben. Bedeutung von Haupt und Nierensystem zu den Siebenjahresperioden 

des menschlichen Lebens. Diese Rhythmen im Auge. Störung der Rhythmen: Kinderkrämpfe. 

Veranschaulichung der Rhythmen in der Statue des Menschheitsrepräsentanten. 

 
Erster Vortrag, Dornach, 20. Oktober 1922

 

Es handelt sich bei Betrachtungen, wie wir sie vor kurzer Zeit hier angestellt ha-

ben, darum, dass auf der einen Seite die grossen Ereignisse der Geschichte, über-

haupt der menschlichen Entwickelung, im Laufe des Erdendaseins stehen, und auf 

der anderen Seite der einzelne Mensch vor uns steht. Und im Grunde genommen 

sind doch die Sachen so, dass man wahrhaft verständnisvoll das eine nur dann 

durchschauen kann, wenn man es auch gegenüber dem anderen zustande bringt. 

Und so möchte ich denn heute zu dem, was uns vor einiger Zeit grosse geschichtli-

che Ausblicke geben sollte, eine Betrachtung über den Menschen selber hinzufü-

gen, damit diese beiden Auseinandersetzungen sich dann in den nächsten Tagen 

gewissermassen wiederum zusammenfinden können. Wenn wir den Menschen be-

schreiben, so wie wir ihn ja öfter vom Gesichtspunkte anthroposophischer Weltan-

schauung aus uns vor die Seele gestellt haben, so haben wir an ihm zu unterschei-

den zunächst den physischen menschlichen Organismus, wir haben dann diesen 

physischen menschlichen Organismus vom ätherischen Organismus durchdrungen, 

und in dieses System, das sich aus physischem und ätherischem Organismus bil-

det, eingegliedert den astralischen Organismus und das Ich. Wir können entnehmen 

aus der Art und Weise, wie der Mensch in den Schlafzustand und von diesem wie-

der zurück in den Wachzustand übergeht, dass stärker gebunden sind auf der einen 

Seite physischer Organismus und ätherischer Organismus, und auf der anderen 

Seite wiederum Ich und astralischer Organismus. Denn wenn auch im Wachzustan-

de des Menschen diese vier Glieder der menschlichen Natur ineinandergefügt sind, 

so trennen sie sich doch im Schlafzustande so, dass einerseits Ich und astralischer 

Organismus gewissermassen mehr zusammenhalten und auf der anderen Seite 

physischer und ätherischer Organismus. So dass also der astralische Organismus 
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und der ätherische Organismus nicht so straff, möchte ich sagen, zusammenhalten, 

wie zum Beispiel das Ich und der astralische Organismus oder der physische und 

der ätherische Organismus.  

Wenn wir diese Dinge im einzelnen dann betrachten wollen, so müssen wir sie 

einmal in ihrer Wirkungsart uns vor die Seele stellen. Und da möchte ich zunächst 

vom Konkreten ausgehen. Der Mensch sieht die Umwelt. Was heisst das eigentlich: 

Der Mensch sieht die Umwelt? - Wollen wir zunächst das einmal ganz rein auf das 

Tatsächliche hin ins Auge fassen. Der Mensch sieht die Umwelt - heisst, irgend et-

was wirkt auf ihn. Aber wir müssen uns fragen, wenn es sich um den vollständigen 

Menschen handelt, auf was wirkt da zunächst die Umwelt?  

Nun, wenn es auch für eine oberflächliche Betrachtung so aussehen könnte, als 

ob auf den physischen Organismus des Menschen dasjenige wirkt, was da beim 

Sehen aus der Umwelt herauskommt, so ist es doch nicht so. Wir haben zwar, wenn 

wir der Aussenwelt sehend gegenüberstehen, das physische Auge (siehe Zeich-

nung, hell). Gewiss,  
 

Tafel 1 links 

 

 

wir haben das physische Auge, aber alles, was im physischen Auge vor sich geht, 

das ist erst etwas Mittelbares. Was zunächst geschieht, das ist eigentlich ein Spiel 

von Vorgängen im Ich und im astralischen Organismus. Ich will das dadurch andeu-

ten, dass ich das Auge mit diesem (gelb) als dem Ich durchsetze - es geht natürlich 

dann weiter in den Organismus hinein - und mit diesem (rot) als dem astralischen 

Organismus. Wir müssen uns ganz klar sein, dasjenige, was zuerst in Betracht 

kommt, wenn wir sehen, das sind Vorgänge im Ich und im astralischen Organismus. 

Sie können das eigentlich unmittelbar erkennen, wenn Sie nicht oberflächlich, son-

dern etwas intimer Ihr Sehen ins Auge fassen. Sie brauchen sich nur darauf zu be-

sinnen, wenn Sie zum Beispiel irgendwo eine rote Farbe sehen, ob Sie sich selber 
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in dem Augenblicke, wo Sie das Rot sehen, unterscheiden können in bezug auf Ihr 

Ich von diesem Rot. Sie können das nicht, Sie können sich nicht unterscheiden von 

diesem Rot, Sie sind dieses Rot. Dieses Rot ist etwas, was Ihr Bewusstsein ganz 

erfüllt. Sie sind nichts anderes als dieses Rot. Sie können ja das ganz besonders 

gut dadurch sehen, dass Sie, sagen wir, sich vorstellen, dieses Rote wäre das ein-

zige, was Sie sehen können. Sie sehen eine grosse rote Fläche. Sie müssen sich 

erst besinnen, wenn Sie diese grosse rote Fläche anschauen, dass Sie ein Ich sind. 

Sie müssen erst das Ich abtrennen. Aber während Sie die grosse rote Fläche an-

schauen, während dieser Zeit ist das Rot und das Ich zusammengeflossen. Und 

ebenso ist es mit dem astralischen Organismus des Menschen.  

Also das erste, was wir ins Auge zu fassen haben, wenn wir sehen, sind Vorgän-

ge im Ich und im astralischen Organismus. Beim Auge kommt in Betracht - sehen 

Sie sich nur einmal an, in welch komplizierter Weise das Auge in Betracht kommt -, 

dass der Mensch ein Nierensystem hat; ich zeichne es hier schematisch (dunkel-

blau). Dieses Nierensystem gehört zunächst dem physischen Organismus des 

Menschen an und hat in sich feste Bestandteile. Sie wissen, ich habe Ihnen öfter 

gesagt: der Mensch hat nicht so ausserordentlich viel Festes, Mineralisches in sich. 

Er ist zu neunzig Prozent eigentlich eine Wassersäule. Aber er hat immerhin feste 

Bestandteile in sich. Diese festen Bestandteile schwimmen eigentlich fortwährend 

im Flüssigen, im Wässrigen. So dass wir zu gleicher Zeit dieses Nierensystem als 

den Ausgangspunkt anzusehen haben von Wässrigem, das nicht nur in der Abson-

derung vom Nierensystem vorhanden ist, sondern das durch den ganzen Organis-

mus geht, unter anderem auch ins Auge heraufgeht.  

Aber dieses Wässrige, das da vom Nierensystem gewissermassen ausstrahlt in 

den ganzen Organismus und auch bis ins Auge hineinstrahlt, das ist durchaus nicht 

ein totes Wässriges, sondern das ist ein lebendes Wässriges. Sie würden eine ganz 

falsche Vorstellung bekommen von dem, was im Menschen das Flüssige, das 

Wässrige ist, wenn Sie sich innerhalb des lebendigen menschlichen Organismus 

vorstellen wollten (siehe Zeichnung, blau), dass man es da mit Wasser zu tun hat, 

so wie es im Bach fliesst. Das ist nicht der Fall. Im Bach haben wir totes Wasser, im 

menschlichen Organismus haben wir lebendes Flüssiges. Es ist nicht nur die Plas-

maflüssigkeit lebendig, es ist alles Flüssige im menschlichen Organismus lebendig. 

Und in diesem Flüssigen sind fein aufgelöst auch überall diese Ihnen früher schon 

genannten festen Bestandteile, die gewissermassen auf den Wogen des Flüssigen 

fortgetragen werden, auch bis in die Augen hinein. Wiederum auf den Wogen der 

inneren Flüssigkeit strahlt der ätherische Organismus des Menschen in die Augen 

hinein. Im Auge begegnet sich jetzt zweierlei. Der ätherische Organismus des Men-

schen (blau) füllt das Auge aus, vom Auge den Sehnerv; und was jetzt in diese vom 

ätherischen Organismus ausgefüllte Flüssigkeit hineinströmt, das ist das astralische 
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Bild, das im menschlichen astralischen Leibe entsteht (rot). Und dies hier (gelb) ist 

das, was durch das Ich entsteht. Das strömt da hinein; es strömt da auch weiter.  

Dadurch aber kommen zusammen im menschlichen Auge und auch im menschli-

chen Sehnerven einmal der Eindruck von aussen, der eigentlich zuerst im Ich und 

im astralischen Leibe war, und dann von innen der physische Leib und der ätheri-

sche Leib; der physische Leib getragen auf den mineralischen Bestandteilen der 

menschlichen Natur, der ätherische Leib getragen auf den flüssigen Bestandteilen 

der menschlichen Natur.  

Nun ist das so, dass das nicht beim Auge bleibt; sondern was das Auge da ver-

mittelt, das strahlt in den übrigen Organismus hinein. Wir haben es überhaupt beim 

Sehen zu tun mit einer Begegnung desjenigen, was da auf eine ausserordentlich 

komplizierte Weise sich abspielt im Ich und im astralischen Leib mit demjenigen, 

was gewissermassen vom Inneren des Organismus entgegenschlägt als physischer 

und als ätherischer Leib, aber als physischer Leib in den mineralischen Bestandtei-

len, und als ätherischer Leib auf den Wogen der lebendigen Flüssigkeit.  

Nun, was ich Ihnen da für das Sehen gezeigt habe, das spielt sich eigentlich fort-

während im menschlichen Organismus ab. Fortwährend begegnen sich im mensch-

lichen Organismus der ätherische Leib, ich möchte sagen, unter dem Antriebe des 

physischen Leibes auf den Wogen der lebendigen Flüssigkeit, und der astralische 

Leib mit alldem, was äussere Eindrücke sind, impulsiert von dem Ich. Und von der 

Art und Weise, wie sich diese beiden Strome in uns begegnen, hangt eigentlich un-

sere ganze menschliche Verfassung, unsere ganze innere Situation ab, denn sie 

müssen sich in der richtigen Weise begegnen. Was heisst das: sich in der richtigen 

Weise begegnen? Nun, da haben wir es wiederum mit etwas ausserordentlich 

Kompliziertem zu tun. In der Hauptesorganisation des Menschen, da ist es zunächst 

so (s. Zeichnung S. 40), dass das Haupt eigentlich ein plastisches Abbild ist der 

Kräfte, die der Mensch im vorirdischen Dasein als seelisch-geistiges Wesen hatte. 

Das Haupt ist plastisch ausgebildet, und es wird auch im Embryonalleben sehr früh 

ausgebildet und es behält eigentlich nur übrig die Kraft, zu gestalten. Das menschli-

che Haupt, wenn es nicht diese Kraft, zu gestalten, hätte, wäre eigentlich ein toter 

Körper. Dieses menschliche Haupt ist ein wunderbares Gebilde. Es ist ein getreuli-

cher Abdruck des physischen, des ätherischen, sogar des astralischen Leibes, so-

gar des Ich, es bildet ab, wie diese hereinkommen aus überirdischen Welten in das 

Erdendasein. Das Haupt bildet sich wirklich aus als ein Abbild jener kosmischen Er-

lebnisse, die der Mensch im vorirdischen Dasein durchgemacht hat, und es behält 

nur zurück die plastisch bildenden Kräfte. Wenn wir das Kind betrachten, so geht 

eigentlich von seinem Kopfe alle plastische Bildungskraft aus. Vom Kopfe strahlt in 
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den übrigen Organismus das hinein, durch das der Mensch wahrend seines Wach-

sens seine Organe in der entsprechenden Weise plastisch ausgestaltet erhält.  

Also, was vom Haupte ausgeht, das ist durchaus nur plastisch bildende Kraft. Und 

wenn so etwas jetzt ins Haupt hereindringt wie das, was beim Sehen hereinkommt, 

so wird es eigentlich gleich so empfangen, dass eine Kraft sich bildet, die gestalten 

will. Was da durch die Augen hineingeht, das will innerlich im Menschen Gestalt an-

nehmen. Vor allen Dingen will es die Nerven, das Nervensystem so gestalten, dass 

gewissermassen im Inneren des Menschen eine Art Abbild ist von dem, was als 

äusserer Eindruck da war. Man kann also sagen: in dieser Richtung (siehe Zeich-

nung, Pfeile von oben nach unten), von den Sinnen nach innen, geht eine gestal-

tende Kraft. Diese Kraft will den Menschen gewissermassen in feiner Weise zur 

Bildsäule machen. Es ist wirklich so: alles, was wir sehen, will uns eigentlich in einer 

gewissen feinen Weise zur Bildsäule machen. Dagegen kommt dieser Kraft,  

 

Tafel 1 rechts  

 

 

 

also zum Beispiel hier vom Nierensystem in all dem, was ich hier beschrieben habe, 

eine andere Kraft entgegen (Pfeile von unten nach oben). Die lost fortwährend auf, 

was da gestaltet werden will. Denken Sie sich, wie das ist. Wenn ich Ihnen das auf-

zeichnen will, so müsste ich sagen: Vom Auge aus, da will sich hier ein sehr feines 

Bild, eine Gestalt bilden. Bis zum physischen Gestaltbilden will das gehen. Es findet 

immer eine Art solcher Einfluss statt, dass sich Salzsubstanzen, die sonst aufgelöst 

sind, gewissermassen zusammenbacken, dass sie also festes Salz werden wollen. 

Es findet also fortwährend eine Tendenz zum Gestalten statt. Nun, von da unten 

geht immer eine Tendenz aus, das wiederum aufzulösen. So dass wir fortwährend 

im menschlichen Organismus von aussen nach innen eine Tendenz haben, das, 



41 
 

was eine Bildsäule werden soll; und von innen wird es immerfort wiederum aufge-

löst.  

Dieser Vorgang, der durch die Begegnung des Astralischen mit dem Ätherischen, 

das auf den Wogen des Flüssigen dem Astralischen entgegenkommt, sich abspielt, 

der ist für das menschliche Leben von einer immensen Wichtigkeit, er bedeutet ei-

gentlich im Grunde genommen das ganze menschliche Leben. Denn nehmen Sie 

einmal an, es teilt Ihnen heute abend irgend jemand etwas mit. Das ist auch ein 

Eindruck. Er kommt auf andere Weise sinnenfällig zustande, als wenn Sie eine rote 

Fläche sehen, aber es ist auch ein Eindruck. Das, was Ihnen da mitgeteilt wird, das 

will wiederum in Ihnen Gestalt werden. Kann es Gestalt werden, dann bleibt es Ih-

nen in der Erinnerung. Und wenn Sie gerade einen Kopf haben, der sehr darauf aus 

ist, immer gleich alle Eindrücke einzusalzen, dann haben Sie ein wunderbares Ge-

dächtnis. Sie können wie ein Automat immer alles abratschen, was Ihnen irgend je-

mand mitteilt. Aber so ist es bei den meisten Menschen nicht, denn bei den meisten 

Menschen ist sehr stark die Tendenz vorhanden, wiederum aufzulösen; was da als 

Flüssigkeitsstrahlung mit dem ätherischen Leib den plastischen Bildekräften entge-

genkommt, das löst immerfort auf. Es ist eigentlich ein warmer Strom, der fortwäh-

rend auflöst. Wenn man diese Sache betrachtet, dann ergibt sich etwas ausseror-

dentlich Interessantes.  

Wenn man zum Beispiel so richtig als Mensch, nicht als ein menschlicher Auto-

mat, die Dinge haben will, die man gedächtnismässig behalt, so soll das nicht so 

sein, dass wenn jemand einem etwas mitteilt, man gleich ein so festes inneres 

Salzgebilde kriegt, dass man immerzu die Sache abratschen kann. Es gibt solche 

Menschen, aber man wird dann unselbständig; man selbst ist es dann nicht mehr, 

der die Dinge erinnert, sondern die Dinge nehmen einen in Anspruch, man wird Au-

tomat. Will man ein selbständiger Mensch sein, dann muss folgender Vorgang sich 

abspielen.  

Zunächst ist das, was Ihnen einer sagt und was man liest, im Ich und im astrali-

schen Leibe und will jetzt durch die Gehirnorganisation, durch die Hauptesorganisa-

tion zunächst in die Flüssigkeit eindringen und dann sich konsolidieren, eine Art mi-

neralisches Gebilde, ein salzartiges Gebilde hervorrufen. Aber es ist gut, wenn die 

innere Strömung kommt und das zunächst auslöscht, so dass höchstens der Ein-

druck in die Flüssigkeit eindringt - da verschwimmt er aber - und es zunächst zu 

keinem festen Gebilde kommt. Dadurch, dass es zunächst zu keinem festen Gebil-

de kommt, bleibt die Sache bloss im astralischen Leibe. Jetzt schläft man die nächs-

te Nacht. Da geht es mit dem astralischen Leibe und mit dem Ich heraus. Da ver-

stärkt es sich etwas während des Schlafzustandes (siehe Zeichnung, rechts). Dann 

kommt es wieder mit dem Aufwachen herein (links), wird womöglich wieder ausge-
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löscht; und das geschieht in der Regel drei- bis viermal. Erst nach dem vierten 

Schlafe ist dann die auslöschende 

 

Tafel 1 Mitte  
 

 

 

Kraft nicht gross genug mehr, und dann setzt sich das so fest, dass dieses plasti-

sche Gebilde, was da drinnen nicht mehr aufgelöst wird, die Grundlage für die Ge-

dächtnisvorstellungen, für die Erinnerungen wird.  

Sie werden sagen: Ich erinnere mich aber auch an diejenigen Dinge, die ich ges-

tern gehört habe, wo ich nicht ein paarmal darüber geschlafen habe. - Ganz richtig; 

aber darauf kommt es zunächst nicht an. Dass Sie sich an die Dinge, die Sie ges-

tern gehört haben, erinnern, das rührt davon her, dass die Sache noch im astrali-

schen Leibe ist, eventuell noch einen Eindruck im Ätherleib macht. Aber man ver-

gisst ja auch nicht gleich nach einem Tag, nicht nach dem zweiten, nach dem dritten 

Tag. Wenn die Sache wirklich vergessen wird, so ist die innere auflösende Kraft 

noch nach dem vierten Tag so stark, dass die ganze Sache aufgelöst wird; dann ist 

sie aufgelöst. Denn wenn bei der Stärke, die da vorhanden ist dadurch, dass das ein 

viertes Mal hereinkommt, es da noch aufgelöst werden kann, dann vergessen wir 

unweigerlich die Sache.  

Das ist eine sehr interessante Tatsache. Und diese Tatsache, die man beobach-

ten kann auf dem Wege der Imagination, wenn man einfach schaut, wie die Dinge 

behalten werden, die führt uns auf etwas anderes; die führt uns darauf, zu erken-

nen, dass der Kopf, das Haupt des Menschen überhaupt ein viel langsamerer Pat-

ron ist als der übrige Mensch. Wenn wir von einer Dreigliederung des Menschen 

gesprochen haben und zunächst den rhythmischen Organismus in der Mitte halten, 

auf der einen Seite den Nerven-Sinnesorganismus, also den Hauptesorganismus 

haben, auf der anderen Seite den Gliedmassen-Stoffwechsel- Organismus, so kön-

nen wir sagen: der Hauptesorganismus, der schlägt eigentlich mit seiner ganzen 

Entwickelung, mit seinem ganzen Sein und Werden ein viel langsameres Tempo ein 

als der Stoffwechsel-Gliedmassenorganismus. Und es ist so, dass während dieses 
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Innen-Zusammenballen (links), dieses Gestalten - es ist ja nicht so, aber ich will es 

beispielsweise sagen — für irgendeinen Eindruck, sagen wir, eine Sekunde brauch-

te, so gab es von Seiten des Nierensystems aus schon vier Stösse des Auslö-

schens. Also vier Attacken des Auslöschens gab es schon. (Siehe Zeichnung Seite 

40.)  

Das zeigt sich daran, dass unser Puls viermal schlägt, während wir einmal atmen. 

Das Atmungssystem ist dasjenige, das, was vom rhythmischen System aus hinauf 

nach dem Haupte wirkt und ihm das viermal langsamere Tempo beibringt. Der Puls, 

also die Blutzirkulation ist dasjenige, was nach dem Stoffwechsel-

Gliedmassensystem vom rhythmischen System aus wirkt, und ihm das viermal 

schnellere Tempo beibringt. Und in dem, was sich da ausdrückt durch das viermal 

schnellere Tempo der Blutzirkulation, in dem liegt alles Auflösende. In demjenigen, 

wie es sich ausdrückt durch das viermal langsamere Tempo des Kopfes, in dem 

liegt alles Verfestigende, alles das, was den Menschen eigentlich zur Bildsäule ma-

chen möchte.  

Es ist schon interessant, dass eigentlich diese Begegnung, die ich Ihnen geschil-

dert habe, also, sagen wir, das Heraufschlagen der Stösse des Nierensystems und 

das Herunterschlagen der Stösse, die von den äusseren Einflüssen kommen, dass 

diese auch in einem Rhythmus von Atmung und Blutzirkulation stehen, dass eigent-

lich, während der Eindruck geschieht, viermal auf einen eine Auflösungsattacke ge-

macht wird. Und davon rührt es auch her, dass wir viermal darüber schlafen müs-

sen, damit sich der Einschlag von aussen genügend befestigt.  

Die Dinge gliedern sich in einer wunderbaren Weise zusammen, wenn man wirk-

lich auf die innere Konfiguration des menschlichen Organismus eingehen kann. 

Aber es hängt das auch noch mit etwas anderem zusammen.  

Sie sehen also, indem wir nach aufwärts beim Menschen gehen, nach dem Haup-

te zu, kommen wir zu einem Lebenstempo, das viermal langsamer ist als dasjenige, 

das wir antreffen, wenn wir nach den Verdauungsorganen zum Beispiel gehen, oder 

sagen wir zu dem Nierensystem. Das Nierensystem arbeitet sehr rasch und bringt 

das, was es innerlich arbeitet, bis zum Ätherischen hin, das auf den Wogen des le-

bendigen Wassers schwimmt. Wenn der Mensch seine Augen verschliesst und sein 

Gehirn bewusst abdämpft, und dann dasjenige durchschaut, was von den Nieren 

ausströmt, so sind es die Imaginationen, die auf dem lebendigen Wasser schwim-

men; so stellt sich ihm in Imaginationen sein eigenes Inneres dar. Es ist das ein 

ausserordentlich interessantes Gebilde- Wenn hier das Nierensystem ist (siehe 

Zeichnung), so strömt vom Nierensystem das sozusagen lebendige Wasser aus 

nach dem ganzen Organismus. Was da abgesondert wird, ist ja nur eben das Über-
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schüssige, das durch den relativ festen Einsatz nach aussen geht; aber gleichzeitig 

geht auch nach dem ganzen Organismus dieses lebendige Wasser, das durchsetzt 

wird von dem ätherischen Organismus. In diesem ätherischen Organismus sind 

aber lauter Imaginationen drinnen (rot), er ist ganz durchsetzt von Imaginationen- 

Diese Imaginationen, die kann man als das Bild des eigenen Organismus 

 

Tafel 2  

 

 

 
schauen, wenn man das Gehirnbewusstsein und alle Sinnes Wahrnehmungen ab-

dämpft. Da ist die Sache gesund. Aber wenn die Niere krank ist und eben durch die 

kranke Niere ein zu starkes Ausstrahlen in das Lebenswasser stattfindet, dann ent-

stehen allerlei Gebilde drinnen und dann kommen die bekannten subjektiven Er-

scheinungen, die die Nierenkranken zeigen. Was da also arbeitet, was eigentlich im 

Grunde genommen ein von innerer Körperwärme fortwährend durchpulsiertes Stos-

sen ist, aber Stossen in inneren Bildern, was dann sich begegnet mit dem, was von 

aussen kommt, was plastisch werden will, das arbeitet viermal schneller als das, 

was von aussen nach innen arbeitet. Und das zeigt sich nun wieder darin, dass wir 

gewisse Perioden haben unseres Lebenslaufes, insofern diese Perioden ange-

schaut werden als vom ätherischen Organismus ausgehend, also gerade von dem 

ausgehend, was ich hier so gezeichnet habe. Wir müssen ja von siebenjährigen Pe-

rioden sprechen, was wir auch tun: vom Zahn Wechsel, Geschlechtsreife und so 

weiter. Wir können zum Beispiel sagen: Der physische Organismus ist am Ende des 

siebenten Jahres, wenn er gerade daran ist, die zweiten Zähne zu bekommen, am 

Ende seiner Periode. Da beginnt der ätherische Organismus für sich nun ganz be-

sonders tätig zu sein bis zur Geschlechtsreife. Aber demjenigen, was in diesen peri-
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odisch-rhythmischen Vorgängen sich abspielt von sieben zu sieben Jahren, wirkt 

vom Haupte her etwas entgegen, was diese Prozesse fortwährend verlangsamen 

will, denn das Haupt geht einen viel langsameren Gang. Das Haupt ist am Ende des 

achtundzwanzigsten Jahres erst da, wo der hauptsächlichste Mensch am Ende des 

siebenten Jahres ist. Das ist ein sehr wichtiges Geheimnis der menschlichen indivi-

duellen Entwickelung.  

Äusserlich drückt es sich ja nur dadurch aus, dass wir erst wirklich so in den hö-

heren Zwanzigerjahren uns nach allen Seiten vollständig innerlich und äusserlich 

ausgewachsen nennen können. Alles, was vom Haupte ausgeht, das vollendet sich 

wirklich erst in dieser Zeit. Das Haupt ist eigentlich mit achtundzwanzig Jahren erst 

sieben Jahre alt. Das ist also etwas, was man im ganzen Menschen hat. Wie man 

auf der einen Seite Atmung und Blutzirkulation hat, wie sich die Atmung zur Blutzir-

kulation verhält, so verhalten sich im Leben, im ganzen Lebenswerden die Hauptes-

vorgänge zu den Vorgängen, die vom Verdauungssystem, überhaupt vom Stoff-

wechsel-Gliedmassensystem des Menschen ausgehen. Das schlägt auch so auf-

einander wie eins zu vier. Das hat eine grosse Bedeutung für das Leben. Es hat die 

Bedeutung, dass zum Beispiel alles, was wir einem Kinde erziehend oder unterrich-

tend zwischen dem siebenten und dem vierzehnten Lebensjahre beibringen, sich 

eigentlich im Haupte langsam erst auslebt, und sich erst ausgelebt hat im Haupte, 

so dass es im Haupte nachgekommen ist, bis zum fünfunddreissigsten Lebensjahre; 

bis zum fünfunddreissigsten Lebensjahre hat es erst im Haupte vollständig ausvib-

riert. Es kommen viermal sieben Jahre in Betracht. Die ersten sieben Jahre sind 

vom siebenten bis vierzehnten Lebensjahre, die zweiten sieben Jahre vom vier-

zehnten bis einundzwanzigsten, die dritten vom einundzwanzigsten bis achtund-

zwanzigsten, die vierten vom achtundzwanzigsten bis fünfunddreissigsten. Da ist 

eigentlich erst das Haupt nachgekommen.  

Das wirft auf eine richtige Erziehungs- und Unterrichtsmethode ein ausserordent-

lich bedeutendes Licht, denn es zeigt Ihnen, dass der Unterricht und die Erziehung 

so eingerichtet werden müssen, dass es auch ausreicht. Sie können, wenn Sie nur 

darauf sehen, was das Kind vom siebenten bis vierzehnten Jahre als Interessantes 

aufnimmt, wodurch es beschäftigt ist, was seinem Auffassungsvermögen angemes-

sen ist, dem Kinde beibringen, was es eben im gegenwärtigen Augenblicke auffas-

sen will. Aber die Vorgänge des Gliedmassen-Stoffwechselmenschen, die zunächst 

ja der Träger, der physische Träger sind desjenigen, was da aufgenommen wird, die 

gehen nach sieben Jahren fort. Jetzt muss etwas bleiben, wenn auch der Stoff fort-

gegangen ist, muss hingenommen werden können vom Kopf, muss auch bis zum 

einundzwanzigsten Jahre reichen, dann ist wiederum der Stoff fort; muss bis zum 

achtundzwanzigsten Jahre reichen, dann ist wiederum der Stoff fort, und muss jetzt 

noch bis zum fünfunddreissigsten Jahre reichen. Jetzt ist es endlich noch ganz im 
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Ätherleib drinnen, und da ist es nicht so leicht herauszukriegen, weil der nicht immer 

in derselben Weise ausgeschieden wird.  

Aber Sie sehen, wie im menschlichen Leben die Dinge ineinander wirken, wie wir 

tatsächlich wissen müssen, dass wir, wenn wir achtundzwanzig Jahre alt sind, wenn 

wir bloss Kopf wären, eigentlich erst sieben Jahre alt sein würden. Wenn wir fünf-

unddreissig Jahre alt sind, wenn wir bloss Kopf wären, würden wir eigentlich erst 

vierzehn Jahre alt sein. Wir werden fortwährend attackiert in unserer ruhigen Entwi-

ckelung durch das Stoffwechsel-Gliedmassensystem in bezug auf das, was der 

Kopf, was das Haupt des Menschen eigentlich will. Man darf also, wenn man den 

Menschen verstehen will, das Substantielle des Hauptes nicht gleichwertig betrach-

ten mit dem Substantiellen des übrigen Organismus, sondern man muss das Inein-

anderspielen des Stoffwechsel-Gliedmassenorganismus und des Hauptesorganis-

mus in einem Rhythmus sehen; das geht aber bis ins einzelne Organ hinein.  

Nehmen Sie das Auge. Im Auge breitet sich der Sehnerv einerseits aus, auf der 

anderen Seite aber Blutgefässe (siehe Zeichnung, rot).  

Tafel 2 rechts  

 

 

 

Dadurch, dass sich Blutgefässe ausbreiten, haben Sie den Stoffwechsel- Gliedmas-

senorganismus im Auge. Dadurch, dass sich der Sehnerv ausbreitet, haben Sie den 

Sinnes-Nervenorganismus im Auge. Jetzt schauen Sie ins Auge hinein. Da besteht 

nämlich ein Verhältnis von eins zu vier im Auge zwischen den Vorgängen im Seh-

nerv, in der Netzhaut, und dem Blutschlagtempo. Im Auge vibriert fortwährend et-

was ineinander, dessen Rhythmen sich verhalten wie eins zu vier. Und auf diesem 

Ineinander vibrieren zweier verschiedener Rhythmen beruhen die inneren Vorgänge 

des Auges. Und das, was in der Aderhaut des Auges sich abspielt, das will schon im 

Auge auflösen dasjenige, was sich im Nerv des Auges konsolidieren will. Der Nerv 
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des Auges möchte fortwährend konturierte Gebilde im Auge schaffen. Die Aderhaut 

mit dem Blute, das da fliesst, will das fortwährend auflösen. 

 Es ist ja nicht so grob, wie man sich das gewöhnlich vorstellt, sondern es ist ja 

tatsächlich so, dass die Arterien des Auges einen eigenen Verlauf haben und dann 

die Venen sich wiederum eingliedern (siehe Zeichnung, rot), so dass nicht das eine 

sich auch an das andere anschliesst. Gerade im Auge ist es so, dass eigentlich die 

Arterie so fliesst, dass das Blut gewissermassen ausströmt und dann erst wiederum 

von der Vene aufgesogen wird; so dass da ein leises Verfliessen und Wiederaufge-

sogenwerden im Auge entsteht. Es ist nur eine ganz falsche und grobe Ansicht, 

wenn man glaubt, dass das Arterienblut unmittelbar da in das Venenblut übergeht. 

Es ist nicht so. Es entsteht da ein feines Ausfliessen und wiederum ein Aufsaugen. 

Und in diesem, was da entsteht als ein solches Ausfliessen, da vibriert der Zirkulati-

onsrhythmus, und in dem Nerv, der daran grenzt, in dem vibriert eben der Atmungs-

rhythmus, und die gehen da ineinander im Auge. So dass das Sehen eigentlich dar-

in besteht, dass diese zwei Rhythmen im Auge aufeinanderprallen. Denken Sie sich, 

diese zwei Rhythmen wären gleich: dann würden wir nicht sehen.  

Nehmen Sie einmal an, Sie laufen neben einem Wagen her. Wenn Sie gerade so 

schnell laufen wie der Wagen, dann werden Sie nichts spüren vom Wagen. Wenn 

Sie aber viermal langsamer gehen und doch den Wagen halten, dann werden Sie 

einen Zug verspüren. Der Wagen, der wird weitergehen, und Sie werden zurückhal-

ten müssen, wenn Sie ihn verlangsamen wollen. Und so ist es im Auge drinnen. 

Dasjenige, was Funktion des Sehnerven ist, das will aufhalten diesen Rhythmus, 

der viermal schneller ist. Und in diesem Aufhalten, da bildet sich das, was dann die 

Wahrnehmung ist, die als Gesichtswahrnehmung auftritt, so wie Sie den Wagen 

spüren, wenn Sie viermal langsamer laufen; wenn Sie gleich schnell mit ihm laufen, 

spüren Sie ihn nicht.  

Und sich selber, wodurch erleben Sie sich als Ich? Sie erleben sich dadurch, dass 

Ihr Kopf viermal langsamer läuft als Ihr übriger Organismus. Das ist das innere Sich-

Spüren, das innere Sich-Wahrnehmen, dieses Nachlaufen hinter dem Tempo des 

Gliedmassen-Stoffwechselorganismus mit dem, was die Hauptesfunktionen sind.  

Und unzählige von den Erkrankungserscheinungen des Menschen beruhen eben 

auf folgendem: Für jeden Organismus ist ein bestimmtes Mass von Gleichgewicht 

zwischen diesen vier und eins vorhanden. Man kann immer sagen, je nachdem der 

Mensch so oder so organisiert ist, ist ein gewisses Mass von Gleichgewicht vorhan-

den. Nicht wahr, es ist ja niemals genau eins zu vier, sondern es sind alle möglichen 

Verhältnisse; darnach individualisieren sich die Menschen. Aber für jede menschli-

che Individualität ist ein bestimmtes Verhältnis vorhanden. Wird das gestört, wäre 



48 
 

bei einem Menschen, sagen wir, das normale Verhältnis eins zu vier für ein be-

stimmtes Lebensalter, und würden Verhältnisse eintreten, wodurch das Verhältnis 

nicht eins zu vier, sondern eins zu viereinsiebentel ist, dann arbeitet die auflösende 

Kraft zu stark, dann kann der Mensch nicht genug Bildsäule werden. Und Sie brau-

chen sich nur an gewisse Formen von Krankheiten zu erinnern, wo der Mensch zu 

stark in sich zerfliesst, so haben Sie den Typus solcher Krankheiten.  

Ebensogut kann aber auch das andere zu schnell vor sich gehen. Dann entstehen 

diejenigen Erscheinungen, die sich als Krampfartiges darstellen. Wenn das Astrali-

sche durch den ätherischen und den physischen Organismus zu schnell durchvib-

riert, wenn das Astralische zu schnell durchzuckt und sie nicht langsam genug fasst, 

dann entstehen die krampfartigen Erscheinungen.  
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Nehmen Sie zum Beispiel die gewöhnlichen Kinderkrämpfe. Diese gewöhnlichen 

Kinderkrämpfe beruhen auf nichts anderem als darauf, dass beim Kinde erst der 

astralische Organismus und das Ich in richtiger Weise untertauchen müssen in den 

physischen Organismus und in den ätherischen Organismus, Da muss sich erst das 

richtige Verhältnis herstellen. Denken Sie sich nun, der astralische Organismus und 

das Ich, die also zunächst hineinvibrieren in den Gliedmassen-Stoffwechsel-

menschen, die vibrieren zu schnell. Der andere Mensch, der kann das nicht sogleich 

fassen. Wenn es richtig vibriert, dann ist es so, dass wenn Sie hier zum Beispiel ein 

Stück physischen und ätherischen Menschen haben, der vom astralischen Men-

schen und dem Ich durchsetzt werden soll, das langsam durchsetzt wird. Ich möchte 

sagen: Jede Strömung des Astralischen ergreift immer richtig ein Tröpfelchen des 

Lebenswassers, das vom Ätherischen durchströmt ist. Es passt sich einander an, 

wenn das richtige Tempo darinnen ist. Wenn aber das zu schnell hinein vibriert (sie-

he Zeichnung, rot, hell), dann durchstösst das Astralische das Ätherische und damit 

auch das Lebenswasser, und es entstehen krampfartige Zustände, was insbesonde-

re als Kinderkrämpfe auftreten kann, weil ja da erst der richtige Rhythmus in diesem 

Einströmen sich geltend machen muss (siehe Zeichnung, rot, blau).  

Tafeln 1 + 2  

 

 

 

Das hat eine sehr weittragende Bedeutung; das hat zum Beispiel die Bedeutung, 

dass eine sehr böse Krankheitsform, die heute sehr viel Kopfzerbrechen macht, we-

nigstens damit ihre Erklärung finden wird: nämlich, dass das richtige Zusammen-

schlagen in einer besonderen Weise gestört wird; eine solche Erkrankung ist zum 

Beispiel die bitterböse Kinderlähmung, die dadurch erklärlich wird, aber damit aller-

dings nicht gleich ihre Heilung findet, weil durch weiter zurückliegende Verhältnisse 

das Nichtzusammenstimmen bewirkt wird.  

Überhaupt ist es nur möglich, in den menschlichen Organismus hineinzuschauen, 

wenn man solche Verhältnisse wirklich berücksichtigen kann, wenn man weiss, 

dass da nicht nur in abstrakter Weise der Mensch schläft mit seinem Ich und astrali-
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schen Leib ausser dem physischen und dem Ätherleib, sondern wenn man weiss, 

dass in dem, was in der Nacht ausser dem physischen und dem Ätherleibe ist, die 

Impulse liegen zu einer viel langsameren Lebenstätigkeit als in demjenigen, was 

dann zurückbleibt in der Nacht. Schlafend ist der Mensch fast ganz Gliedmassen-

Stoffwechselmensch, bis ins Gehirn hinauf, denn alles vollzieht sich da unter dem 

Einfluss vom Gliedmassen-Stoffwechselmenschen.  

Nun ist innerlich der Mensch mit Bezug auf alles das, was dem langsamen 

Rhythmus unterliegt, sehr stark den ahrimanischen Kräften ausgesetzt, mit Bezug 

auf all das, was dem schnellen Rhythmus entspricht, sehr stark den luziferischen 

Kräften. Und so könnten Sie auch sagen, wenn Sie sich einmal die Holzgruppe an-

sehen würden: An derselben ist alles Ahrimanische hingestellt auf den langsamen 

Rhythmus, der daher verhärtet die Formen und sie spitz und steif macht. In allem 

Luziferischen ist auf den schnellen Rhythmus hingearbeitet, der alles rundet, weil er 

schneller abläuft, der daher alles rundet, es nicht versteift, sondern wogend macht. 

Sie können es da den plastischen Formen ansehen, dass man es zu tun hat mit ei-

nem Zusammenschlagen im Verhältnis von drei oder vier zu eins.  

Diese Dinge sind sowohl wichtig für das Verständnis des gesunden menschlichen 

Organismus, wie sie wichtig sind für das Verständnis des kranken menschlichen 

Organismus. Und man wird schon sehen, wie man für die Wissenschaft nötig haben 

wird diese Ergänzung, die nur von sehen dessen kommen kann, was hier anthropo-

sophische Geisteswissenschaft genannt wird. Ich werde diese Betrachtungen fort-

setzen, um sie dann so zusammenzuschliessen, dass uns auf der einen Seite aus 

dem Menschen die Geschichte, und auf der anderen Seite aus der Geschichte der 

Mensch entgegenkommen wird. 
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II • 02  GEISTIGE ZUSAMMENHÄNGE IN DER GESTALTUNG DES  

MENSCHLICHEN ORGANISMUS II 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Wesen der äusseren Verdauung: Abtöten des Ätherischen und Astralischen in der Nahrung. Wie-

derbelebung der Nährstoffe durch den menschlichen Ätherleib und Erdenhaftwerden durch Sau-

erstoff auf dem Weg zum Herzen hin. - Durchastralisierung durch die Niere und Organformung im 

Zusammenwirken mit dem Kopf System und dem Stickstoff. - Ergreifen des Ganzen durch das Ich 

mit Hilfe des Leber-Gallensystems und dem Wasserstoff. - Krankheitsursachen durch gestörtes 

Zusammenwirken all dieser Systeme. Entzündung und Geschwulst. Milz als Organ des Geist-

selbst im Zusammenhang mit dem Schwefel. Kulturwandlung und physiologische Veränderungen. 

 
Zweiter Vortrag, Dornach, 22. Oktober 1922

 

Ich möchte heute einmal zeigen, wie dasjenige, was am Menschen zu begreifen 

ist, als Grundlage dienen kann, um auch grössere geschichtliche Zusammenhänge 

ins Auge zu fassen, damit wir dann vielleicht morgen dazu übergehen können, et-

was nach dieser Richtung hin gerade aus der Gegenwart zu begreifen. Ich habe ja 

schon vorgestern über den Menschen selber in seiner Konstitution gesprochen. Ich 

möchte das heute von einem anderen Gesichtspunkte aus tun.  

Betrachten wir den Menschen einfach so, wie er im Leben Tag für Tag drin-

nensteht, und zwar zunächst heute einmal von der alleralltäglichsten Seite. Der 

Mensch muss sich, um sich zu erhalten, ernähren. Er muss dasjenige, was wir ge-

wöhnlich Stoffe der Natur nennen, aus dem tierischen, pflanzlichen und zum Teil 

auch aus dem mineralischen Reich in seinen eigenen Organismus herein aufneh-

men. Aber dasjenige, was der Mensch aus der äusseren Umgebung aufnimmt, das 

unterliegt im menschlichen Organismus einer ganz gewaltigen Umänderung. Zu-

nächst, wenn wir Nahrungsmittel aufnehmen auf dem gewöhnlichen Wege, so be-

kommen wir sie, höchstens vorbereitet durch die Kochzubereitung, in unseren Or-

ganismus herein so, wie sie zunächst draussen in der umgebenden Natur, vielleicht 

eben etwas zugerichtet, sind. Wir bekommen ausserdem durch unsere Atmung die 

Luft auch wiederum in demjenigen Zustand in uns herein, wie sie eben in unserer 

Umgebung vorhanden ist. Sehen wir jetzt zunächst ab von anderem, was im Grunde 

genommen noch wichtiger ist, zum Beispiel das Licht, das wir auch aus der Umge-

bung so hereinbekommen, wie es zunächst als Licht ist; aber auch die Nahrungsmit-

tel und die Luft müssen in unserem Organismus einer gewaltigen Umänderung un-
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terzogen werden, damit sie diesen unseren Organismus erfüllen können, damit sie 

gewissermassen in unserem Organismus menschlich werden.  

Äusserlich beschrieben, ist der Vorgang heute ein ganz bekannter. Wir nehmen 

die Nahrungsmittel auf, wenn wir zunächst bei diesen stehenbleiben, wie gesagt, 

vielleicht schon etwas zubereitet. Wir verarbeiten sie zunächst, namentlich durch die 

Absonderung der Drüsen, des übrigen Verdauungsapparates, wir nehmen sie her-

ein, bespülen sie, durchtränken sie mit einem Stoff, den man Ptyalin nennt, der ab-

gesondert wird von den Mundspeicheldrüsen. Wir bringen dann die Speisen weiter 

in unseren Verdauungsapparat hinein. Den Weg, der da gemacht wird, habe ich hier 

nicht zu charakterisieren. Aber den ganzen Vorgang muss ich Ihnen charakterisie-

ren. Dadurch, dass wir die Nahrungsmittel in uns aufnehmen, in uns verarbeiten, 

werden sie schon etwas verändert gegenüber dem, was sie draussen in der Umge-

bung sind. Dasjenige, was die Nahrungsmittel in uns werden, das könnten sie nie-

mals durch äussere Vorgänge werden. Wir können in dem chemischen Laboratori-

um die Stoffe, die unsere Nahrungsmittel darstellen, in der verschiedensten Weise 

bearbeiten. Das geht dort nicht vor, was mit den Nahrungsmitteln vorgeht, wenn wir 

sie bis in unseren Magen und von da in unseren Verdauungsapparat bringen. Da 

werden die Nahrungsmittel in der Tat zu etwas ganz anderem, als sie zunächst äus-

serlich sind.  

Erstens tritt dasjenige ein für sie, dass sozusagen jede Spur des äusseren Le-

bens aus ihnen herausgetilgt wird. Die Menschen geniessen Fleisch. Das ist ent-

nommen der äusseren Umgebung, dem Tierreiche. Aber indem die Menschen es 

geniessen, treiben sie erst gerade durch die Vorverdauung, möchte ich sagen, und 

die weitere Verdauung dann alles dasjenige heraus, was diese Nahrungsmittel in 

den Tierkörpern darstellen. Auch noch alles das, was die pflanzlichen Nahrungsmit-

tel dadurch, dass sie einem lebendigen Wesen in der Pflanze angehörten, in sich an 

Leben haben, muss erst ausgetrieben werden. Nur die eigentlich mineralischen Be-

standteile nehmen wir als äussere stoffliche Substanzen auf. Wenn wir unseren 

Speisen Salz zusetzen, das also schon äusserlich mineralischer Natur ist, wenn wir 

Zucker zusetzen, der auch schon durch die äussere Zubereitung, wenn er auch viel-

leicht dem organischen Reiche entstammt, dennoch so weit getrieben ist, dass er 

bereits tot gemacht worden ist, so haben wir da etwas schon Totes aufgenommen. 

Das erfährt die wenigste Umgestaltung in uns; das erfährt wirklich bloss eine Um-

gestaltung, die man schon auch äusserlich laboratoriumsmässig vollziehen konnte. 

Aber alles, was aus dem Tier- und Pflanzenreiche in unseren Organismus hinein-

kommt, das muss zunächst gründlich, wenn ich mich so ausdrücken will, getötet 

werden.  
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Wir machen auch in unserem Kochen sozusagen eine Art Vortötung, indem wir 

die Speisen der Warme unterwerfen und so weiter. Das wird gründlich von unserer 

Verdauung besorgt, so dass, wenn unsere Nahrungsmittel eine gewisse innere 

Entwickelung durchgemacht haben bis zum Darm, wenn sie herangekommen sind 

in diese unteren Verdauungsorgane, in ihnen wesentlich alles dasjenige ausgetrie-

ben ist, was sie äusserlich dadurch sind, dass zum Beispiel die tierischen Nah-

rungsmittel unterworfen sind dem astralischen Leib und dem Ätherleib des Tieres, 

dass die pflanzlichen Nahrungsmittel unterworfen sind dem ätherischen Leib bei den 

Pflanzen und so weiter. Also es muss zunächst auf dem Wege vom Mund bis in den 

Darm das besorgt werden, dass alle Nahrungsmittel tot sind.  

Denn indem jetzt die Nahrungsmittel herankommen an diejenigen drüsigen Orga-

ne, welche dann überleiten die Nahrungsmittel von dem Darm in die Lymphgefässe 

und in die Blutgefässe, da muss auf diesem Wege zurück eine Belebung der Nah-

rungsmittel stattfinden. Die Nahrungsmittel müssen zunächst tot werden in uns und 

müssen dann wiederum belebt werden. Wir könnten nicht in unserem menschlichen 

Organismus eine Fortsetzung desjenigen Lebens vertragen, das im Tiere, dem wir 

die Nahrungsmittel entnehmen, vorhanden ist, oder das in der Pflanze vorhanden 

ist. Wir können höchstens die unorganische Natur so aufnehmen, dass sie uns un-

sere eigenen Gesetze darbietet. Wir könnten nicht, sagen wir, Kohl essen, könnten 

ihn nicht bei der Verdauung an unsere Darmzotten so herankommen lassen, dass 

da drinnen noch dieselben ätherischen Kräfte vorhanden wären, die der Kohl hat, 

indem er einer Pflanze angehört. Das Ätherische, das Astralische, das die Nah-

rungsmittel haben, das muss erst weggemacht sein. Und dann muss von unserem 

eigenen Ätherleib aufgenommen und wieder belebt werden können dasjenige, was 

wir also aufnehmen. Das Leben der Nahrungsmittel in uns muss von uns kommen. 

Und das geschieht auf dem Wege von der Darmorganisation durch die Gefässe 

zum Herzen hin. So dass wir also sagen können: indem die Nahrungsmittel in das 

Blut gelangen, das Blut das Herz durchsetzt, wird von unserem Ätherleib dasjenige 

aufgenommen, was an erst ertöteten Nahrungsmitteln in uns hineinversetzt wird. So 

dass Sie sich also vorstellen können: Wenn die Nahrungsmittel vom Mund in den 

Darm dann gelangen, gehen allmählich die letzten Spuren der Aussenwelt verloren, 

aber hier (siehe Zeichnung, rot) werden sie neu belebt bis zum Herzen hin. Das 

Neubeleben bedeutet eben, dass sie von unserem eigenen Ätherleib aufgenommen 

werden. Sie würden nun aber zu wenig den Charakter des Irdischen haben, wenn 

bloss das geschehen wäre, was ich Ihnen bis jetzt beschrieben habe. Wir würden 

nämlich Wesen sein müssen, die bis zum Herzen hin bloss Mund- und Verdauungs-

apparat haben und dann müssten wir anfangen, Engel zu sein, denn es würde un-

ser Ätherleib die Nahrungsmittel aufnehmen und ganz auflösen. Wir würden nicht 

irdisch sein können. Wir müssten dann so herumfliegende Münder mit anhängenden 
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Schlünden sein, und Magen und Darm und Herz noch haben, und dann, nicht wahr, 

würde das alles von unserem Ätherleib aufgenommen werden. Aber sonst müssten 

wir dann Ätherleib sein, und in dem Ätherleib würden dann die Nahrungsmittel sich 

verflüchtigen. Wir würden nicht Erdenmensch sein können. Dass wir es sein kön-

nen, das wird dadurch bewirkt, dass nun der Sauerstoff der Luft aufgenommen wird. 

Es wird also in das, was durchdrungen ist an Nahrungsmitteln vom Ätherleib, der 

Sauerstoff 

 

 

 

der Luft hereingenommen, und dadurch bleibt weiter für uns die Möglichkeit, dass 

wir irdische, fleischliche Menschen sind hier auf Erden zwischen Geburt und Tod 

(siehe Zeichnung, hell). Also der Sauerstoff macht wiederum dasjenige, was sich 

sonst in unserem ätherischen Leib verflüchtigen würde, zu dem Irdisch-Lebendigen. 

Der Sauerstoff ist derjenige Stoff, der etwas, das sich sonst nur als ein Ätherisches 

bilden würde, ins Irdische hereinversetzt. Jetzt sind wir bis zu der Verbindung von 

Herz und Lunge gekommen. Das Herz würde uns noch nicht zum irdischen Men-

schen machen, sondern es würde uns nur so weit bringen, dass wir nun an das 

Herz unseren Ätherleib anschliessen würden und als solche Engel auf der Erde he-

rumfliegen würden, die also vielleicht manchem wenig schön vorkommende Ingre-

dienzien hätten, wie Mund, Schlund, Gedärme und Gefässe bis zum Herzen hin. 

Aber dadurch, dass das Herz mit der Lunge in Verbindung ist, den Sauerstoff auf-

nimmt, wird die Nahrungsaufnahme nicht nur ätherisiert, sondern auch verirdischt.  

Jetzt kommt die Notwendigkeit, dass dasjenige, was nun von unserem Ätherleib 

aufgenommen ist, vom Sauerstoff durchtränkt ist, so dass wir irdische Menschen 

sein können, dem astralischen Leib eingefügt werden muss. Das ist jetzt noch nicht 

vom astralischen Leib aufgenommen, das ist erst vom Ätherleib aufgenommen. Es 

muss jetzt die Tätigkeit entwickelt werden, dass alles das, was sich da bis zur Herz- 
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Lungentätigkeit herausgebildet hat, von dem ganzen Organismus aufgenommen 

wird, aber so, dass auch der astralische Organismus dabei etwas zu tun hat. Diese 

Tätigkeit vermittelt das Nierensystem des Menschen, das nun dasjenige absondert, 

was unbrauchbar ist von den Stoffen, die aufgenommen werden, aber das übrige in 

den ganzen Organismus auf Wegen leitet, die die heutige Physiologie gar nicht ei-

gentlich beschreibt, die aber vorhanden sind.  

Und da wird nun, wenn ich mich so ausdrücken darf, der ganze Brei, der aber 

jetzt schon lebendig bleibt - er ist nur im Darmkanal ganz ertötet worden, ist dann 

belebt und von Sauerstoff durchtränkt worden, durch die Tätigkeit des Nierensys-

tems, das sich über den ganzen Organismus erstreckt und überall hinstrahlt, in den 

astralischen Leib hineinbefördert, so dass dieser jetzt mitarbeiten kann an der weite-

ren Gestaltung dessen, was durch die Nahrungsmittel in uns bewirkt wird (siehe 

Zeichnung Seite 54, gelb).  

Dieser astralische Organismus, insofern er vom Nierensystem aus seine Anstös-

se erfährt, steht jetzt wiederum in Verbindung mit dem Kopf-Sinnessystem, das ge-

wissermassen wie eine Decke darüber ist. Und Nieren- und Kopf System zusam-

men, die wirken nun fortwährend so, dass dasjenige, was eigentlich durch die Herz-

tätigkeit flüssig, verschwimmend ist, nun zu den besonderen Organen geformt wird. 

Wir würden, wenn bloss Mund, Magen, Darme, Herz und Lunge da wären, gar nicht 

feste Organe haben, sondern der Magen selber müsste ein verschwimmendes, ein 

in sich bewegliches Organ sein, ebenso die Lunge, ebenso das Herz. Das könnte 

alles nicht fest sein. Gestaltet werden diese Organe von den Nieren aus, und den 

Nieren kommt zu Hilfe dasjenige, was vom Kopfe ausgeht.  

Die Organe müssen nämlich nicht nur während der Kindheit gestaltet werden, 

sondern fortwährend; denn unsere Organe werden fortwährend zerstört. Im Laufe 

von sieben bis acht Jahren wird solch ein Organ, wie der Magen zum Beispiel, voll-

ständig vernichtet. Seine Substanz kommt ganz weg und wird immer wieder erneu-

ert. Da müssen immer formgebende Kräfte vorhanden sein, die diese Organe er-

neuern. In der Kindheit muss noch viel mehr daran gearbeitet werden. Später sind 

aber diese formgebenden Kräfte auch noch da.  

Das geht so vor sich (siehe Zeichnung Seite 56): Das Nierensystem, das auf der 

einen Seite diese Kräfte ausstrahlt, würde nur einseitig die Organe zustande brin-

gen. Es würde zum Beispiel einen Lungenflügel so gestalten - von der Seite ange-

sehen -, dass er rückwärts ganz nett begrenzt wäre, aber nach vorne würde er ver-

schwimmen, er würde da herausschwimmen. Nun muss ihm die Kraft vom Kopfe 

entgegenkommen, so dass die vordere Fläche vom Kopfe aus gebildet wird, so 

dass immer die einzelnen Formen des Menschen so geformt werden, dass gewis-
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sermassen die Niere die Kräfte ausstrahlt, und vom Kopf dann die Kräfte kommen, 

welche so eindämmen, dass die Organe Konturen bekommen, gerundet werden. 

Vom Kopfe aus werden die Flächen äusserlich gebildet. Die Niere aber liefert so ei-

ne Art Strahlung in den Organismus  

Tafel 3  

 

 

 
hinein. Es ist ungefähr so, sagen wir, wie wenn ich irgend etwas plastisch bilden 

wollte. Ich nehme in die eine Hand Mörtel oder irgendeine weiche Substanz, und 

nun lerne ich mir an, mit der einen Hand den Mörtel hinaufzuwerfen (siehe Zeich-

nung, gelb, rot) und mit der  

 

 

 

anderen Hand abzuglätten. Das eine, das Hinaufwerfen, seien die Nieren, das könn-

te ich so machen, dass ich irgendeinen Bottich habe, wo ich die Substanz nehme 

(siehe Zeichnung); das schleudere ich herauf, oben glätte ich ab und bekomme auf 
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diese Weise diese Organe, die eigentlich ausstrahlen und abgeformt sind. So wer-

den die Organe im Zusammenhang von Nierensystem und Kopfsystem gebildet, 

und da drinnen wirken die Kräfte des astralischen Leibes. Das ist also etwas, was 

unter einer ausserordentlich starken Veränderung des Stickstoffes vor sich geht. 

Der Stickstoff ist da schon nicht mehr das, was er äusserlich ist, denn der Stickstoff, 

der also noch die Ähnlichkeit behält mit dem äusseren Stickstoff, geht dann durch 

die Harnsäure und den Harnstoff weg. Aber dasjenige, was da ausstrahlt von der 

Niere und verarbeitet wird, das ist eigentlich ein innerlich bis in. die wirksamen Kräf-

te des astralischen Leibes hinein veränderter Stickstoff. Das ist etwas ganz anderes 

als der äussere Stickstoff.  

Da haben Sie dasjenige, was der Mensch als Nahrungsmittel empfängt, getrieben 

bis zu dem Punkt, wo es in die Astralitat, in den Astralleib des menschlichen Orga-

nismus aufgenommen wird. Diese Vorgänge, wie ich sie Ihnen jetzt geschildert ha-

be, etwas verändert, finden auch im Tiere statt. Das Tier hat auch diese, ja sogar 

bei den höheren Tieren noch weitergehende Vorgänge. Bei den niederen Tieren 

aber finden höchstens noch Andeutungen desjenigen statt, was jetzt kommt. Die 

höheren Tiere haben es aber, weil sie von dem Menschengeschlecht abgezweigt 

sind; sie haben es noch, aber es ist bei ihnen deformiert und degeneriert.  

Nun, in all das, was da gebildet wird, strahlt nun noch etwas anderes hinein. Wir 

haben also zunächst dieses Treiben der Nahrungsmittel bis zur Ertötung. Da kom-

men wir ungefähr so weit, dass wir die Bauchspeicheldrüse als eine der letzten Drü-

sen haben, welche die Dinge soweit bringt, dass sie dann, indem sie der Lymphe 

entgegentreiben, belebt und in den Ätherleib aufgenommen werden können; dann 

durch die Kommunikation vom Herzen zu den Nieren hin wird das ganze in den 

astralischen Leib hineingetrieben. Nun muss aber auch noch das Ich engagiert wer-

den. Alles, was in unserem Organismus ist, muss vom Ich in Anspruch genommen 

werden.  

Nun habe ich Ihnen gezeigt, wie das, was sich mit uns vereinigt, von dem ätheri-

schen und astralischen Organismus in Anspruch genommen wird, wie es vom Nie-

rensystem aufgenommen und ins Astralische hineingestrahlt, wie es da mit Hilfe des 

Stickstoffes zum Irdischen gemacht wird. Wir würden sonst wiederum Engel werden 

müssen, wenn nicht der Stickstoff in uns wirken würde, der uns wiederum vom Nie-

rensystem aus den astralischen Leib innerhalb des Irdischen erhält. Aber das ganze 

würde uns nicht so gestalten, dass auch das Ich an dem Ganzen teilnimmt, wenn 

nun nicht das Lebersystem da wäre (siehe Zeichnung Seite 54, blau). Das Leber-

system treibt das ganze in das Ich hinein. Sie sehen, es ist die Fortsetzung der 

Herzwirkung, denn selbst bis in die Därme hinein geht die Herzwirkung.  
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Das Aufsaugen durch die Lymphgefässe, das ist noch etwas, was zum Herzen 

gehört. Das Herz ist in der Regel dasjenige Organ, das mit der Lunge zusammen 

die äusseren Substanzen in unser eigenes Ätherisches hineintreibt. Von da aus ist 

es dann das Nierensystem, das es in unser Astralisches hineintreibt. Und das Le-

bersystem mit seiner Gallenabsonderung treibt das ganze erst in unser eigentliches 

Ich hinein. Das Gallen- und Lebersystem findet sich auch nur im höheren Tierreiche; 

bei niederen Tieren nicht, nicht einmal Gallensäure wird da in den körperlichen Sub-

stanzen gefunden. Das Lebersystem also mit seiner eigentümlichen Konstruktion 

der Pfortader und so weiter — man kann das auch anatomisch in jedem Stück bele-

gen —, führt nun das ganze so, dass es ergriffen wird von dem Ich. Wenn alles das, 

was durch die Niere im Körper ausgestrahlt wird, allein vorhanden wäre, so würde 

es bloss vom Astralleib aufgenommen sein. Dadurch, dass die Leber vorhanden ist, 

von der Leber die Galle abgesondert wird und dem Speisebrei schon in dem Darm 

beigemischt ist, und so das ganze schon durchsetzt ist von Lebererzeugnissen (sie-

he Zeichnung Seite 54, blau), dadurch wird es dann in den Ich-Organismus hinein-

getrieben. So also auch beteiligt sich unser Ich-Organismus durch die Leber, die im 

wesentlichen den Wasserstoff zu ihrem physischen Repräsentanten hat, an dem 

ganzen Aufbau der menschlichen Organisation. Der Mensch hat eigentlich von aus-

sen nichts Lebendiges, nichts Astralisches aufzunehmen; was er von aussen auf-

nimmt, das hat er erst in seinem eigenen Organsystem alles so umzubilden, dass es 

in sein eigenes Astralisches und in sein eigenes Ätherisches und in sein Ich-System 

aufgenommen werden kann.  

Da haben wir die ganze, ich möchte sagen, normale Organisation des Menschen. 

Denken Sie, wie das alles zusammenstimmen muss. Es darf zum Beispiel die Nie-

rentätigkeit nicht unterbrochen sein; wenn die Nierentätigkeit unterbrochen ist durch 

eine Stau- oder eine Schrumpfniere, dann wird der astralische Leib nicht in An-

spruch genommen. In Wirklichkeit ist es sogar umgekehrt: wenn der astralische Leib 

nicht in Ordnung ist, dann entsteht die Stau- oder die Schrumpfniere. So dass wir in 

der Beschaffenheit der Niere, wenn also eine Stau- oder Schrumpfniere vorhanden 

ist, ein deutliches Abbild von dem haben, was eigentlich im astralischen Leib des 

Menschen vor sich geht, ebenso wie wir bei einem degenerierten Herzen ganz ge-

nau ein Abbild haben von dem, was im ätherischen Leib des Menschen vor sich 

geht. Ich habe Ihnen das letzte Mal gesagt, dass da sogar ein Zusammenstimmen 

des Rhythmus ist. In demjenigen, was von der Niere heraufstrahlt (siehe Zeichnung 

Seite 54, gelb) sind immer vier Stösse vorhanden, während in dem, was von oben, 

vom Kopf, abrundend geschieht, nur ein Stoss vorhanden ist. Da ist dasselbe Ver-

hältnis, wie es in dem Verhältnis von Atemzug zu Puls sich ausdrückt. Ich müsste 

also, wenn ich diesen Vergleich noch einmal gebrauchen darf, hier mit der Hand 
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viermal langsamer runden. So macht es nämlich der Organismus (siehe Zeichnung 

Seite 56, unten).  

Das muss nun alles in der feinsten Weise stimmen, sonst geht das nicht. Krank 

sein heisst, dass das eben nicht stimmt. Nehmen Sie also zum Beispiel an: der 

ätherische Leib ist ganz in der Ordnung; der astralische Leib aber, der ist nicht 

mächtig genug, um alles das, was vom Herzen zu den Nieren herüberströmt, aufzu-

nehmen und in der richtigen Weise zu bearbeiten. Das kann nun auf die Weise ge-

schehen, dass der ätherische Leib zu stark arbeitet. Ich sagte, er sei in Ordnung, 

aber nehmen wir jetzt an; er arbeitet zu stark. Wenn der ätherische Leib zu stark ar-

beitet und der astralische Leib normal ist, so kann die Stauniere entstehen mit ihren 

eigentümlichen Folgen. Ist der ätherische Leib richtig und der astralische arbeitet zu 

stark, so wird die Niere zu wenig in Anspruch genommen. Dasjenige, was herüber-

strahlt, wird, weil der astralische Leib zu stark arbeitet, von ihm in Anspruch ge-

nommen, ohne dass die Niere in der richtigen Regulierung in ordentlicher Weise 

mitarbeitet. Dadurch wird die Niere ausgeschaltet, und es entsteht die Schrumpfnie-

re, die zu gleicher Zeit, weil sie zurückwirkt, zu einer Entartung der Herzfunktion und 

des Herzens selber führt.  

Sie sehen, dass man auf diese Weise zusammenschauen kann dasjenige, was im 

menschlichen Organismus vor sich geht, und dass man an der Entartung der Orga-

ne sehen kann, wie die Glieder der menschlichen Wesenheit, physischer Leib, äthe-

rischer Leib, astralischer Leib und Ich eben nicht in der richtigen Weise zusammen-

wirken.  

Man muss sich nur klar sein darüber, dass alle diese Dinge aufeinander abge-

stimmt sein und in der richtigen Weise zusammenwirken müssen. Nehmen Sie zum 

Beispiel an, es wird irgendein Organsystem in falscher Weise von irgendeinem 

Gliede des menschlichen Organismus, vom astralischen Leibe etwa, nicht richtig 

durchsetzt, dann kann das in zweifacher Weise geschehen. Entweder es wird das-

jenige, was vom Nierensystem ausgeht - also vom Kopf aus geschieht die Abrun-

dung, vom Nierensystem die Ausstrahlung -, zu stark angeregt, so dass also eigent-

lich alles das, was vom Herzen gegen das Nierensystem hin arbeitet, eine zu starke 

Anregung für das Nierensystem ist. In dieser zu starken Anregung haben Sie eigent-

lich zu suchen die letzten Urgründe für alle Entzündungen, für alles das, was Ent-

zündungen und Geschwürhaftes im menschlichen Organismus ist. Man muss nur 

dann den Weg suchen, wie irgendwo im Organismus so eine Entzündung entsteht, 

und man muss dann versuchen, durch das Heilmittel die Sache so auszugleichen, 

dass man diese zu starke Wirkung auf die Nierentätigkeit einschränkt. 
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 Das einfachste Mittel, wodurch man das erreicht, ist, dass man versucht, die zu 

starke Entwickelung von strahlender innerer Körperwärme, die ja immer im Gefolge 

ist, in irgendeiner Weise dadurch einzudämmen, dass man etwa durch Zufuhr gera-

de derjenigen Stoffe, die sich in den Blütenorganen der Pflanzen entwickeln, eine 

innerliche Abkühlung herbeiführt. Das ist das Eigentümliche derjenigen Stoffe, die 

sich gerade in den Blütenorganen der Pflanzen entwickeln, dass man mit ihnen Ent-

zündungen entgegenarbeiten kann dadurch, dass man eine innere Abkühlung her-

beiführt. Oder aber es kann auch so sein, dass die plastische Kopftätigkeit, die der 

Nierentätigkeit entgegenwirkt, zu stark wirkt. Dann entstehen geschwulstartige Bil-

dungen. Bei denen ist eben die plastische, die abrundende Tätigkeit, ich möchte sa-

gen, die kristallisierende Tätigkeit zu gross. Da muss man dann dadurch, dass man 

von aussen Wärme herankriegt - aber man muss sie in der richtigen Weise heran-

bringen -, gewissermassen äusserlich die Geschwulst durch Wärme umhüllen, so 

dass sie von aussen allmählich geheilt wird (siehe Zeichnung, gelb, rot). Alle Ge-

schwülste werden eigentlich von aussen geheilt, man muss nur im Organismus, sa-

gen wir, durch Injektion von Stoffen, die sich in einer gewissen Weise ausbreiten, 

die Möglichkeit herbeirufen, durch einen bestimmten Stoff es auf irgendeinem Weg 

bis zu einem Umstrahlen der Geschwulst zu bringen (rot).  

Tafel 3  

 

 

 

So dass allmählich, wenn Sie es dahin bringen, dass von aussen eingestrahlt wird 

und umstrahlt wird die Geschwulst, sie zur Auflösung gebracht wird; dann zerbrö-

ckelt sie, hört auf. Wenn Sie eine Entzündung haben, müssen Sie dagegen durch 

den Verdauungsapparat das Mittel in das Organ hereinbringen, wo die Entzündung 

sitzt, von dem Verdauungsapparat aus ein Abkühlendes bringen. Eine Entzündung 

muss von innen aus behandelt werden (siehe Zeichnung rechts).  
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Man muss da nur die Wege finden. Jede Substanz hat eine spezifische Ausbrei-

tung im menschlichen Organismus. Es gibt zum Beispiel Substanzen, die, indem sie 

durch den Mund dem Menschen zugeführt werden, sich nicht kümmern um die 

Speiseröhre; es ist ihnen ganz gleich, das ganze Pepsin, Ptyalin und so weiter, sie 

kümmern sich zum Beispiel bloss um das Herz. Anderen ist auch wieder das Herz 

gleich; die werden erst durch Magen, durch Herz zu den Nieren geführt, werden erst 

da regsam. So hat jede Substanz ihre innere Affinität. Man muss nur die richtigen 

Substanzen anwenden. So gibt es aber auch solche Substanzen, die, wenn Sie sie 

einimpfen, sich um ein Magenkarzinom gar nicht kümmern würden. Sie haben gar 

keine Affinität dazu, kümmern sich aber sehr wohl, sagen wir, um ein Brustkarzi-

nom.  

Man muss also den Weg finden, wie man ein Geschwür oder eine Entzündung in-

nerlich angreift, oder wie man etwas von aussen nimmt, belagert gewissermassen. 

Die Geschwülste muss man belagern von aussen. So müssen die Dinge im Orga-

nismus studiert werden und müssen eben durchaus zusammenstimmen. Dazu 

muss man natürlich diese höheren Glieder der Menschennatur kennen. Es ist un-

möglich, überhaupt über die Niere zu reden, wenn man den Menschen einfach auf 

den Seziertisch legt und aufschneidet, nachdem er gestorben ist. Dann liegt die Nie-

re neben der Leber meinetwillen; aber was weiss man über die Niere und Leber an-

ders, als dass beide aus Zellen bestehen, in verschiedener Weise aus Zellen aufge-

baut sind. Denn die Niere hat eine innige Beziehung zum astralischen Leib, und die 

Leber zum Ich. Das gibt ihnen erst den Charakter. Ohne das ist die ganze Sache 

überhaupt sinnlos, zu definieren oder zu betrachten.  

Wenn Sie nun ein solches Organ wie die Milz nehmen, da weiss die gewöhnliche 

Physiologie und Medizin nicht viel darüber zu sagen. Sie finden in allen entspre-

chenden Lehrbüchern überall die Anmerkung; Über die Milz weiss man heute noch 

nichts zu sagen. - Sie werden das überall finden, lesen Sie es nur nach. Das ist 

auch gar nicht zu verwundern. Sehen Sie, der Sprachgenius ist da eigentlich weiser 

als dasjenige, was Wissenschaft auf diesem Gebiete ist. In diesem Falle - in ande-

ren Fällen ist ja gerade der deutsche Sprachgenius ein ausserordentlich weiser - ist 

es sogar der englische Sprachgenius, der die Milz als «Spleen» bezeichnet. Und 

das ist eine ausserordentlich günstige Bezeichnung, denn die Milz hängt zusammen 

mit all denjenigen Betätigungen des Menschen, die über das Ich hinausgehen, die 

schon an das Geistselbst herankommen, und die Milz ist sogar geradezu das Organ 

des Geistselbstes. Das geht schon ganz ins Geistige hinein. Nur ist das so, dass 

man das vertragen muss. Die meisten Menschen können das wirklich Geistige nicht 

vertragen, und sie werden daher durch die Milztätigkeit nicht etwa angeregt zur Be-

tätigung im Geistigen, zum Spirituellen, sondern sie werden «spleenig». Sie werden 

gerade heruntergestimmt. Der «Spleen» ist ja nichts anderes als ein Geist, der, statt 
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dass er in den Kopf geht, in die Gedärme sich verschlingt. Es ist also «Spleen» eine 

ausserordentlich gute Bezeichnung, die gerade auf das Geistige hinweist, für das 

die Milz das entsprechende Organ ist.  

Daher wirkt die Milz auch in der Weise ausgleichend, wie das dargestellt ist in der 

Broschüre, die von unserem Stuttgarter Physiologischen Institut ausgearbeitet wor-

den, ist, namentlich von Frau Dr. Kolisko, wo die Milztätigkeit im Zusammenhange 

mit der Plättchenentstehung und der ganzen Verdauungstätigkeit dargestellt wird. 

Da ist nun wirklich einmal eine wissenschaftlich-systematische Darstellung der Milz-

tätigkeit im ersten Anhub unternommen. Würde irgendwo in einem anderen For-

schungsinstitute eine solche Arbeit gemacht werden, so würde man das sehr bald 

als etwas ausserordentlich Epochemachendes ansehen. Aber nun ist es eben so, 

dass, wenn in unserem Kreise, in dem Schösse unserer Gesellschaft etwas ent-

steht, es nicht in die Welt hinausdringt. Man redet nicht davon. Es ist ja nicht not-

wendig, dass man, um es zu rühmen, redet, sondern weil es wohltätig wirken könnte 

im Zusammenhange der ganzen Zeitführung. Aber der Anfang dazu, dass man über 

die Sache nicht redet, wird ja schon in unserer Anthroposophischen Gesellschaft 

gemacht. Ich möchte abstimmen darüber, wie viele unserer Mitglieder Gelegenheit 

gehabt haben, dass die ganze Bedeutung der Sache wirklich zu ihnen gedrungen 

ist! Es ist dann nicht weiter zu verwundern, dass, wenn die Anthroposophische Ge-

sellschaft schon anfängt, sich um dasjenige, was bei uns geschieht, nicht zu küm-

mern, das natürlich auch nach aussen hin wirkt. Wir arbeiten ja in der Tat nicht bloss 

mit Ausschluss der Öffentlichkeit, sondern in den wichtigsten Dingen auch mit Aus-

schluss des Interesses der Anthroposophischen Gesellschaft! Aber das ist dasjeni-

ge, was ich - heute wenigstens - nur in Parenthese sagen will. Wichtig aber ist, dass 

wir tatsächlich nur den. menschlichen Organismus verstehen können, wenn wir sei-

ne höhere Gliederung verstehen.  

 Sie sehen, wie fein diese Dinge zusammenstimmen müssen. Es ist sogleich ir-

gend etwas im Organismus nicht in Ordnung, wenn im geringsten in den astrali-

schen Organismus etwas hineinwirkt, was nicht richtig vor sich geht, denn in dem 

Augenblicke arbeiten die Nieren nicht in Ordnung, und dann treten alle die Folgeer-

scheinungen einer nicht ordentlichen Nierentätigkeit auf.  

Aber das ist nicht so für den Menschen im allgemeinen, sondern das ändert sich 

von Zeitalter zu Zeitalter. Der Mensch ist eine ungemein feine Organisation; aber 

diese ist nicht immer gleich. Wenn wir nur ein paar Jahrhunderte zurückgehen - 

nicht wahr, für die Gesamtentwickelung sind ein paar Jahrhunderte nicht viel —, da 

kommen wir zum Beispiel in die Zeit, in welcher das jetzige Zeitalter, die eigentliche 

Epoche der Bewusstseinsentwickelung begonnen hat. Wir kommen hinter das 15., 

14., 13. Jahrhundert zurück in der nachchristlichen Zeit. Da ist es in der Tat so ge-
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wesen, dass gerade in der zivilisierten Welt - so grotesk das heute auch für die 

Menschen erscheint -, ungefähr durch die ganze Zeit vom 4. Jahrhundert bis ins 14. 

Jahrhundert, die Nierentätigkeit das Wichtigste war; und seither ist es die Lebertä-

tigkeit geworden für die Gesamtmenschennatur.  

Ich möchte sagen: die Anatomie und Physiologie des Menschen ändert sich eben 

im Laufe der Jahrhunderte, und namentlich der Jahrtausende, und man kann Ge-

schichte nicht studieren, wenn man nicht auf die feine Struktur des Menschen ein-

geht und weiss, wie solche Umwandlungen der äusseren Zivilisationserscheinun-

gen, wie die vom Mittelalter in die neue Zeit, auch verknüpft sind mit einer Umwand-

lung der ganzen Menschheitsorganisation.  

Zu solchen Dingen muss man wieder kommen, sonst bleibt immer auf der einen 

Seite die Wissenschaft stehen, die immer irreligiöser und antireligiöser wird, weil sie 

schliesslich nur herumtappst mit dem Seziermesser und mit der Sonde und so wei-

ter, und auf der anderen Seite das religiöse Leben, das gar nichts mehr über die 

Welt zu sagen hat, sondern sich nur noch an die egoistischen Instinkte des Men-

schen für das Leben nach dem Tode richtet. Die Dinge stehen nebeneinander da. 

Unsere heutige Religiosität hat ja ganz vergessen, dass Gott die Welt geschaffen 

hat. Sie spricht noch vom Göttlichen, aber sie hat vergessen, dass Gott die Welt ge-

schaffen hat, und dass man in den Dingen der Welt die Spuren des göttlichen 

Schaffens überall finden kann. Man muss nicht nur reden von abstrakten wolkenku-

ckucksheimartigen Verwandlungen der Zivilisation in der Geschichte, sondern man 

muss wissen, wie gerade durch die zarte Menschenorganisation hindurch, durch 

dieses Abstimmen des unendlich feinen Uhrwerkes der menschlichen Organisation, 

die göttlichen Schöpferkräfte den Menschen umwandeln, wie dadurch, dass sie 

einmal, ich möchte sagen, die Saite der Nierentätigkeit etwas stärker anziehen, 

dann nachlassen, und dann die Saite der Lebertätigkeit anziehen, eine ganz andere 

Zivilisationsmusik herauskommt.  

Nur wenn wir uns nicht darauf beschränken, einen abgesonderten Gott zu be-

trachten, sondern den Gott verfolgen bis in seine einzelne Tätigkeit hinein, haben 

wir dasjenige, was die Menschheit der Zukunft braucht; sonst wird sie endlich das 

Abstrakte ganz pflegen und zu der rein materialistischen Wissenschaft kommen. 

Einzig und allein wenn wir durchdringen können bis in die konkreten Einzelheiten 

der Stoffwirksamkeiten im göttlichen Schaffen, kommen wir dazu, Religion mit Wis-

senschaft zu durchdringen und Wissenschaft wiederum zur Religion zurückzufüh-

ren.  

Und sehen Sie, es tritt so um die Wende des 12., 13., 14. Jahrhunderts in Europa 

eine Anschauung auf, die ich von den verschiedensten Seiten her schon charakteri-
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siert habe, und die sich ausspricht in der Gralssage, in der Parzival-Sage, in alldem, 

was solche Dichter gedichtet haben wie Wolfram von Eschenbach, Hartmann von 

Aue, Gottfried von Strassburg und so weiter. Da tauchen die Motive auf. In der Par-

zival-Dichtung, in der echten Parzival-Dichtung, da taucht besonders ein Motiv auf, 

das besteht darin, dass man plötzlich einmal darstellen will, wie der Mensch sich 

hinentwickeln soll zu demjenigen, was man dazumal «saelde» nannte. Das ist das 

Gefühl eines gewissen inneren Glücksempfindens, saelde, verwandt mit unserem 

Seligkeit, aber nicht dasselbe, saelde ist Durchzogensein mit einem gewissen inne-

ren Glücksgefühl. Das taucht auf und beherrscht eigentlich die ganze Zivilisation 

des 13. und 14. Jahrhunderts. Alle poetischen Motive, auch alle prosaischen Motive, 

aber insbesondere das Parzival-Motiv, die werden durchdrungen von dem, und es 

strebt alles dahin. Man strebt nach dieser saelde, nach diesem innerlichen Glücks-

gefühl, das aber nicht irreligiös, nicht etwa ein innerliches Glücksbehagen sein soll, 

sondern ein Durchseeltsein mit den göttlichen Schöpferkräften. 

 Warum kommt das herauf? Das kommt herauf, weil dieser Übergang stattfindet 

von Nierentätigkeit zur Lebertätigkeit. Sie können das begreifen, wenn Sie zur Phy-

siologie Ihre Zuflucht nehmen. Die früheren Physiologen waren, in einer gewissen 

Beziehung natürlich, bessere Physiologen als die materialistischen Physiologen der 

Gegenwart; das waren nämlich die Schreiber des Alten Testamentes, wo man zum 

Beispiel sagte, wenn man schlechte Traume gehabt hat - ich habe darauf schon 

aufmerksam gemacht -: Der Herr hat mich durch meine Nieren in dieser Nacht ge-

straft. - Dieses Wissen von gewissen Zusammenhängen einer unnormalen Nieren-

tätigkeit mit den schlechten Träumen, das setzte sich dann fort, und davon war man 

zum Beispiel im 8., 9., 10. Jahrhundert noch tief durchdrungen, dass man schwer 

wird durch die Nierentätigkeit. Die Nierentätigkeit war allmählich den Menschen zu 

etwas Schwerem geworden. Natürlich redet man im Äusseren nur von etwas, was 

einem schwer geworden war. Man kam nicht so recht hinaus. Man klebte an dem 

Irdischen. Und da empfand man dieses Durchsetzen mit Galle von der physischen 

Seite her, das aber verbunden war mit einer Durchsaeldung, als eine Erlösung, eine 

innerliche Erlösung - ein innerliches, aber gotterfülltes Glücksgefühl, ein Hin-

wegstreben von dem Dumpfen der Niere. Die Niere entwickelt ja auch eine Denktä-

tigkeit; die Niere entwickelt die dumpfe Denktätigkeit im Menschen auf dem Umwe-

ge durch das Gangliensystem, was dann durch Induktion verbunden ist mit dem Rü-

ckenmarkssystem und mit dem Gehirnsystem, sie entwickelt namentlich dasjenige 

Denken, das gerade auch im Mittelalter eine grosse Rolle gespielt hat. Man nannte 

es dazumal «tumpheit». Und diese Entwickelung von der tumpheit bis zur Erhellung, 

saelde, das war ja etwas, was zum Parzival-Motiv wurde. Der Parzival entwickelt 

sich von der tumpheit bis zur saelde.  
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Man darf das nicht bloss in der abstrakten Weise betrachten, sondern man muss 

das auch anschauen mit etwas Gefühl und Empfindung. Anfangs ist der Parzival so, 

wie er hervorgeht aus seiner schwer gewordenen Kultur. Man kriegt ihn nicht recht 

in Bewegung. Erst später kommt die saelde in ihn, nachdem er durch den Zweifel 

hindurchgegangen ist. Der Zweifel ist in ihm, das Durchrütteltwerden mit dem Herz-

Lungensystem. Nachdem er da hindurchgegangen ist, findet er den Einzug in die 

saelde.  

Und es gibt eine solche Möglichkeit, bis in die Glieder des menschlichen Orga-

nismus hinein zu verfolgen, was an Stimmungen in der grossen Weltgeschichte vor-

geht. Man kann sagen: Bei den tonangebenden Menschen, bei denjenigen, die 

solch ein Parzival-Motiv ausgestaltet haben, bei denen ist es so, dass sie die Pionie-

re, die ersten Vorläufer waren dieser neuzeitlichen Menschheitsorganisation, die 

übergegangen ist von der alten Nierentätigkeit zu der neueren Lebertätigkeit.  

Man muss so etwas nicht verachten. Man muss nicht sagen: Das ist das niedere 

Sinnliche. - Gott hat es auch nicht verachtet, die niedere Materie zu schaffen, son-

dern er hat sie eben geschaffen. Ebenso obliegt es der Erkenntnis, bis in die äus-

sersten Ausläufer des Materiellen hinein die göttliche Schöpfertätigkeit zu verfolgen, 

und nicht nur ein vornehmer Historiker zu sein, der den Parzival schildert und der 

sagt: Wenn man den Parzival schildert, darf man nicht zugleich etwas so Niedriges 

wie die physiologische Tätigkeit des Menschen ins Auge fassen.  

Die Weit ist eines, und man muss, um die grossen geschichtlichen Zusammen-

hänge zu verstehen, zu gleicher Zeit wirklich hineinleuchten können von da aus in 

die einzelnen menschlichen Zusammenhänge. Davon haben ältere Zeiten noch 

durchaus, auch im Mittelalter, Spuren von Erkenntnissen gehabt. Sie können das in 

Beschreibungen hinein verfolgen, wie in die des «Armen Heinrich», wo wir sehen, 

wie noch moralische Heilungen stattfinden und so weiter.  

Diese Dinge, die sollten Sie zunächst einmal heute vorläufig hinweisen darauf, 

dass alles menschliche Erkennen eine grosse Einheit darstellt, dass man von dem, 

was mit den höchsten religiösen Ideen erfasst werden muss, heruntersteigen kann 

bis zu dem, was die Menschen oftmals für so Niedriges halten, dass sie es nicht be-

trachten wollen. Schuld daran ist eben die Gestalt, welche die Wissenschaft der 

Gegenwart angenommen hat, die gar nicht weiss, dass man eben den Geist bis in 

die äussersten Verzweigungen der Materie hinein verfolgen muss; aber dann erst 

lernt man allmählich die Welt verstehen. Dann erst lernt man auch sich emporringen 

zu einer wirklich religiösen Auffassung der Welt; während sie sonst eben vielfach 

nur eine egoistische ist, eine Auffassung, die auf die egoistischen Motive des Men-



66 
 

schen spekuliert, die aber nicht in die Erkenntnis hineingeht, wodurch wir durchaus 

in einen Verfall, nicht in einen Aufschwung der Zivilisation kommen. 

 Der Aufschwung der Zivilisation ist denn doch damit verknüpft, dass die Leute 

das Licht in sich hineinbekommen und die Welt im Lichte betrachten und nicht in der 

Dunkelheit. Die heutige Physiologie und Anatomie, die die Menschen bloss auf den 

Seziertisch legt, bloss die Symptome betrachtet, die sich auch noch mit materialisti-

scher Wissenschaft am kranken Menschen beobachten lassen, die kommt eben 

nicht dahin, wirklich innerlich den Menschen zu verstehen.  

Man kann sagen: aufgenommen die Nahrungsstoffe, getötet, belebt, astralisiert, in 

das Ich umgewandelt, dann erst versteht man Ptyalin, Pepsin in der aufgenomme-

nen, ertöteten Nahrung. Übergeführt in die Lymphdrüsen, zum Herzen übergeführt, 

vom Herzen befeuert, von den Nieren durchstrahlt, alles astralisch gemacht, von der 

Leberfunktion aufgenommen und in das Ich übergeführt. Dann kann das ganze von 

der Milztätigkeit aufgefangen werden, und dann wird der Mensch durch die Milztä-

tigkeit unter Umständen zu einem Enthusiasten gemacht, zu einem, der Kraft emp-

fängt aus der geistigen Welt, oder aber auch er wird durch die Milztätigkeit zum 

spleenigen, kopfhängerischen Menschen gemacht, der nur auf seinem Stuhl sitzen 

will, der sich am liebsten nicht vom Geiste durchdringen lassen will, nicht denken 

will. Solche Menschen gibt es heute zahlreiche. Sie bringen einen zur Verzweiflung, 

weil sie auf ihren Stühlen sitzen, nur eine schwere Masse eigentlich, wie wenn sie 

gar keinen Kopf hatten. Die Milztätigkeit, die etwas Hohes sein konnte im Men-

schen, wirkt eigentlich zerdrückend auf diese Menschen. Statt Enthusiasmus haben 

sie Spleen, und der tritt schon in den verschiedensten Formen heute auf.  

Aber man braucht heute jene Arbeit, welche möglichst viel Spleen in Enthusias-

mus, in Feuer umwandelt, so dass die Menschen eben nicht nur eine schläfrige, 

sondern eine wache Zivilisation haben. Das ist dasjenige, was eigentlich von Anth-

roposophie ausgehen soll, wach sein, Enthusiasmus haben, die Erkenntnis in wirkli-

che Tätigkeit, in Tat überführen, so dass der Mensch nicht nur etwas weiss, sondern 

etwas wird durch Anthroposophie. Dann erst hat die Anthroposophie ein Ziel und 

kann ein solches Ziel auch wirklich erreichen. Aber durch Anthroposophie schläfrig 

werden, heisst eben, der physischen Qualität der Milz viel zu viel Respekt zuerken-

nen und die hohen geistigen Eigenschaften der Milz nicht fruktifizieren. Das aber 

weist hin auf etwas, was die gegenwärtige Menschheit gar sehr braucht. Feuer 

braucht sie, Enthusiasmus braucht sie, begeistert sein können für irgend etwas. So-

lange wir das nicht können, so lange werden wir immer nur an uns selbst denken, 

und das bedeutet, zu grossen Wert legen auch auf dasjenige, was in uns abgeson-

dert wird als Harnsäure, Harnstoffe, die eigentlich dazu bestimmt sind, nicht in einen 

Kreis - Zelle, Eiweiss -, sondern in jenes fluktuierende Eiweiss übergeführt zu wer-
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den, das wir eigentlich ganz sind. Wir sind im Grunde genommen ein in lebhafter 

Bewegung fortwährend begriffenes lebendiges, aber grosses Zellenhaftes; denn wir 

haben den Kohlenstoff in uns, wir bekommen den Sauerstoff, indem die Nahrungs-

mittel ätherisiert werden, wir bekommen den Stickstoff, indem die Nahrungsmittel 

durchstrahlt werden von der Nierentätigkeit, wir bekommen den Wasserstoff, indem 

die Leberfunktion hineinspielt im Zusammenhange mit der Sinnestätigkeit, wir be-

kommen auf diesem Wege schon auch den Schwefel, entweder den unangemesse-

nen, der heute zumeist geredet wird, oder den ordentlichen Schwefel. Aber wir be-

kommen schon dasjenige, was notwendig ist, damit wir ein lebendiges Wesen sind, 

das aus Eiweiss, Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff besteht, und auch aus Schwefel, 

aber wie gesagt, es muss eben ordentlicher Schwefel sein. Heute ist noch zuviel 

von der anderen Sorte vorhanden, von der Sorte, wie es die Studenten meinten von 

jenem Philosophieprofessor in Würzburg. Der war so langweilig geworden, dass er 

zuletzt noch zwei Studenten hatte; da konnte er sein Kollegium nur noch zu dreien 

lesen, aber man ist dann selbst der dritte. Und endlich war keiner mehr da. Und 

dann hat er an seiner Türe geschrieben gefunden «Schwefelbude». Die Sorte meine 

ich nicht; die ist heute zu sehr verbreitet. Aber was der Mensch sein muss, das ist 

ein durch und durch Lebendiges, durch und durch Durchseeltes, Durchgeistigtes. 

Und das kann man schon auch lernen, gerade wenn man es bis in die äussersten 

Verzweigungen des Stofflichen betrachtet. Dann werden wir erst eine Physiologie 

bekommen, dann werden wir auch erst etwas bekommen, was auch therapeutisch 

an die Menschennatur wirklich heran kann. 
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II • 03  GEISTIGE ZUSAMMENHÄNGE IN DER GESTALTUNG DES  

MENSCHLICHEN ORGANISMUS III 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Charakteristik des alten lichten Zeitalters. Wesen von Krankheit und Gesundheit; Verhältnis der 

Menschen zum Licht. Krankheit und Heilung im lichten und im finstern Zeitalter. Neues Verhältnis 

zum Licht heute: Bewegliches Erkennen. Das Christus-Ereignis und die Belebung des toten Lich-

tes. 

 
Dritter Vortrag, Dornach, 23. Oktober 1922

 

Sie werden schon aus allerlei früheren Betrachtungen ersehen haben, dass ich 

nicht die Phrase gerne gebrauche: Wir leben in einer Übergangszeit -, denn jede 

Zeit ist eine Übergangszeit, nämlich vom Früheren zum Späteren, und es handelt 

sich immer nur darum: inwiefern ist irgendeine Zeit eine Übergangszeit, was geht 

über?  

Nun, in unserer Zeit ist tatsächlich für denjenigen, der hineinschauen kann in die 

geistige Welt, ein sehr wichtiger Übergang vorhanden, und auf diesen wichtigen 

Übergang hat ja die Weisheit ältester Zeiten immer hingewiesen. In den Epochen, in 

denen von einer geistigen Welt in Wahrheit noch die Rede war, wenn auch nur aus 

alten traumhaften Erkenntnissen heraus, ist immer gesagt worden, nach Ablauf ei-

ner gewissen Zeit werde das sogenannte finstere Zeitalter zu Ende gehen und ein 

lichtes Zeitalter beginnen. Nun, wenn man die Worte der alten Weisen prüft und 

ernst nimmt, so kommt man ja wirklich darauf, dass sie gemeint haben, um die 

Wende des 19. zum 20. Jahrhundert, in der wir eben jetzt leben, sei dieser Über-

gang von dem finsteren in das lichte Zeitalter. Wir brauchen uns aber nicht etwa 

darauf einzulassen, durch Anthroposophie die alte traumhafte Weisheit zu erneuern. 

Ich habe oftmals gesagt, dass das durchaus nicht der Fall ist, sondern dass es sich 

bei Anthroposophie um dasjenige handelt, was man gegenwärtig durch geistige 

Forschung erkennen kann. Anthroposophie soll also nicht die Erneuerung irgend-

welcher alter Weisheit sein, sondern eine gegenwärtige Erkenntnis. Aber in dieser 

Sache, bezüglich des Überganges aus dem finsteren Zeitalter in das lichte Zeitalter, 

muss die gegenwärtige Erkenntnis eben der alten Weisheit durchaus zustimmen.  

So wenig man auch, wenn man gerade die Ereignisse der Gegenwart ins Auge 

fasst, vom Äusserlichen her sagen kann, wir treten als Menschheit, namentlich als 

zivilisierte Menschheit Europas etwa aus schlimmeren in bessere Zustande ein, so 



69 
 

wahr ist auf der anderen Seite aber dennoch dasjenige, was schon die alte Weisheit 

gemeint hat mit dem Übertritt in das lichte Zeitalter, und was wir heute wieder mei-

nen müssen. Wir müssen die Dinge nur in der richtigen Weise verstehen. Ich möch-

te zunächst an einem Beispiele klarmachen, wie der Unterschied eines in diesem 

Sinne gemeinten lichten Zeitalters und eines finsteren Zeitalters ist.  

Die Menschen, die einstmals, etwa im 5. vorchristlichen Jahrtausend, von einem 

solchen finsteren und lichten Zeitalter gesprochen haben, die haben dieses finstere 

Zeitalter als die Folge von einem früheren lichten Zeitalter angesehen und haben die 

Meinung ausgesprochen, dass, nachdem das finstere Zeitalter eine Weile gedauert 

haben werde, wiederum ein lichtes Zeitalter kommen werde. Es wird also lehrreich 

sein, zurückzublicken, wodurch sich in wesentlichen menschlichen Angelegenheiten 

das lichte Zeitalter, das einmal vorhanden war, das etwa da war im 7. oder 8. vor-

christlichen Jahrtausend, wodurch sich dieses lichte Zeitalter von dem späteren fins-

teren Zeitalter, aus dem wir Menschen nun heraustreten sollen, unterschieden hat. 

 Ich möchte das, wie gesagt, an einem Beispiel klarmachen, an dem Beispiel des 

Heilens. Das Beispiel des Heilens ist sehr gut anwendbar dabei, denn man kann 

daran sehr vieles sehen. In jenem alten hellen oder lichten Zeitalter heilte man näm-

lich nicht dadurch, dass man hinblickte auf den physischen Menschenleib. Daran 

hat man gar nicht gedacht. Man hat überhaupt in jenem alten lichten Zeitalter nicht 

in dem Sinne von Krankheit gesprochen, wie man heute noch von Krankheit spricht, 

wie man aber aufhören wird in der Zukunft zu sprechen. Man hat in jenen alten Zei-

ten natürlich auch die Erscheinung gehabt, dass ein Mensch nach dieser oder jener 

Richtung einen Verfall seiner Organe erlebte, dass er nach dieser oder jener Rich-

tung eben nicht gesund war, aber man hat nicht von Krankheit gesprochen, sondern 

man hat geradezu gesagt: Es gibt einen Tod, und der bemächtigt sich des Men-

schen. - Und man sah eine Art von Kampf zwischen Leben und Tod in dem Falle, 

wo wir heute sagen, der Mensch ist krank. Also in jenen älteren Zeiten sprach man 

nicht von Krankheit und Gesundheit, sondern man sprach davon, wenn ein Mensch 

in unserem Sinn krank geworden war: in dem kämpft der Tod. Und das Gesundma-

chen sah man als ein Bekämpfen, ein Austreiben des Todes an. Man sprach also 

eigentlich von Leben und Tod. Und Krankheit war nur ein spezieller Fall des Todes, 

möchte ich sagen, ein kleines Sterben; Gesundheit war das Leben.  

Warum sprach man so? Man sprach aus dem Grunde so, weil man dazumal ganz 

vom ätherischen Leib des Menschen aus heilte. Man kümmerte sich sozusagen 

damals nicht um den physischen Leib des Menschen, sondern man heilte ganz und 

gar vom ätherischen Leib des Menschen aus.  
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Wie machte man das? Nun, sagen wir, der Mensch wäre dazumal von so etwas 

befallen worden, was wir heute eine Lungenentzündung, Pneumonie nennen. Die 

Krankheitsform der Lungenentzündung hatte einen etwas anderen Typus dazumal, 

aber man kann immerhin von dieser Krankheitsform sprechen. Da sagte man sich 

dazumal: Dieser Mensch ist zu stark abhängig geworden von der Erdengegend, in 

der er lebt. — Es war ja das in den Zeiten, wo Menschenwanderungen, wo das Ver-

lassen der Orte seltener waren als heute. Die Menschen blieben zumeist, wenigs-

tens die Mehrzahl der Menschen, ihr ganzes Leben an dem Orte, wo sie waren. 

Dennoch, man sagte in einem solchen Falle: Der Mensch ist zu stark abhängig ge-

worden von dem Erdenflecke, auf dem er geboren ist. - Man wusste in jenen älteren 

Zeiten ganz genau: der Mensch hatte schon ein vorirdisches Dasein, er hat sozusa-

gen durch die Überschau, durch sein Schicksal sich im vorirdischen Dasein seinen 

Erdenort selber bestimmt. So also sagte man sich: Wenn ein Mensch etwa vor dem 

vierzigsten Jahre oder noch früher von einer Lungenentzündung, von Pneumonie 

befallen wird, dann hat er sich seinen Erdenort eben nicht ganz richtig gewählt. Er 

passt nicht recht zu seinem irdischen Aufenthalte. - Kurz, man leitete die Krankheit 

ab von dem Verhältnis seiner menschlichen Organisation zum Erdenflecke, auf dem 

der Mensch war.  

Tafel 4  

 

 
 

Wenn ich das aufzeichnen will, so wäre also das so (siehe Zeichnung), wenn man 

sich so die Erde vorstellte, so sagte man sich, wenn da der Mensch lebt, so ist er zu 

stark abhängig von diesem Erdenfleck, und man muss den Menschen dadurch hei-

len, dass man ihn innerlich befreit von der äusserlichen Abhängigkeit von diesem 

Erdenfleck. Das kann man dadurch, dass man ihn in Beziehung bringt zu dem um-

liegenden Kosmos, zu der äusseren Himmelswelt. Man sagte: Der Himmel ist das-

jenige, was des Menschen Heimat war, bevor er hier auf der Erde war. Er passt 

nicht recht auf die Erde herein. Man muss ihn heilen dadurch, dass man ihn in die 

richtige Beziehung zum Kosmos bringt. - Und das tat man dann etwa in der Weise, 

dass man sagte: Man muss also den Menschen, weil zuviel Erdenwirkungen in ihm 

sind, weil gewissermassen zuviel Schwerkraft und das, was mit der Schwerkraft zu-
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sammenhängt, in ihm ist, man muss ihn erleichtern; man muss die überirdischen 

Kräfte in ihn hineinbringen. - Man sagte sich: Überirdische Kräfte wirken in diesen 

oder jenen Pflanzenblüten. Also man bearbeitete diese oder jene Pflanzenblüten, 

indem man ihren Saft gewann. Man sagte sich: Diese Pflanze, die blüht zu einer 

gewissen Jahreszeit; sie blüht durch die Einflüsse des Kosmos zu dieser Jahreszeit. 

- Man erforschte nun, inwiefern der Mensch gerade durch diese Jahreszeit beein-

flusst wird. Zu diesem Zwecke wurden ja in älteren Zeiten die Abhängigkeiten des 

Menschen von den Himmelserscheinungen in einer horoskopartigen Weise gesucht. 

Und man gab dann als Arzneien dem Menschen dasjenige, was seinen Ätherleib in 

eine allgemeine Schwingung brachte. Man sagte sich so: Wenn das der Mensch ist 

(siehe Zeichnung, rot), dann ist das sein Ätherleib (hell), und er ist an Pneumonie 

erkrankt aus dem Grunde, weil sein Ätherleib in der Gegend der Lunge zu stark der 

Erde zuneigt (blau), und weil die Erdenkräfte auf ihn zu grossen Einfluss haben. 

Jetzt bringt man ihm eben Säfte von Pflanzenblüten bei, welche in ihn hineinwirken 

und welche diese Kräfte überwinden (gelb). Man führte ihm also Kräfte zu, die ihn in 

Zusammenhang brachten mit dem Kosmos. Dadurch strebte man an, den ganzen 

Ätherleib in richtige Schwingungen zu versetzen, damit die unrichtigen einzelnen 

Schwingungen ausgeglichen werden. Also man fragte sich immer: Was muss man 

mit dem Ätherleib tun?  

Tafel 4 rot  

 

 
 

Nun, warum konnte man denn überhaupt in dieser Weise vorgehen? Man konnte 

das aus dem Grunde, weil man eine deutliche Vorstellung vom menschlichen Äther-

leib hatte. In jenen älteren Zeiten sah man nicht bloss den physischen Menschen-

leib, sondern man sah den physischen Menschenleib leuchten, man sah den Äther-
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leib. Der Mensch war ein Lichtwesen, und wie man heute am Inkarnat beurteilt, 

wenn zum Beispiel einer blass ist, dass er krank ist, so beurteilte man seinen Ge-

sundheitszustand an dem Ätherleib, an der Färbung, wenn er zum Beispiel rot oder 

blau oder grün wurde. Worauf gründete man also seine Menschenkenntnis in der 

damaligen Zeit? Auf das Licht, auf dasjenige, was im Menschen Licht war. Es ist 

ganz wörtlich zu nehmen: es war das lichte Zeitalter, es war das Zeitalter, in dem 

man das, was im Menschen als Licht lebte, wirklich sah.  

Wenn Sie vom heutigen Gesichtspunkte aus den Menschen nach Gesundheit und 

Krankheit betrachten, so werden Sie ja finden, dass auch heute gesagt werden 

muss: das Licht hat einen ungeheuer starken Einfluss auf die menschliche Gesund-

heit. Der Mensch muss darnach trachten, dass er die richtigen Quantitäten von Licht 

in seinen Organismus hereinbekommt. Wir wissen ja, wie Kinder, die im zarten Alter 

an Lichtmangel leiden, der Rachitis verfallen oder anderen Krankheiten, die eben 

durchaus mit dem Lichtmangel zusammenhängen - natürlich auch mit anderen Din-

gen, niemals ist eine Krankheit nur aus einer Ursache abzuleiten -, aber solche Din-

ge, wie Rachitis zum Beispiel, hängen durchaus mit Lichtmangel zusammen. Man 

kann durchaus konstatieren, wie sehr, sagen wir, die Kinder der Rachitis ausgesetzt 

sind, die in der Stadt in Wohnungen sind, wo wenig Licht hineinkommt, und wie we-

nig Kinder zu Rachitis neigen - im Durchschnitt natürlich -, die in gehöriger Weise 

dem Licht exponiert werden können. Also auch heute können wir durchaus sagen, 

dass der Mensch Licht in sich aufnimmt.  

Aber das Licht, das heute der Mensch in sich aufnimmt, das ist, wenn ich mich so 

ausdrücken darf, mineralisches Licht. Der Mensch nimmt dasjenige Licht auf, was 

auf die Erde, auf die Mineralien gestrahlt und zu ihm zurückgestrahlt wird, oder was 

er direkt von der Sonne bekommt. Es ist mineralisches Licht. Auch das Licht, das 

auf die Wiesen, das auf den Baum fällt, wird in mineralischer Weise zu uns geleitet. 

Es ist totes Licht, das wir heute einsaugen durch unsere Haut, durch unseren gan-

zen Menschen. In jenem alten lichten Zeitalter, das dem finsteren Zeitalter vorange-

gangen ist, da waren sich die Menschen bewusst, dass dieses tote Licht eigentlich 

für sie keine Bedeutung hatte.  

Solche Dinge weiss der heutige Geschichtsforscher, auch der Kulturhistoriker, gar 

nicht. Das Licht, das wir heute so sehr schätzen, das war für jene alten Menschen 

gar nicht etwas so Schätzenswertes. Ungefähr so unterschieden sie zwischen dem 

Lichte, das sie schätzten, und diesem heute von uns geschätzten Lichte, wie, sagen 

wir, wenn wir uns zu Tisch setzen und Teller und Löffel und Gabel haben, auf dem 

Teller irgendeinen Kuchen oder irgend etwas anderes Essbares. Da essen wir den 

Kuchen; wir schätzen auch natürlich Messer und Gabel, aber wir essen sie nicht, sie 

sind dabei. So war für die Alten bei dem, was sie als Licht schätzten, das dabei, was 
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wir heute vorzugsweise als Licht schätzen. Aber das, was sie als Licht schätzten, 

das kommt vom Pflanzenreich. Das nehmen wir heute gar nicht mehr in der Weise 

auf, wie es in alten lichten Zeiten aufgenommen worden ist. Wir erfreuen uns heute, 

wenn wir in die Sonne gehen können. Der alte Mensch erfreute sich, wenn er über 

eine Wiese, durch einen Wald ging, weil er in sich, durch seine Haut hereinsaugte 

das Licht, das zunächst der Wald aufgesogen hatte, das belebt war im Walde, be-

lebt war auf der Wiese. Und das andere, das tote Licht, das war die Zutat. Für uns 

ist die Zutat die Hauptsache geworden. Der alte Mensch lebte in dem Lichte, das 

ihm die Blumen, das ihm die Bäume des Waldes gaben. Für ihn war das ein Quell 

innerlichen Durchlebtwerdens mit Licht, mit innerlichem lebendigem Licht, und nicht 

mit totem Licht. Wir haben gar keine Vorstellung davon mit unserer abstrakten 

Freude am Walde, mit unserer abstrakten Freude an den Blumen, mit alldem, was 

im Grunde genommen, ich möchte sagen, im kosmischen Sinne philiströs ist. Es 

mag noch immer sehr schön sein, aber es ist philiströs im Gegensatz zu dem, was 

an innerlichem seelischem Jauchzen vorhanden war bei den alten Menschen im 

Angesichte des Waldes, der Wiese, im Angesichte überhaupt dessen, was da 

draussen lebte. Der alte Mensch fühlte sich verbunden mit seinen Bäumen, mit 

dem, was gerade die für ihn geeignete Pflanze war. Der alte Mensch fühlte Sympa-

thie und Antipathie in der lebendigsten Weise mit dieser oder jener Pflanze. Wir ge-

hen zum Beispiel über solche Wiesen, wie sie um das Goetheanum herum im 

Herbste sind. Wir urteilen philiströs, die Herbstzeitlose, das Colchicum autumnale 

sei vielleicht schön. Der alte Mensch ging an diesen Pflanzen so vorbei, dass er 

traurig wurde, dass seine Haut sogar sich etwas trocknete, während er an dem Col-

chicum autumnale vorbeiging. Er empfand sogar etwas von Schlaffwerden der Haa-

re. Während, wenn er vorbeiging, sagen wir, an rot blühenden Pflanzen, meinetwil-

len an solchen Pflanzen, wie der heutige Mohn es ist, seine Haare flaumig, weich 

wurden. Also er erlebte das Licht der Pflanzenwelt absolut mit. Es war das lichte 

Zeitalter und darnach richtete sich sein ganzes Kulturleben, darnach richtete sich 

auch, dass er heilen konnte, das heisst, dass er den Tod bekämpfen konnte durch 

die Beobachtung und durch die Behandlung des Ätherleibes.  

Das wirkte lange nach, und wir sehen zum Beispiel noch, wenn wir zu der älteren 

griechischen Medizin zurückgehen, zu Hippokrates, wie gesprochen wird von den 

Säften des Menschen, von schwarzer und heller Galle, von Blut und von Schleim. 

Damit waren eigentlich noch immer Erinnerungen an das alte lichte Zeitalter ge-

meint. Der Schleim war im Grunde genommen für den Ätherleib gemeint und zum 

Beispiel das Blut für jene Schwingungen, die der astralische Leib im Ätherleib be-

wirkt und so weiter. Also diese Nachwirkungen waren noch da, und im Grunde ge-

nommen bekam erst in der Zeit des Galen, als auch schon für das andere menschli-

che Kulturleben das Rechnen mit der blossen physischen Welt heraufkam, auch die 
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Anschauung des Menschen, insofern sie die Grundlage von Heilprozessen sein soll-

te, einen physischen Charakter. Man sah auf den menschlichen physischen Leib 

hin.  

Aber so richtig war das doch erst an der grossen Wende im 15. Jahrhundert, in 

der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, dass man gar nichts mehr wusste vom 

menschlichen Ätherleib, nicht einmal, wie er sich in den Temperamenten ausdrückt, 

dass man anfing, immer mehr und mehr bloss auf den physischen Leib des Men-

schen hinzuschauen. Es war auch die ältere physische Medizin noch etwas ande-

res, als sie später, namentlich im 18. und 19. Jahrhundert geworden ist. Die alte 

physische Medizin hatte noch immer Traditionen, wenigstens von dem früheren Hei-

len durch den Ätherleib, und man hat eigentlich den Eindruck von jener älteren, 

auch europäischen Medizin, dass man alte Grundsätze behalten hatte und sie nur 

auf das Physische übertragen hatte. Es wurde gewissermassen der physische Men-

schenorganismus doch fortwährend unter dem Einfluss des ätherischen Organis-

mus gesehen. Erst in der neueren Zeit, in der kopernikanischen Zeit, in der Galilei-

Zeit, fing man an, immer mehr bloss den physischen Menschenleib zu betrachten, 

und man hörte auf, etwas zu wissen, was die früheren Zeiten ganz genau gewusst 

haben. Man denkt ja heute: Wenn der Mensch diesen oder jenen Stoff, den man da 

draussen in der Natur findet, isst, so bleibt er im menschlichen Organismus im 

Grunde genommen dasselbe. Das ist aber nicht wahr. Annähernd dasselbe bleiben 

nur etwa die Salze; aber alles das — ich habe es ja gestern gesagt —, was im Tier- 

und Pflanzenreich ist, wird im menschlichen Organismus etwas ganz anderes. Der 

menschliche Organismus ändert es völlig. Man wusste, dass der physische Men-

schenorganismus in seiner inneren Zusammensetzung «nicht von dieser Welt ist», 

und man wusste, dass im Grunde genommen Krankwerden nichts anderes ist als 

eine Fortsetzung dessen, was durch das menschliche Essen geschieht. Und es gab 

tatsächlich eine Zeit, insbesondere unter den arabischen Ärzten, wo man jede Ver-

dauung als einen partiellen Krankheitsprozess ansah, wo man über die Verdauung 

die Ansicht hatte, die durchaus nicht etwa unrichtig ist: hat der Mensch gegessen, 

so hat er etwas Fremdes in sich hinein gebracht und er ist eigentlich krank. Er muss 

erst durch seinen inneren Organismus, durch die innere organische Funktion die 

Krankheit überwinden. So dass man eigentlich fortwährend in einem «Ein-bisschen- 

Kranksein», «Ein-bisschen-die-Krankheit-Überwinden», «Ein-bisschen-Heilen» lebt. 

Man isst sich krank und verdaut sich gesund. Das war tatsächlich eine Zeitlang, 

namentlich unter arabischen Ärzten, eine Anschauung, die durchaus - wenn ich 

mich so ausdrücken darf - etwas sehr Gesundes hat, denn es gibt eigentlich keine 

Grenze zwischen dem, was man heute Sich-gesund-Essen nennt und dem Sich-

krank-Essen. Denken Sie sich doch nur einmal, wie leicht es möglich ist, dass man 

sich beim Essen verdirbt. Da geht gleich dasjenige, was man gerade noch, wie man 
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sagt, normal überwinden kann, über in das, was man nicht mehr überwinden kann. 

Dann ist man eben krank. Aber die Grenze ist wirklich gar nicht zu ziehen.  

Ebensowenig ist sonst selbst bei Quetschungen zum Beispiel auch die Grenze 

zwischen dem, was noch auf eine ganz naturgemässe Weise ausgeglichen wird, 

und dem, wo man zu Hilfe kommen muss durch einen Heilprozess, gar nicht so oh-

ne weiteres zu ziehen. So dass man also einmal in dem innerlich Krankwerden mit 

Recht eine Fortsetzung des Essens sah, ein nicht ganz richtiges Essen. Und so stu-

dierte man den täglichen Verdauungsprozess, also das Sich-gesund-Verdauen; das 

studierte man.  

So ist es auch eine ganz gute Sitte, dass der eine oder andere, der dies oder je-

nes nicht so ungesalzen vertragen kann, es sich weiter salzt; mancher muss es sich 

sogar pfeffern, mancher paprizieren, nicht wahr. Weil er die Dinge nicht so ohne 

weiteres vertragen kann, richtet er es sich zu. Da ist wiederum keine Grenze, wenn 

einer Pfeffer oder Paprika braucht als Heilmittel; da ist wieder keine Grenze, ob man 

nun Pfeffer oder Paprika gibt, damit man sich gesund verdauen kann, oder ob, wenn 

die Sache ärger wird, man etwas aus dem Mineralreich nimmt. Ob man das nun als 

Speisezusatz oder als Medizin gibt, darauf kommt es nicht an. Da ist wiederum ein 

Ineinanderlaufen, da ist wiederum keine Grenze.  

Also das, was man genau wusste, das ist: wenn der Mensch überhaupt irgend 

etwas aus der äusseren Welt zu sich nimmt, so beeinträchtigt das seinen inneren 

Organismus, und er muss es unbedingt überwinden. Ob ich mir schliesslich einen 

rostigen Nagel einstosse und mein Organismus ihn herausschwären muss, oder ob 

ich in meinen Magen etwas hineinbringe, was so nicht bleiben darf, und mein Orga-

nismus alle diese Prozesse durchmachen muss, damit er es assimiliert, das hat nur 

Gradunterschiede. Aber diese Erkenntnis, dass der menschliche Organismus nicht 

von dieser Erde ist, dass er auf dieser Erde sich nur erhalten kann, wenn er fortwäh-

rend angeregt wird, die Kräfte dieser Erde zu überwinden, die war vorhanden. Wir 

essen nämlich nicht, damit wir diese oder jene Speise in uns bekommen, sondern 

wir essen aus dem Grunde, damit wir die Kräfte innerlich entwickeln, die diese Spei-

se überwinden. Wir essen, um Widerstand zu leisten gegen die Kräfte dieser Erde, 

und wir leben auf dieser Erde dadurch, dass wir Widerstand leisten.  

Aber es wurde das allmählich vergessen. Man nahm die ganze Sache eben mate-

rialistisch, und man probierte schliesslich nur noch, ob dieses oder jenes Substan-

tielle in diesen oder jenen Pflanzen eine Hilfe gewährt. Ja, sehen Sie, das ist dasje-

nige, was man einmal gemeint hat und was wir heute wieder meinen müssen mit 

dem finsteren Zeitalter, Es ist ja alles finster geworden. Man hat früher auf den hel-

len Ätherleib hingeschaut; der war einem der Mensch. Jetzt sieht man nichts mehr 
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von diesem Licht. Man nimmt nur wahr, wo Stoffe sind, und man hält sich an das 

tote Licht. Aber dieses tote Licht hat für den Menschen zunächst nur abstrakte Beg-

riffe, hat nur den Intellektualismus hergegeben. Heute stehen wir aber im Übergan-

ge zu der Notwendigkeit, in neuer Weise das Licht wiederum zu erkennen. Früher 

hat der Mensch in sich gewusst: er hat diesen lichten Ätherleib. Jetzt müssen wir 

immer mehr ausbilden das Erkennen, das ätherische Erkennen in der äusseren 

Welt, namentlich in der Pflanzenwelt.  

Goethe hat damit den Anfang gemacht in seiner Metamorphosenlehre. Er hat al-

lerdings das Ganze auch noch intellektualistisch abstrakt in Begriffe gefasst. Das 

muss immer mehr und mehr zu Bildern werden. Und wir müssen uns klar sein dar-

über, dass wir eben dahin kommen müssen, das Pflanzliche in leuchtenden Bildern 

zu sehen. Während der Mensch geglänzt hat im früheren lichten Zeitalter, muss in 

Zukunft die Natur um uns herum, insofern sie Pflanzenwelt ist, in den mannigfaltigs-

ten Imaginationen der Pflanzenformen erglänzen. Dann werden wir auch gerade 

durch dieses Erglänzen der Pflanzenformen in den Pflanzen wiederum die Heilmittel 

finden. Diese Notwendigkeit steht vor uns. Während ein inneres Licht geschaut ha-

ben die Menschen des früheren lichten Zeitalters, obliegt den Menschen der Ge-

genwart das Schauen in der äusseren Welt, wiederum ein Licht zu schauen, dieses 

Licht in der äusseren Welt.  

Und dieses Licht kann angefacht werden, wenn man sich mehr und mehr in die 

Geisteswissenschaft vertieft. Sie können sagen: Geisteswissenschaft, Anthroposo-

phie - da lese ich doch auch nur Begriffe, und schliesslich, wenn ich die «Geheim-

wissenschaft im Umriss» lese, dann sind da auch Begriffe drinnen; da habe ich doch 

nicht den Anlass, nun auch wirklich zu schauen. - Doch, meine lieben Freunde! Die-

se «Geheimwissenschaft» hat ja ein doppeltes Ziel: Zunächst, dass man das ken-

nenlernt, was drinnen steht; aber das ist noch nicht das Ganze. Wenn Sie meine 

«Geheimwissenschaft» so gelesen haben wie ein anderes Buch, dann kennen Sie 

nämlich erst das Zündhölzchen. Wenn Sie aber Feuer haben wollen, so dürfen Sie 

nicht sagen: Dieses Zündhölzel ist doch kein Feuer! Es ist doch Unsinn, zu sagen, 

wenn der mir ein Zündhölzel gibt, dass er mir Feuer gibt, es sieht doch nicht aus wie 

Feuer. Geheimwissenschaft schaut doch nicht aus wie Hellsehen! - Das wäre gera-

de so, wie wenn Sie sagen würden: Das Zündhölzel schaut doch nicht aus wie Feu-

er. - Es wird schon aussehen wie Feuer, wenn Sie das Zündhölzel erst anreiben. 

Und wenn es das erste Mal nicht geht, reiben Sie ein zweites Mal und so weiter. So 

ist es mit der «Geheimwissenschaft>. Wenn Sie es so gelesen haben wie ein ande-

res Buch, dann ist es eben erst das Zündhölzel; aber wenn Sie es richtig verrieben 

haben in Ihrem ganzen menschlichen Wesen, da werden Sie schon sehen, da zün-

det es» Es hat nur noch wenig gezündet! Aber es zündet, meine lieben Freunde. 

Und derjenige, der sagt: Das steht dem, was man eigentlich anstrebt, dem Hellse-
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hen, ganz fern -, der will eben das Zündholz bloss angucken, nicht anzünden. Aber 

es wird nie ein Feuer, wenn Sie das Zündhölzel bloss angucken. Also es ist tatsäch-

lich so: man muss schon erst das Zündholz kennen, sonst wird man sich dem Wahn 

hingeben können, dass man mit der Stecknadel anzünden könnte. Sie können na-

türlich mit der Stecknadel - das heisst mit der modernen Wissenschaft - nicht an-

zünden; Sie können es nur mit dem Zündhölzel, mit dem wirklichen Zündhölzel an-

zünden; aber es ist so, man kann es anzünden!  

Vor dieser Notwendigkeit steht eben das Menschengeschlecht heute, und viel-

leicht wird sich am meisten gerade an so etwas, wie es das medizinische Wissen 

und Können ist, zeigen, ob man den Übergang finden wird von dem blossen An-

schauen des Finsteren im Stofflichen - so dass man irgendwie anschaut eine Pflan-

zenblüte, so wie man es heute tut -, zu dem imaginativ bildhaften Anschauen durch 

Anzünden des Zündhölzels, um von da aus dann zu erkennen, wie dies oder jenes 

auf den Menschen wirkt. Und derjenige, welcher sich die Sache jetzt ein wenig über-

legt, der wird sich sagen müssen: Das steht vor der heutigen Menschheit, sie soll 

aus der Finsternis wiederum ins Licht eintreten, sie soll lichtvoll urteilen lernen.  

Ich will das noch einmal an einem Beispiel klarlegen. Nehmen wir einmal an, der 

heutige Arzt diagnostiziert meinetwillen Herzerweiterung. Er macht das in der Wei-

se, wie man das heute macht, und er findet die Herzerweiterung. Man kann nicht 

viel anfangen mit einer solchen Diagnose. Man hat vielleicht probiert, ob dieses oder 

jenes da helfend wirken kann, aber man weiss ja keinen Zusammenhang. Man 

weiss keinen Zusammenhang, weil man die ganze Sache nicht durchschaut. Ein 

richtiges Durchschauen aber wird folgendes ergeben. Nehmen Sie einmal an, dass, 

wie ich Ihnen öfter auseinandergesetzt habe, der Mensch doch eigentlich seinen 

Organismus immer nach sieben Jahren erneuert. Ich habe Ihnen aber auch das 

letzte Mal gesagt, wie diese Erneuerung geschieht. Da werden immerfort vom Nie-

rensystem aus die unverarbeiteten Stoffe gewissermassen nach aufwärts oder auch 

nach vorne oder nach unten geschickt. Vom Kopfsystem aus wird die Abrundung 

vollzogen (siehe Zeichnung), so dass fortwährend vom Kopfsystem aus solche Wel-

len gehen (blau), welche die Form bewirken, und vom Nierensystem aus solche 

Wirkungen stattfinden, die durch die Wellen abgebrochen und geformt werden (rot), 

viermal schneller, habe ich gesagt.  
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Tafel 4 links  

 

 
 

Nehmen Sie ein solches Organ wie das Herz (siehe Zeichnung Seite 79, hell). 

Auch da findet ungefähr nach sieben, acht Jahren bei jedem Menschen ein solcher 

Austausch statt. Das Herz wird erneuert. Es wird neu gemacht. Dasjenige, was Sie 

an den Fingernägeln sehen, dass sie nach aussen hin wachsen, immer nachwach-

sen, wenn man sie abschneidet, das ist auch beim ganzen Menschen so: dass er 

vom Mittelpunkte her die Materie immer erneuert. Nun denken Sie aber einmal, es 

sei der rhythmische Mensch nicht in Ordnung, es sei so, dass für seine Organisation 

viel zu schnell diese Strahlen vom Nierensystem herschiessen, dass also nicht das 

richtige Verhältnis von vier zu eins besteht. Das variiert für jeden Menschen, jeder 

Mensch ist in dieser Beziehung eine Individualität, aber es ist das mit Bezug auf 

seine ganze Menschheitskonstruktion der Fall. Nehmen Sie also an, es sei das nicht 

in Ordnung, es schlage ein zu schnelles Strahlen vom Nierensystem her. Was wird 

dadurch geschehen?  

Dadurch kann nämlich das Folgende geschehen. Der Erneuerungsprozess ge-

schieht ja fortwährend - nehmen wir also an, bevor das alte Herz ganz heraussen 

ist, ganz weggeworfen ist (siehe Zeichnung, hell), ist das neue schon hineingescho-

ben (rot). Da geht es zu schnell. Wenn die Erneuerung zu schnell geht, so kommen 

solche Erscheinungen wie die Herzerweiterung. Am allerersten werden Sie an der 

beginnenden Herzerweiterung nachweisen können, dass an der Nierentätigkeit et-

was nicht in Ordnung ist. Gerade wenn Sie diese Dinge ernst nehmen von der Er-

neuerung des Menschen in sieben, acht Jahren, da werden Sie sehen: wenn das 

schon nach sechs Jahren fertig ist, was erneuert werden soll, so ist das Alte noch 

nicht genügend fortgeschoben, und das Organ dehnt sich, oder strebt wenigstens 
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darnach, sich zu dehnen. So muss man die Dinge anschauen lernen, in lebendiger 

Bewegung anschauen lernen. Das steht vor uns. Wir 

Tafel 4 Mitte  

 

 

 

müssen vor allen Dingen dasjenige sehen, was man immer nur abgegrenzt hat. Wie 

diagnostiziert denn heute der Arzt?  

Der heutige Arzt diagnostiziert so, dass er am liebsten aussen aufzeichnet die 

Konturen des Herzens, so recht eben dasjenige, was fertiges Organ ist. Es kommt 

gar nicht so sehr darauf an, hinzuschauen, wie das fertige Organ ist, denn es ist 

eben ein Organ, das immer wegflutet und wieder nachgeschoben wird. Und in die-

sem Weggehen und Nachschieben ist ein innerlich Beweglicheres, und wenn ich es 

aufzeichne, so ist es im Grunde genommen so, wie wenn ich den Blitz aufzeichne; 

es ist in einer fortwährenden Beweglichkeit. Ich muss also, wenn ich den Menschen 

erfassen will, ihn in seiner Lebendigkeit erfassen. Und diese Lebendigkeit, die finde 

ich heute nur, wenn ich die ganze Welt verstehe und den Menschen aus der Welt 

heraus. 

 Das steht vor uns: es muss alles in bewegliches Erkennen übergehen. Vor allen 

Dingen müssen wir eigentlich schon in der Schule anfangen mit der Beweglichkeit. 

Es ist etwas Fürchterliches, wenn wir die Kinder im Unbeweglichen halten in der 

Schule. Es ist zum Beispiel mir immer schon etwas Schweres, dass die Kinder, sa-

gen wir, irgendein fertiges Dreieck haben, mit dem sie alle möglichen Sachen ma-

chen. Dieses Stillstehende ist eigentlich nichts. Man müsste im Grunde genommen 

so etwas haben, wo das Dreieck verschiebbar ist. Darauf kommt es an, dass das 

Kind richtig die Vorstellung bekommt, dass das alles nur in Bewegung erfasst wer-

den soll (siehe Zeichnung S.80).  
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Tafel 5  

 

 
 

Es ist natürlich furchtbar schwer, sich über diese Dinge mit denjenigen, die am 

liebsten ihren Frieden haben wollen und nur ja nicht so irgend etwas haben möch-

ten, wo man als Mensch tätig sein muss, es ist schwer, sich mit solchen Menschen 

zu verständigen, die ihre Ruhe und ihren Frieden haben möchten, und die auch 

schon bös sind, wenn die Kinder spektakulieren, und nun auch noch die Unter-

richtswerkzeuge spektakulieren sollen. Es ist etwas Furchtbares natürlich: aber es 

ist so, wir müssen zum Lebendigen übergehen. Und das alles zusammengefasst, 

ergibt eben die Forderung, ins helle, lichte Zeitalter hinaufzukommen. Wir müssen 

eintreten aus dem finsteren ins helle lichte Zeitalter.  

Und weil die Menschen es nicht können - das heisst, sie reden sich ein, dass sie 

es nicht können -, weil die Menschen nicht wollen, weil die Menschen an dem Alten 

hängen und nicht eintreten wollen ins Neue, und weil das Alte nicht mehr herein-

passt, deshalb ist es, dass wir die schrecklichen Katastrophen in der Gegenwart er-

leben. Und wir werden sie noch mehr erleben, wenn die Menschen sich nicht be-

quemen, ins Neue einzutreten.  

Das, was als Katastrophe auftritt, das ist ja die Reaktion des finsteren Zeitalters, 

das nicht mehr in die Gegenwart hereingehört. Aber da ist es natürlich furchtbar 

schwer, Verständnis zu finden, weil höchstens in dem Gegensatz zwischen dem Al-

ter und der Jugend heute so etwas auftritt wie eine Ahnung von dem neuen lichten 

Zeitalter. Die Jugend sagt in der Regel: Ach, die Alten sind Philister. - Auch das hat 

ja seine Vorgänger. Der grosse deutsche Philosoph Johann Gottlieb Fichte hat ja 

das schon vorgeahnt, indem er den klassischen Ausspruch tat, dass man eigentlich 

alle Dreissigjährigen totschlagen sollte, weil der Mensch eigentlich nur bis zu sei-

nem dreissigsten Jahre anständig ist. Das ist ja ein berühmter Fichtescher Aus-

spruch, und da Goethe, als Fichte ihn getan hat, schon wesentlich älter war, so hat 

er sich furchtbar geärgert und hat dann diese ganze Lehre in seinem «Faust» im 

zweiten Teile verspottet. Es war ja auch ärgerlich, nicht wahr, für Goethe. So findet 

man, dass die Jugend ja schon damit einverstanden ist, dass die Alten Philister 
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sind, aber bis jetzt ist es eben noch nicht zu grossem Ernst gekommen mit solchen 

Dingen, weil die Jugend das bis zu einem gewissen Lebensalter macht, und dann in 

der Regel sogar ein noch grösserer Philister wird, als die Alten es gewesen sind. Es 

geht ganz hübsch in das Philisterium über. Die Dinge müssen eben auch von dieser 

Seite aus innerlich genommen werden.  

Ich meine also, dass es sich schon darum handelt, dass wir nun wissen: entweder 

Spenglerismus, das heisst Niedergang des Abendlandes, oder Sich-Anbequemen 

dem neu auftretenden Zeitalter des Lichtes gegenüber der Finsternis, in welcher die 

Menschen dem Kosmos gegenüber Regenwürmer waren. Das ist nicht anders. Aber 

es musste in der Geschichte eine Zeitlang der Mensch Regenwurm sein, weil er 

sonst von dem Lichte ganz hingenommen wäre. Er konnte seine Freiheit nur errin-

gen im finsteren Zeitalter, und zwar erst eigentlich am Ausgange des finsteren Zeit-

alters, in der neueren Zeit. Er konnte seine Freiheit nur dadurch erringen, dass das 

Licht ihn ungeschoren liess, dass er ein Regenwurmdasein führen konnte.  

Nun aber sagte ich Ihnen, die Menschen des älteren lichten Zeitalters haben vor-

zugsweise das Licht der Pflanzenwelt empfangen. Die Pflanzen tranken gewisser-

massen das kosmische Licht, und der Mensch trank wiederum aus dem Becher das 

Licht, das ihm die Pflanzen darreichten.  

Wir haben heute nur das tote Licht. Aber auf den Strahlen dieses toten Lichtes ist 

einstmals der Christus hereingezogen und hat das Mysterium von Golgatha voll-

bracht. Das ist das grosse Weltengeheimnis der neuen Zeit, Zwar haben wir das to-

te Licht. Das tote Licht kann uns nicht selig machen. Aber auf den Strahlen des to-

ten Lichtes ist der Christus auf die Erde hereingezogen, hat das Mysterium von Gol-

gatha vollbracht. Und wenn wir ausser uns auch heute das tote Licht haben, dann 

können wir in uns den Christus beleben. Und mit dem Christus in richtiger Weise in 

uns, beleben wir alles Licht auf Erden um uns herum, tragen Leben in das tote Licht 

hinein, wirken selber belebend auf das Licht. Das heisst, wir müssen mit dem richti-

gen Christus-Impuls in das neue Zeitalter des Lichtes eintreten. Und die Verleug-

nung des Christus-Impulses ist es im Grunde genommen, welche die Menschen da-

von abhält, richtig zu sehen, wie ein finsteres Zeitalter in das lichte Zeitalter hinü-

bergeht. 

 Es ist schon so. Wenn die Pflanze herauswächst aus der Erde (siehe Zeichnung 

S. 82), so entwickelt sie, wie ich Ihnen schon gezeigt habe, den Fruchtknoten oben 

noch mit den Kräften aus dem vorigen Jahre; nur die Blütenblätter wachsen aus 

dem Lichte dieses Jahres heraus. Dasjenige, was die Pflanze aus der Erde heraus-

zieht, ist eigentlich vom vorigen Jahre. So dass es ein recht konserviertes Licht war, 

was die Pflanzen den Menschen einstmals im alten lichten Zeitalter gegeben haben. 
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Wir müssen eben die Möglichkeit finden, das tote Licht mit demjenigen Gemüte in 

der Welt aufzufassen, das in uns erzeugt wird, indem wir die Kraft des Christus in 

der lebendigen Anschauung des Mysteriums von Golgatha aufnehmen. Dann bele-

ben wir, wie ich es dargestellt habe, das Licht. Das können 

Tafel 4  

 

 

 
wir aber nur, wenn wir alle Dinge versuchen lernen so anzuschauen, wie ich das 

eben gerade in diesen Vorträgen versuchte, vor Ihnen auseinanderzusetzen.  
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III • 01  VERBORGENE SEITEN DES MENSCHENDASEINS 

UND DES CHRISTUS-IMPULS 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Die Daseinszustände des Menschen im Schlafe und im Leben zwischen Tod und neuer Geburt. 

Wechselwirkung zwischen Schlafen und Wachen. 1. Schlaf Stadium: Weltenangst und Gottes-

sehnsucht, 2. Nachbilder der Planetenbewegung, 3. des Fixsternhimmels; vor- und nachchristliche 

Verhältnisse. Leben zwischen Tod und neuer Geburt. Weg zur neuen Geburt durch Planeten und 

Fixsternwesen. Der durch die moralischen Taten erzeugte zweite Mensch. Bedeutung des Chris-

tus- Ereignisses für das nachtodliche und das nachgeburtliche Leben der Menschen. 

 
Vortrag, Den Haag, 5. November 1922

 

Es ist mir immer eine Befriedigung, im Anschlüsse an die öffentlichen Vorträge 

und öffentlichen Veranstaltungen, auch in dem Zweige hier im Haag sprechen zu 

können, und ich werde heute abend versuchen, Ihnen einiges zu sagen, das eine 

intimere Fortsetzung, eine Ergänzung sein kann dessen, was ich in der Lage war, in 

den öffentlichen Vorträgen auszusprechen. Es kommt ja vor allen Dingen für die Er-

kenntnis der geistigen Welt und für das Erringen eines inneren Zusammenlebens 

mit der geistigen Welt darauf an, dasjenige im richtigen Lichte zu sehen, was man 

nennen könnte die verborgene Seite des menschlichen Daseins. Die verborgenen 

Seiten des menschlichen Daseins sind es ja, welche für die Gesamtbeurteilung und 

Gesamtbewertung des menschlichen Lebens die wichtigeren sind. Das mag von 

äusserlich und materialistisch denkenden Menschen nicht gerne zugegeben wer-

den, aber es ist doch so. Niemand kann das menschliche Dasein kennenlernen, der 

nicht auf dessen verborgene Seiten einzugehen vermag.  

Vielleicht könnte man, wenn ich mich so ausdrücken darf, gegen die Götter ein-

wenden, dass sie gerade das Wertvollste für den Menschen in seine verborgenen 

Lebensseiten hineingelegt haben, dass sie ihm nicht gewissermassen in dem Of-

fenbaren entgegengetragen haben, was ihm das Wertvollste ist. Wäre das so, dann 

würde der Mensch in einem höheren Sinne kraftlos bleiben. Gerade dadurch kom-

men wir ja zu geistig-seelischen Kräften, die dann unser ganzes Dasein durchdrin-

gen können, dass wir uns unsere eigentliche Menschenwürde und unser Men-

schenwesen erst erringen müssen, dass wir erst geistig-seelisch etwas tun müssen, 

um überhaupt im rechten Sinne Menschen zu werden. Und in diesem Überwinden, 

in dieser Notwendigkeit, erst etwas zu tun, um Mensch zu werden, liegt, was uns 
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kraftvoll machen kann, was uns gerade im Innersten unseres Wesens mit Kräften 

durchdringen kann.  

Und so will ich denn heute, um gewissermassen dieses Leitthema, das ich ange-

schlagen habe, näher auseinanderzusetzen, Ihnen wiederum von einem gewissen 

Gesichtspunkte aus über die verborgene Seite des Menschendaseins sprechen, die 

sich in die Bewusstlosigkeit des Schlafes hüllt. Und ich will Ihnen dann einiges von 

dem mitteilen, was sich in Daseinszustände hüllt, die während des Erdenlebens un-

bewusst bleiben: in die Daseinszustände des vorirdischen Lebens und des Lebens 

nach dem Tode.  

Das Schlafesleben spielt sich ja für den Menschen so ab, dass er mit dem Über-

gang der Traume - die aber ein höchst zweifelhaftes Dasein und eine höchst zwei-

felhafte Bedeutung für das menschliche Leben haben, wenn man sie einfach so 

hinnimmt, wie sie sich darstellen - in die Bewusstlosigkeit des Schlafes verfällt, aus 

der er erst wiederum herauskommt im Erwachen, wenn er mit seinem Ich und astra-

lischen Leib untertaucht in seinen Ätherleib und physischen Leib, sich also dieser 

beiden Organisationen als eines Werkzeuges bedient, um seine physische Umge-

bung wahrzunehmen und dann innerhalb dieser physischen Umgebung durch sei-

nen Willen zu arbeiten. Dasjenige aber, was über Geburt und Tod hinaus liegt, das 

hüllt sich gerade in jene Wesenheit des Menschen, die mit dem Einschlafen unbe-

wusst wird. Und ich will Ihnen die Zustände, die da der Mensch durchmacht, so 

schildern, als wenn sie bewusst wären. Bewusst werden können sie nur für das 

imaginative, inspirierte und intuitive Bewusstsein. Aber es ist ja dies nur ein Er-

kenntnisunterschied gegenüber dem, was jeder Mensch in der Nacht durchmacht. 

Derjenige, der als ein moderner Eingeweihter, als ein moderner Initiierter in das 

Schlafesleben hineinschaut, der weiss, wie es ist. Aber dadurch wird das Schlafes-

leben auch für ihn selbst ja zu nichts anderem, als es für jeden Menschen ist, auch 

für denjenigen, der es ganz unbewusst durchmacht. Und so kann man schon wirk-

lichkeitsgemäss schildern, wenn man das, was unbewusst bleibt, einfach so schil-

dert, als wenn der Mensch es bewusst durchmachte. Und das werde ich nun zu-

nächst tun.  

Nach dem Übergang über die Träume - ich deutete es schon an - geht der 

Mensch für das gewöhnliche Bewusstsein in die Bewusstlosigkeit über. Aber diese 

Bewusstlosigkeit stellt sich in ihrer Wirklichkeit für das höhere, für das übersinnliche 

Erkennen so dar, dass der Mensch unmittelbar nach dem Einschlafen wie in eine 

Art verschwimmenden Daseins kommt. Würde er seinen Zustand bewusst durch-

schauen, so würde er sich wie ausgegossen in einer ätherischen Welt fühlen. Er 

würde sich ausserhalb seines Leibes fühlen, aber nicht engbegrenzt, sondern weit 

ausgegossen; seinen Leib würde er als etwas ausser ihm befindliches Objektives 
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verspüren, wahrnehmen. Dieser Zustand wäre eben, wenn er zum Bewusstsein 

kommen würde, im Seelischen des Menschen innerlich ausgefüllt von einer gewis-

sen Angst oder Ängstlichkeit: man fühlt, man hat die feste Stütze seines Leibes ver-

loren, man fühlt sich wie vor einem Abgrunde.  

Was man die Schwelle zur geistigen Welt nennt, muss ja da sein aus dem Grun-

de, weil der Mensch sich erst vorbereiten muss dazu, solch ein Gefühl zu haben: 

das Gefühl, jene Stütze verloren zu haben, die der physische Leib abgibt, und jene 

Ängstlichkeit in der Seele zu tragen, die daher kommt, weil man zunächst einem 

ganz Unbekannten, Unbestimmten gegenübersteht. 

 Dieses Gefühl der Ängstlichkeit, wie gesagt, ist nicht da für den gewöhnlichen 

Schläfer; im Bewusstsein ist es nicht da, aber der Mensch macht es durch. Und was 

zum Beispiel im physischen Tagesdasein Angst ist, das drückt sich, wenn auch in 

feinen Vorgängen des physischen Leibes, dennoch in eben solchen Vorgängen aus: 

es sind gewisse Gefässtätigkeiten des physischen Leibes anders, wenn der Mensch 

in Angst ist, als wenn er nicht in Angst ist. Es geht also etwas objektiv vor, ausser 

dem, was der Mensch im Bewusstsein als Unruhe und so weiter fühlt. Dieses Objek-

tive einer seelisch-geistigen Angst, das macht der Mensch durch, indem er durch 

die Pforte des Schlafes in den Schlafzustand eintritt. Aber verbunden ist dieses 

Angstgefühl mit etwas anderem: mit einem Gefühl tiefer Sehnsucht nach einem 

Göttlich- Geistigen, das die Welt durchflutet und durchwebt.  

Würde der Mensch die ersten Augenblicke - oder auch vielleicht für viele Men-

schen Stunden - nach dem Einschlafen vollbewusst erleben, er würde zunächst in 

dieser Angst und in dieser Sehnsucht nach dem Göttlichen sein. Dass wir uns über-

haupt während des wachen Tageslebens religiös gestimmt fühlen, das ist in erster 

Linie davon abhängig, dass dieses Angstgefühl und diese Sehnsucht nach dem 

Göttlichen, die wir in der Nacht durchmachen, herüberwirken in die Stimmung des 

Tages. Es sind, gewissermassen ins physische Leben hereinprojiziert, geistige Er-

lebnisse, welche uns mit der Nachwirkung jener Angst erfüllen, die uns überhaupt 

dazu treibt, erkennen zu wollen, was in der Welt das Wirkliche ist, und mit der 

Nachwirkung jener Sehnsucht erfüllen, die wir im Schlafe tragen und die sich im re-

ligiösen Fühlen während des Tagwachens aussprechen.  

Nun aber ist das nur in den ersten Stadien nach dem Einschlafen so. Wenn der 

Schlaf weitergeht, dann tritt etwas Eigentümliches ein: die Seele ist wie zerspalten, 

wie in viele Seelen auseinandergespalten. Der Mensch würde sich, wenn er be-

wusst diesen Zustand durchlebte, den heute nur eben der moderne Eingeweihte 

ganz schauen kann, als viele Seelen vorkommen, und dadurch würde er meinen 

müssen, er habe sich selbst verloren. Alle die einzelnen Seelenwesen, die eigentlich 
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nur Schattenbilder von Seelen sind, die stellen etwas dar, in das er sich verloren 

hat. Für diesen Zustand des Schlafes nimmt sich das Menschenwesen schon ver-

schieden aus, je nachdem wir es vor oder nach dem Mysterium von Golgatha be-

trachten. Der Mensch braucht nämlich eine äussere kosmische Hilfe gegenüber die-

sem, wenn ich so sagen darf, Zerspaltetsein in viele Seelenabbilder.  

In alten Zeiten, die dem Mysterium von Golgatha vorangegangen sind, haben die 

Eingeweihten, die alten Initiierten, den Menschen auf dem Umwege durch ihre 

Schüler, durch die Lehrer, die sie in die Welt für die Menschen hinausgeschickt ha-

ben, gewisse religiöse Anweisungen gegeben, welche Gefühle im wachen Tagesle-

ben hervorgerufen haben. Und diese Anweisungen, die auch in Kultushandlungen 

dann von den Menschen ausgelebt worden sind, haben die Seelen verstärkt, so 

dass sie etwas wie eine Nachwirkung dieses religiösen Gestimmtseins nun wieder-

um hineingenommen haben in den Schlaf. 

 Sie sehen die Wechselwirkung zwischen Schlafen und Wachen! Auf der einen 

Seite erlebt der Mensch in seiner Gottessehnsucht im ersten Stadium des Schlafes 

etwas, was ihn im Wachleben dazu stimmt, Religion zu entwickeln. Wird diese Reli-

gion im wachen Tagesleben entwickelt - und sie wurde in alten Zeiten durch die Initi-

ierten entwickelt —, dann wirkt das wiederum zurück auf das zweite Stadium nach 

dem Einschlafen: die Seele fühlt sich dann stark genug durch die Nachwirkung die-

ser religiösen Stimmung, gewissermassen ihr Zerspaltetsein zu ertragen, überhaupt 

innerhalb der Vielheit wenigstens zu bestehen.  

Das ist ja die Schwierigkeit von nichtreligiösen Menschen, dass sie keine solche 

nächtliche Hilfe haben gegenüber dem Zerspaltetsein in viele Seelen, und dass sie 

dann das, was sie erleben, ohne die religiöse Stärkung herübertragen ins Tagesle-

ben. Denn alles, was da in der Nacht durchgemacht wird, das wird in seiner Nach-

wirkung herübergetragen ins Tagesleben. Es ist ja noch nicht so lange her, dass die 

Irreligiosität und Areligiosität unter der Menschheit eine so grosse Rolle gespielt hat 

wie im letzten, im 19. Jahrhundert. Die Menschen haben immer noch Nachwirkun-

gen gehabt von dem, was frühere, ehrlichere religiöse Zeiten dem Menschen waren. 

Aber indem die irreligiösen Zeiten immer weitergehen, werden sie eine bedeutungs-

volle Folge haben: die Menschen werden sich aus ihren Schlafzuständen die Nach-

wirkung dieses Gespaltenseins der Seele herübertragen in das Tagesleben, und 

das wird namentlich dazu beitragen, dass der Mensch während des Tageslebens in 

seinem Organismus nicht die zusammenhaltenden Kräfte haben wird, um die Wir-

kung der Nahrungsmittel in der richtigen Weise in seinem Organismus zu verteilen. 

Und die Folge der Irreligiosität wird im Laufe von gar nicht so fernen Zukunftszeiten 

sich in bedeutungsvollen Krankheiten der Menschen ausleben.  
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Man soll nur ja nicht glauben, dass das Geistig-Seelische in keiner Beziehung 

steht zu dem Physischen! Es steht nicht in solcher Beziehung, dass unmittelbar das-

jenige, was sich heute an Irreligiosität entwickelt, von irgendwelchen dämonischen 

Göttern mit Krankheit bestraft wird. In dieser äusserlichen Weise spielt sich aller-

dings das Dasein nicht ab, aber ein innerlicher Zusammenhang ist dennoch vorhan-

den zwischen dem, was der Mensch geistig-seelisch durchmacht, und dem, was 

seine physische Beschaffenheit ist. Damit der Mensch während des Tagwachens 

gesund sein kann, hat er nötig, in sein Schlafesleben das Gefühl seiner Zusammen-

gehörigkeit mit den göttlich-geistigen Wesenheiten hineinzutragen, in deren Ge-

schehen er seinen eigenen ewigen Wesenskern wahrend der Schlafenszeit ein-

senkt. Und nur aus dem richtigen Darinnenstehen in einer geistig-seelischen Welt 

zwischen dem Einschlafen und Aufwachen kann der Mensch die richtigen, auch 

geistig-seelisch gesundenden Kräfte für sein Tagwachen hervorholen.  

Während dieses zweiten Schlafstadiums gelangt nun der Mensch dahin, an der 

Stelle seines gewöhnlichen physischen Bewusstseins nicht ein kosmisches Be-

wusstsein, wohl aber ein kosmisches Erleben zu haben. Wie gesagt, erst der Ein-

geweihte bringt sich dieses kosmische Erleben zum Bewusstsein, aber erleben tut 

es jeder Mensch in der Nacht vom Einschlafen bis zum Aufwachen. Und während 

dieses zweiten Stadiums des Schlafes ist der Mensch in einem solchen Lebenszu-

stande, dass sein Inneres Nachbildungen der Planetenbewegungen unseres Son-

nensystems vollführt. Während des Tages erleben wir uns in unserem physischen 

Leibe. Wenn wir von uns als physischen Menschen sprechen, so sagen wir: In uns 

sind unsere Lunge, unser Herz, unser Magen, unser Gehirn und so weiter, das ist 

unsere physische Innerlichkeit. Im zweiten Stadium des Schlafes ist unsere geistig-

seelische Innerlichkeit die Bewegung der Venus, die Bewegung des Merkur, die 

Bewegung der Sonne, die Bewegung des Mondes. Dieses ganze Wechselspiel der 

Planetenbewegungen unseres Sonnensystems, wir tragen es nicht direkt in uns, 

nicht die Planetenbewegungen selbst, aber Nachbildungen, astralische Nachbildun-

gen davon, die sind dann unsere innere Organisation. Wir sind nicht ausgedehnt 

etwa in den ganzen planetarischen Kosmos; wir sind aber von einer ungeheuren 

Grösse gegenüber unserer physischen Tagesgrösse. Wir tragen nicht die wirkliche 

Venus während jedes Schlafzustandes in uns, aber ein Nachbild ihrer Bewegung. 

Und was sich da in unserem Geistig-Seelischen zwischen dem Einschlafen und 

Aufwachen im zweiten Stadium des Schlafes zuträgt, das sind solche Zirkulationen 

der Planetenbewegungen in astralischer Substanz, wie - angeregt durch die At-

mungsbewegung - während des Tages unser Blut durch unseren physischen Orga-

nismus zirkuliert. So dass wir in der Nacht gewissermassen ein Nachbild unseres 

Kosmos als unser Innenleben in uns zirkulieren haben.  
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Wir müssen zuerst das Zerspaltensein der Seele durchmachen, dann können wir 

diese Zirkulation der planetarischen Nachwirkung erleben. Wie gesagt, den alten 

Menschen vor dem Mysterium von Golgatha gaben ihre Eingeweihten Anweisun-

gen, damit sie dieses Zerspaltensein der Seele ertragen konnten und damit die See-

le sich zurechtfand in diesen Bewegungen, die jetzt ihr inneres Leben ausmachten. 

Nach dem Mysterium von Golgatha ist etwas anderes an die Stelle dieser alten Leh-

re getreten. Dasjenige ist eingetreten, was der Mensch innerlich als Gefühl, als 

Empfindung, als seelisches Leben und seelische Stimmung sich aneignen kann, 

wenn er sich so recht verbunden fühlt mit dem, was durch das Mysterium von Gol-

gatha für die Menschheit auf der Erde durch den Christus geleistet worden ist. Wer 

sich verbunden fühlt mit Christus bis zu dem Grade, dass sich in ihm das Paulus-

wort erfüllt: «Nicht ich, sondern der Christus in mir», der hat m diesem Verbunden-

sein mit dem Christus und dem Mysterium von Golgatha für seine Empfindung et-

was entwickelt, was in den Schlaf hinein nachwirkt, so dass er nun die Stärke hat, 

die Zerspaltenheit der Seele zu überwinden und sich in dem Labyrinth der Plane-

tenbahnen, die jetzt sein Inneres sind, zurechtzufinden. Denn zurechtfinden müssen 

wir uns doch, auch wenn wir nicht bewusst in unserem Inneren das tragen, was für 

die Seele die planetarische Zirkulation an der Stelle der Blutzirkulation während des 

Tages ist, die sich in dem zurückgelassenen physischen Leib fortsetzt. 

 Nachdem wir dieses durchgemacht haben, kommen wir in das dritte Stadium des 

Schlafes. Im dritten Stadium tritt hinzu - es bleiben nämlich immer die Dinge des 

ersten Stadiums, nur kommen die Erlebnisse des nächsten Stadiums hinzu -, im 

dritten Stadium des Schlafes kommt hinzu dasjenige, was ich das Fixsternerlebnis 

nennen möchte. Nachdem wir die Zirkulation der planetarischen Nachbildungen er-

lebt haben, erleben wir tatsächlich die Formungen der Fixsterne, das, was in älteren 

Zeiten die Tierkreisbilder zum Beispiel genannt wurde. Und was da erlebt wird, das 

ist notwendig für die Seelenseite des Menschen, weil er die Nachwirkung dieses Er-

lebnisses mit den Fixsternen hereintragen muss in sein waches Tagesieben, um 

überhaupt die Kraft zu haben, jederzeit seinen physischen Organismus von der 

Seele aus zu beherrschen und zu beleben.  

Tatsächlich macht jeder Mensch während der Nacht ein ätherisches Vorstadium 

in Weltenangst und Gottessehnsucht durch, dann ein planetarisches Stadium, in 

dem er in seinem astralischen Leib die Nachbilder der Planetenbewegungen fühlt, 

und er macht ein Fixsternerlebnis- Stadium durch, in dem er sich dann so fühlt - 

oder sich fühlen würde, wenn er Bewusstsein hätte -, dass er sein eigenes seelisch-

geistiges Inneres als Nachbildung des Fixsternhimmels erlebt.  

Nun, für denjenigen, der diese Stadien des Schlafes durchschaut, entsteht, ich 

möchte sagen, jede Nacht eine bedeutungsvolle Frage. Die Menschenseele, der 
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astralische Organismus, die Ich-Wesenheit treten aus dem physischen Leibe hin-

aus, ihr Inneres wird erfüllt von Nachbildungen der Planetenbewegungen und der 

Fixsternanordnungen. Die Frage, die da entsteht, ist diese: Warum kehrt denn der 

Mensch an jedem Morgen, nach jedem Schlafe, wiederum in sein physisches Da-

sein zurück?  

Und da stellt sich für die Initiationswissenschaft heraus, dass der Mensch tatsäch-

lich nicht zurückkehren würde, wenn er nicht, indem er in die Planetenbewegungen 

und Fixsternformen eintritt, sich auch bei diesem Hinauswachsen in die Nachbildun-

gen des kosmischen Daseins hineinleben würde in die Mondenkräfte.  

Er lebt sich in die geistigen Mondenkräfte hinein, in diejenigen Kräfte des Kos-

mos, welche im physischen Monde und in den Veränderungen des physischen 

Mondes ihre Nachbilder haben. Während alle anderen planetarischen und Fixstern-

kräfte eigentlich den Menschen hinausziehen aus dem physischen Leibe, sind es 

die Mondenkräfte, die ihn immer wieder und wieder beim Aufwachen zurückbringen 

in seinen physischen Leib. Der Mond hängt überhaupt mit alledem zusammen, was 

den Menschen aus dem geistigen Dasein zum physischen Dasein hinbringt. So ist 

es auch gleichgültig ~ es kommt ja nicht auf die physische Konstellation dabei an, 

obwohl diese eine gewisse Bedeutung hat -, ob es sich um Neumond, Vollmond, 

Wende, abnehmenden Mond handelt, in der geistigen Welt ist ja der Mond immer 

da: die Mondenkräfte sind es, die den Menschen zurückgeleiten in die physische 

Welt, in seinen physischen Leib.  

Sie sehen, dass, indem ich Ihnen, wenn auch nur skizzenhaft schildere, was der 

Mensch durchmacht zwischen dem Einschlafen und Aufwachen, darin so etwas ge-

geben ist wie ein Abbild des Aufenthaltes des Menschen in der geistigen Welt über-

haupt. Und so ist es auch. Wir erleben im Grunde genommen jede Nacht ein Abbild 

von dem, was wir durchmachen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Wenn 

wir durch Imagination, Inspiration und Intuition zurückschauen in das vorirdische 

Dasein, dann erblicken wir uns zunächst als geistig-seelische Menschenwesenheit 

in einem sehr frühen Stadium unseres vorirdischen Daseins. Wir erblicken uns so, 

dass wir ein kosmisches Bewusstsein haben. Da sind wir nicht in einem Leben, das 

nur Nachbildungen des Kosmischen in sich trägt wie im Schlafesleben, sondern da 

sind wir in der Tat ausgegossen über den wirklichen Kosmos. Und ungefähr um die 

Mitte des Lebens zwischen dem Tode und einer neuen Geburt fühlen wir uns als 

geistig-seelische Wesen vollbewusst - ja mit einem viel klareren, intensiveren Be-

wusstsein, als wir nur irgendwie auf Erden haben können - umgeben von göttlich-

geistigen Wesenheiten, von den göttlich-geistigen Hierarchien. Und so wie wir auf 

Erden mit den Naturkräften arbeiten, wie wir als Werkzeuge die äusseren Naturge-
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genstände haben, so spielt sich eine Arbeit ab zwischen uns und den Wesen der 

höheren geistigen Hierarchien.  

Und worin besteht diese Arbeit? Nun, diese Arbeit besteht darin, dass im Vereine 

mit einer ungeheuren Anzahl erhabener geistiger Wesenheiten des Weltenalls der 

geistig-seelische Mensch den kosmischen Geistkeim seines physischen Menschen-

leibes im Geistigen webt. So sonderbar Ihnen das erscheinen mag: den physischen 

Menschenleib als geistigen Keim herauszuweben aus dem kosmischen All, das ist 

die grösste, bedeutsamste Arbeit, die überhaupt im Weltenall denkbar ist. Und dar-

an arbeitet nicht nur die menschliche Seele in dem charakterisierten Zustande, dar-

an arbeitet diese menschliche Seele im Zusammenhange mit ganzen Scharen gött-

lich-geistiger Wesenheiten. Denn wenn Sie sich das Komplizierteste vorstellen, was 

hier auf Erden gebildet werden kann, so ist das ein Primitives und Einfaches gegen 

jenes gewaltige Gewebe von kosmischer Grosse und Grandiosität, das da gewoben 

wird und das dann zusammengeschoben, in sich verdichtet wird durch die Emp-

fängnis und durch die Geburt, was mit physischer Erdenmaterie durchsetzt wird und 

physischer Menschenleib wird. 

 Wenn man hier auf Erden von einem Keime spricht, spricht man von einem klei-

nen Keime, der dann verhältnismässig gross wird. Wenn wir jetzt gegenüber dem 

Menschenleib als Produkt des Geistigen von seinem kosmischen Geistkeim spre-

chen wollen, so ist der von riesiger Grösse. Und indem der Mensch von jenem Zeit-

punkte, den ich Ihnen angedeutet habe, gegen seine Geburt zu lebt, verkleinert sich 

immer mehr und mehr der geistig-seelisch grandiose Menschenkeim. Der Mensch 

arbeitet ihn weiter aus fortwährend im Hinblick darauf: das wird zusammengewoben 

und zusammengeschoben, verdichtet zu dem physischen Menschenleib.  

Wirklich, nicht umsonst haben altere Eingeweihte - allerdings aus einer Art von 

Hellsehen heraus, die nicht mehr die unsrige sein kann, aber die neuere Initiations-

wissenschaft zeigt uns dasselbe -, nicht umsonst haben diese Eingeweihten den 

menschlichen Leib einen «Tempel der Götter» genannt. Er ist es, denn er wird von 

der menschlichen Seele jedesmal zwischen dem Tode und einer neuen Geburt im 

Vereine mit Götterwesenheiten aus dem Weltenall heraus gewoben. Und dann, auf 

die noch zu schildernde Art, wird ihm seine physische Gestalt gegeben. Indem der 

Mensch in dem angezeigten Stadium an dem Geistkeime seines physischen Leibes 

webt, ist er in einer Seelenverfassung, in einer Seelenstimmung, die man nur ver-

gleichen kann mit dem, was der moderne Eingeweihte die Intuition nennt. Der 

Mensch lebt mit seiner Seele in den Göttertaten drinnen. Er ist ganz ausgeflossen in 

kosmisches Götterdasein. Er erlebt in diesem mittleren Zustande zwischen dem Tod 

und einer neuen Geburt mit, was die Götter leben.  
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Aber indem der Mensch dann weiterschreitet, indem er mehr gegen die Empfäng-

nis oder die Geburt schreitet, ändert sich das. Gewissermassen hat er dann für das 

Bewusstsein den Eindruck: Die göttlich-geistigen Wesen der höheren Hierarchien 

ziehen sich zurück von ihm. Und es erscheint ihm nur etwas wie eine Offenbarung, 

wie ein Abglanz, wie wenn die Götter sich zurückgezogen hätten und ihre Nebel-

nachbilder vor der Menschenseele noch stünden, und als ob eine Art Schleier ge-

woben würde als Nebelnachbild desjenigen, was früher in Realität gewoben worden 

ist. Das intuitive Bewusstsein, das man früher gehabt hat, geht jetzt über in ein 

kosmisches inspiriertes Bewusstsein. Man lebt nicht mehr mit den göttlich-geistigen 

Wesen, man lebt mit ihrer Offenbarung. Aber dafür bildet sich auch im Seelenbe-

wusstsein immer mehr und mehr ein innerliches Ich heraus. Im, ich möchte sagen, 

Hochstadium des Lebens zwischen dem Tode und einer neuen Geburt lebt man 

ganz mit den göttlich-geistigen Wesenheiten der höheren Hierarchien; das Ich hat 

keine innere Stärke, es wird erst wiederum seiner selbst innerlich bewusst, wenn die 

Götter sich zurückziehen und nur die Offenbarung der Götter da ist. Der Schein der 

Götter, die Ausstrahlung, gelangt in eine Art inspiriertes Bewusstsein herein; dafür 

aber fühlt sich der Mensch als ein eigenes Wesen. Und was da in dem Menschen 

zunächst erwacht, das ist eine Art, ich könnte sagen, Begierde, eine Art Begehren.  

In der Mitte zwischen dem Tod und einer neuen Geburt arbeitet der Mensch ge-

wissermassen aus einer tieferen inneren Befriedigung heraus an seinem Geistkeim 

für den physischen Leib. Er schaut zwar hin auf das Ziel als auf seinen physischen 

Leib im nächsten Erdenleben, aber er ist nicht von Begierde durchdrungen, sondern 

nur, man möchte sagen, von Bewunderung, was eigentlich, universell angesehen, 

dieser physische Menschenleib ist. In dem Augenblicke, wo der Mensch nicht mehr 

in Götterwelten, sondern in den Offenbarungen der Götterwelten lebt, erwacht in 

ihm die Begierde, sich wiederum auf Erden zu verkörpern. Gerade indem das Ich-

Bewusstsein immer stärker wird, erwacht diese Begierde, sich auf Erden wieder zu 

verkörpern. Man entfernt sich gewissermassen von den Götterwelten, und man nä-

hert sich dem, was man dann als Erdenmensch werden wird. Diese Begierde wird 

immer stärker und stärker, und auch das, was man äusserlich anschaut, verändert 

sich. Man hat ja vorher in lauter Wesen, in den göttlich-geistigen Hierarchien gelebt, 

man wusste sich eins mit diesen göttlichen Hierarchien. Wenn man von seinem In-

neren sprach, so war das der Kosmos; aber der Kosmos, das waren Wesen, Wesen 

mit erhabenen Bewusstseinsstufen, mit denen man zusammenlebte. Jetzt ist ein 

äusserer Schein da, und in diesem äusseren Scheine treten allmählich die ersten 

Bilder desjenigen auf, was dann die physischen Nachbilder der göttlich-geistigen 

Wesen sind. Aus dem Wesen, das man drüben kennengelernt hat als hohes Son-

nenwesen, kommt der Schein, und in dem Scheine tritt auf gewissermassen die 

Sonne von aussen gesehen, von der Welt herein gesehen. Hier von der Erde sehen 
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wir hinauf zur Sonne. Wir sehen da zunächst, wenn wir herunterkommen, die Sonne 

von der anderen Seite. Aber es taucht die Sonne, es tauchen die Fixsterne auf, und 

es tauchen hinter den Fixsternen die Planetenbewegungen auf. Und indem die Pla-

netenbewegungen auftauchen, taucht eben eine ganz bestimmte Art von Kräften 

auf: die geistigen Mondenkräfte, die nehmen uns jetzt gefangen. Sie sind es auch 

jetzt, die uns nach und nach in das Erdenleben zurücktragen.  

Das ist tatsächlich der Anblick, den der Mensch hat, indem er von den kosmi-

schen Welten heruntersteigt zum irdischen Dasein: dass er aus einem Erleben gött-

lich-geistiger Hierarchien übergeht zu Bildern von ihnen. Aber die Wesensbilder 

werden allmählich Sternbilder, und der Mensch tritt ein in etwas, was er allerdings, 

ich möchte sagen, von hinten zunächst sieht: er tritt ein in das, was sich ihm hier 

von der Erde aus als Kosmos darstellt. Was da der Mensch vollbringt, das kann in 

seinen Einzelheiten durchschaut werden, und die moderne Initiationswissenschaft 

kann in dem Durchschauen dessen, was da der Mensch durchmacht, ziemlich weit 

kommen.  

Gerade durch Einzelheiten auf diesem Gebiete lernt man eigentlich das Leben 

erst kennen. Denn niemand kennt das Leben, der den Menschen nur im Zusam-

menhang mit dem Erdendasein zu betrachten in der Lage ist. Was ist uns denn da 

viel unser Zusammenhang mit dem Erdendasein? In den ungeheuer langen Zeiten 

zwischen dem Tode und einer neuen Geburt ist uns ja die Erde zunächst nichts, und 

dasjenige, was uns nur, ich möchte sagen, als Äusserlichkeit entgegenleuchtet, das 

ist für uns in dieser langen Zeit in ganze Götterwelten gewandelt, in denen wir dann 

leben, und die erst wiederum sich in ihrer Aussenseite als Sterne zeigen, wenn wir 

uns der Erde nahen für ein neues irdisches Dasein.  

Was der Mensch zuerst als den Geistkeim seines physischen Leibes gewoben 

hat, das weiss er zunächst eins mit dem ganzen Weltenall, mit dem geistigen Wel-

tenall. Dann, indem er nur die Offenbarung der göttlich-geistigen Welten sieht, wird 

das immer mehr und mehr sein Leib, der jetzt auch ein Nachbild des Kosmos ist. 

Und aus diesem seinem Leibe tritt die Begierde für ein irdisches Dasein auf, ein Ich- 

Bewusstsein in seinem Leibe.  

 In diesem Leibe ist nun noch vieles unberührt vom Erdendasein, denn es ist ja 

ein Geistleib. So zum Beispiel ist es für diesen Leib zunächst in einem gewissen 

Stadium noch völlig unentschieden, ob der Mensch bei seinem nächsten Erdenda-

sein eine männliche oder eine weibliche Persönlichkeit sein wird. Denn während 

dieser ganzen Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt bis in ein sehr spä-

tes Stadium, bevor man auf Erden geboren wird, hat es gar keinen Sinn, nach Mann 

und Weib zu fragen. Das sind ganz andere Verhältnisse als die, welche sich auf Er-
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den spiegeln als Mann und Weib. Es gibt auch Verhältnisse, die sich in dem geisti-

gen Dasein abspielen und die sich auf Erden spiegeln; aber das, was als Mann und 

Weib auf Erden auftritt, das gewinnt erst eine Bedeutung verhältnismässig spät, be-

vor man zur Erde heruntersteigt. Und wir können in den Einzelheiten verfolgen, wie 

das Menschenwesen - wenn es nach gewissen früheren, karmischen Zusammen-

hängen glaubt, im kommenden Erdendasein am besten dieses Erdendasein als 

Frau durchzumachen - beim Heruntersteigen nach dem irdischen Dasein, um sich 

dann mit dem physischen Menschenkeim zu verbinden, sich jene Zeit wählt, die hier 

auf Erden als die Vollmondszeit geschaut wird.  

Also wir können sagen: Blicken wir von der Erde aus in irgendeiner Gegend nach 

dem Vollmond, dann haben wir diejenige Zeit, die sich die Wesen wählen, um zur 

Erde herunterzusteigen, die Frauen werden wollen. Da erst wird das entschieden. 

Und die Neumondzeit ist diejenige Zeit, die sich die Wesen wählen, die Männer 

werden wollen. So dass also der Mensch durch das Mondentor in das irdische Da-

sein eintritt. Aber die Kraft, die der Mann braucht, um in das Erdenleben einzutreten, 

wird dann ins Weltenall hinausgeströmt; man geht ihr entgegen, indem man vom 

Weltenall hereinkommt, und sie wird vom Monde ausgestrahlt, wenn er für die Erde 

Neumond ist. Die Kraft, welche die Frau braucht, wird ausgestrahlt vom Monde, 

wenn er Vollmond ist; da ist seine beleuchtete Seite der Erde zu gerichtet, seine un-

beleuchtete Seite geht ins Weltenall hinaus, und diese Kraft, die der Mond an seiner 

unbeleuchteten Seite ins Weltenall hinaussenden kann, die braucht das Menschen-

wesen, wenn es Frau werden will.  

Was ich Ihnen jetzt geschildert habe, das zeigt Ihnen, dass der alte Gedanke der 

Astrologie, der nur durch die landläufigen Astrologen heute vollständig in die Deka-

denz gebracht worden ist, seine gute Begründung hatte. Man muss nur die Dinge 

innerlich anschauen können, wie sie zusammenhängen. Man muss auch nicht bloss 

rechnend auf die physische Konstellation hinschauen, sondern das entsprechende 

Geistige davon durchschauen. Da ist es wirklich möglich, in Einzelheiten einzuge-

hen.  

Nicht wahr, in einem bestimmten Stadium kommt ja der Mensch aus dem Kosmos 

herunter. Aus dem geistigen Kosmos tritt er in den ätherischen Kosmos ein. Und ich 

rede eigentlich jetzt noch ganz vom ätherischen Kosmos; das Physische der Sterne 

kommt dabei weniger in Betracht, auch das Physische des Mondes kommt weniger 

noch in Betracht. Das wesentliche Moment, der wesentliche Augenblick, wo der 

Mensch die Entscheidung trifft, auf die Erde herunterzukommen, hängt, wie ich es 

geschildert habe, vom Mondstadium, von den Mondenverhältnissen ab. Aber der 

Mensch ist ja, bei diesem Herunterkommen öfter dem Vollmond oder Neumond 

ausgesetzt, und so kann es sein, dass der Mensch sich zunächst gewissermassen 
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einem entscheidenden Neumond aussetzt, um Mann zu werden, oder einem ent-

scheidenden Vollmond, um Frau zu werden. Dann aber - es geht ja das Herunter-

steigen nicht so schnell, er bleibt längere Zeit exponiert -, dann kann er auch ir-

gendwie sich noch entscheiden, wenn er durch den Neumond als Mann herunter-

steigt, trotzdem noch dem kommenden Vollmonde sich auszusetzen. So dass er al-

so die Entscheidung getroffen hat, als Mann herabzusteigen: er hat die Neumond-

kräfte dazu verwendet; aber er hat noch während seines Abstieges den weiteren 

Mondengang zu seiner Verfügung, den Vollmondgang. Da erfüllt er sich mit den 

Mondenkräften dann so, dass diese nun nicht auf sein Verhältnis als Mann oder 

Weib wirken, sondern vorzugsweise auf seine Hauptesorganisation und auf das, 

was mit der Hauptesorganisation von aussen, vom Kosmos her zusammenhängt, 

wenn gerade die Konstellation eintritt, von der ich jetzt gesprochen habe. Wenn also 

der Mensch die Entscheidung getroffen hat: Ich werde Mann durch eine Neumonds-

zeit - und dann noch im Weltenall weiterlebt, so dass er noch nicht ganz durch den 

Mondeneinfluss durchgegangen ist, sondern noch der nächsten Vollmondzeit aus-

gesetzt ist, dann bekommt er durch die Einwirkung der Mondenkräfte in diesem Zu-

stande zum Beispiel braune Augen und schwarze Haare. So dass wir sagen kön-

nen: Durch die Art und Weise, wie der Mensch an dem Mond vorbeikommt, wird 

nicht nur sein Geschlecht bestimmt, sondern seine Haarfarbe und seine Augenfar-

be. Ist der Mensch zum Beispiel als Frau an dem Vollmond vorbeigegangen und 

setzt sich nachher noch dem Neumond aus, so kann er als Frau blaue Augen und 

blonde Haare bekommen.  

So grotesk sich das ausnimmt, so sind wir durchaus prädestiniert durch die Art 

unseres Erlebens aus dem Kosmos heraus, wie wir als Seelisch-Geistiges in unse-

ren physischen und ätherischen Organismus hier hineinarbeiten. Es ist durchaus 

vorher nicht entschieden, ob wir ein Blondkopf oder ein Schwarzkopf werden. Das 

entscheiden erst beim Vorbeigehen, beim Heruntergehen aus dem Kosmos in das 

irdische Dasein die Mondenkräfte.  

Und ebenso wie wir am Monde vorbeikommen, der uns eigentlich hereingeleitet 

ins irdische Dasein, so kommen wir ja an den anderen Planeten vorbei. Es ist nicht 

einerlei, ob wir zum Beispiel in der einen oder in der anderen Art, sagen wir, am Sa-

turn vorbeikommen. Wir können zum Beispiel am Saturn dadurch vorbeikommen, 

dass zusammenwirken durch die besondere Konstellation die Kraft des Saturn mit 

der Kraft des Löwen im Tierkreise. Dadurch, dass wir gerade die Region des Saturn 

passieren, wenn der Saturn in seiner Kraft verstärkt wird durch den Löwen im Tier-

kreise, dadurch gewinnen wir in der Seele, allerdings bedingt durch unser vorherge-

hendes Karma, die Kraft, äusseren Lebenszufällen gescheit zu begegnen, so dass 

sie uns nicht immer niederwerfen. Steht der Saturn mehr, sagen wir, unter der Ge-
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walt des Steinbocks, dann werden wir schwache Menschen, die zusammensinken 

unter den äusserlichen Lebensverhältnissen.  

Alles das tragen wir in uns, indem wir von dem Kosmos herein unser irdisches 

Dasein vorbereiten. Natürlich kann das durch die entsprechende Erziehung besiegt 

werden, aber nicht dadurch, dass wir nach Ansicht der Materialisten sagen: Das ist 

alles Unsinn, das braucht man alles nicht zu berücksichtigen -, sondern gerade da-

durch kann es besiegt werden, dass wir diese Kräfte entwickeln, dass wir sie wirk-

lich entwickeln. Und die Menschheit wird in der Zukunft wiederum lernen, nicht bloss 

hinzuschauen - und gegen dieses Hinschauen soll gar nichts eingewendet werden -, 

ob ein Kind gute Milch bekommt und gute Nahrung, sondern die Menschheit wird 

auch wiederum lernen, hinzuschauen, ob in diesem oder jenem Menschen Saturn-

kräfte oder Jupiterkräfte unter diesem oder jenem Einfluss wirksam sind. 

 Sagen wir, wir finden an einem Menschen, dass er durch sein Karma in sich trägt 

Saturnkräfte unter dem ungünstigsten Einfluss, zum Beispiel unter dem Einfluss des 

Steinbocks oder Wassermanns, so dass er allen Lebensschwierigkeiten ausgesetzt 

ist, dann werden wir sorgfältigst nach anderen Kräften in diesem Menschen suchen, 

wenn wir ihn stark machen wollen. Wir werden uns zum Beispiel fragen: Hat er den 

Durchgang durch die Jupitersphäre, durch die Marssphäre oder durch irgendeine 

andere Sphäre durchgemacht? - Und man wird immer eines durch das andere kor-

rigieren und paralysieren können.  

Man wird eben lernen müssen, den Menschen nicht nur im Zusammenhange mit 

dem zu denken, was er im irdischen Dasein zu essen oder zu trinken beginnt, son-

dern man wird den Menschen im Zusammenhange betrachten müssen mit dem, 

was er dadurch wird, dass er durch die kosmischen Welten hindurchgeht zwischen 

dem Tode und einer neuen Geburt.  

Wenn der Mensch schon nahe ist seiner irdischen Laufbahn, dann tritt eigentlich 

für ihn eine Art von Verlust seines Wesens ein. Er war ja, wie Sie aus meiner Dar-

stellung ersehen, verbunden mit dem, was er sich als den Geistkeim seines physi-

schen Leibes gewoben hat. Er hat dann diesen Geistkeim noch durchwoben mit den 

Erfahrungen des Heruntersteigens durch Fixsterne und Planeten. In einem be-

stimmten Stadium, ganz nahe schon an der Konzeption und Geburt, ist der Geist-

keim nicht mehr da. Dieser Geistkeim ist mittlerweile mit seinen Kräften als Kraftsys-

tem auf die Erde hinuntergestiegen. Er ist dem Menschen entfallen. Er hat sich auf 

Erden selbständig mit der physischen Vererbungssubstanz verbunden, die durch die 

Vorfahren, durch Vater und Mutter gegeben werden. Was da im Organismus gewo-

ben wird, geht eher auf die Erde hinunter als der Mensch als geistig-seelisches We-

sen selbst. Und dann, wenn der Mensch so fühlt, dass er eigentlich dasjenige, was 
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er im Kosmos erst selbst gewoben hat, abgegeben hat an die Eltern, dann ist er im 

letzten Stadium vor seinem irdischen Dasein imstande - weil er eben nicht mehr zu 

weben hat an seinem physischen Leib, der im wesentlichen fertig und auch schon 

der Vererbungsströmung abgegeben und eingegliedert ist —, dann ist er imstande, 

aus dem Weltenäther heraus anzuziehen, was er selber als Ätherorganismus 

braucht. Jetzt zieht er seinen Ätherorganismus zusammen. Und zusammen mit die-

sem Ätherorganismus verbindet er sich mit dem, was er nun selber vorbereitet hat 

durch die Eltern. Er übernimmt seinen physischen Leib, in dem dieses ganze kosmi-

sche Gewebe des Geistkeimes zusammengezogen ist, und in das hineinverwoben 

ist, was der Mensch selber beim Heruntersteigen damit verbunden hat, indem er 

durch diese oder jene Sternenregion durchgegangen ist. Er geht ja nicht nach Will-

kür durch Neumond oder Vollmond durch und lässt sich dadurch etwa nach Willkür 

Mann oder Weib werden, oder schwarze oder blonde Haare haben, oder blaue oder 

braune Augen, sondern das alles hängt innig zusammen mit dem, was die Ergeb-

nisse seines früheren Karma sind.  

Aus alledem aber werden Sie ersehen, dass der Mensch, während er im Schlaf-

zustande nur Nachbilder der planetarischen Welt, der Fixsternwelt als sein Inneres 

durchmacht, er jetzt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt diese Welten in 

ihrer Wirklichkeit durchmacht. Er geht durch sie hindurch, sie werden sein Inneres. 

Und die Mondenkräfte sind es immer, die uns auf die Erde zurückbringen. Sie un-

terscheiden sich wesentlich dadurch von allen anderen Sternenkräften, dass sie uns 

auf die Erde zurückbringen. Sie bringen uns im Schlafe auf die Erde zurück, sie 

bringen uns auch auf die Erde zurück, wenn wir alles das, was ich skizzenhaft ge-

schildert habe, durchgemacht haben, um wiederum zu einem Lebenslauf auf die Er-

de zu kommen.  

Aber sehen wir uns noch einmal dasjenige an, was da zwischen dem Einschlafen 

und Aufwachen als astralische und Ich-Organisation ausserhalb des physischen 

Leibes ist. Aus physischen Knochen und physischem Blut ist es nicht gewoben, es 

ist ein Geistig-Seelisches. Aber hinein verwoben ist unser ganzer moralischer Wert. 

So wie wir hier wachend aus Knochen und Blut und Nerven bestehen, so besteht 

das, was beim Einschlafen aus uns herausgeht und beim Aufwachen in uns wieder 

hereingeht, aus den real gewordenen Beurteilungen unserer eigenen moralischen 

Taten.  

Habe ich während des Tages eine gute Handlung vollbracht, so ist ihre Wirkung 

abbildlich in meinem Schlafesleib in dem Geistig- Seelischen drinnen, das in der 

Nacht herausgeht. Meine moralische Qualität lebt da drinnen. Und wenn der 

Mensch durch die Pforte des Todes geht, da trägt er realisiert seine ganze morali-

sche Bewertung mit. Der Mensch erzeugt in der Tat in sich einen zweiten Menschen 
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zwischen Geburt und Tod im Erdenleben. Dieser zweite Mensch, der jede Nacht 

aus dem Leibe herausgeht, der ist das Ergebnis unseres moralischen oder unmora-

lischen Lebens, und das geht mit uns durch die Todespforte.  

Dieses Ergebnis, das unserem ewigen Wesenskern eingegliedert ist, es ist ja 

nicht das einzige, was wir in dem Geistig-Seelischen haben, das in der Nacht aus 

uns herausgeht. Aber gerade nach dem Tode, wo wir zuerst im Ätherleib, dann im 

Astralleib sind, sehen wir kaum etwas anderes an uns selbst als diese moralische 

Wesenheit des Menschen. Ob einer gut oder böse war, das schaut man an: man ist 

es. Wie man hier ein Haut- oder ein Nerven- oder ein Blut- oder ein Knochen-

mensch ist, so ist man dort in seiner eigenen Anschauung das, was man moralisch 

oder unmoralisch war.  

Und nun macht man nach dem Tode den Weg hinaus, zuerst durch die Monden-

sphäre, dann durch die Fixsternsphäre, bis eben in die Zeit hinein, wo man begin-

nen kann mit den Wesen der höheren Hierarchien zu arbeiten an dem Geistkeim 

des nächsten physischen Leibes. Aber trüge man dieses Moralische bis in die 

höchsten Welten hinauf, wo man seinen künftigen physischen Organismus im 

Geistkeime zu weben hat, da würde dieser physische Organismus eine richtige 

Missgeburt werden. Es muss eben eine Zeitlang zwischen dem Tode und einer 

neuen Geburt der Mensch herausgehoben sein aus dem, was seine moralische 

Qualität ist. Ja, er lässt die moralische Qualität in der Mondensphäre zurück.  

Es ist in der Tat so, dass wir beim Hinausgehen aus der Mondensphäre unseren 

moralischen oder unmoralischen Menschen in der Mondensphäre zurücklassen und 

in die reine Sphäre der Götter eintreten, wo wir an unserem physischen Leibe we-

ben können.  

Nun muss ich wiederum auf den Unterschied zwischen den älteren Zeiten vor 

dem Mysterium von Golgatha und denjenigen Zeiten, die dem Mysterium von Gol-

gatha nachgefolgt und heute noch sind, zurückkommen. Die älteren Initiierten haben 

ihren Schülern und durch diese Schüler der ganzen Menschheit der damaligen Zivi-

lisation klargemacht: Um den Übergang finden zu können aus derjenigen Welt, die 

ich in meiner «Theosophie» die Seelenwelt genannt habe, und die eigentlich noch 

ganz in der Mondensphäre durchgemacht wird, um den Übergang zu gewinnen in 

die Welt, die ich dann das Geisterland genannt habe, muss der Mensch jene Gefüh-

le hier auf Erden sich aneignen, durch die er von dem geistigen Sonnenwesen hin-

aufgeleitet wird, nachdem er in der Mondensphäre dieses ganze Gepäck seiner mo-

ralischen Nachwirkungen zurückgelassen hat. 

 Sehen Sie, alles dasjenige, was uns die Geschichte über die drei ersten christli-

chen Jahrhunderte, auch noch über das 4. Jahrhundert erzählt, ist ja im Grunde ge-
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nommen eine Fälschung; denn das Christentum war in diesen Jahrhunderten etwas 

ganz anderes. Es war etwas anderes, weil diejenige Auffassung in ihm geherrscht 

hat, die noch aus dem Verstehen der alten Initiationswissenschaft herstammte. Man 

wusste aus dieser Initiationsweisheit, dass das ganz hohe Sonnenwesen den Men-

schen aus der Mondensphäre drüben in dem Leben nach dem Tode hinausführte, 

nachdem er sein moralisches Gepäck zurückgelassen hatte, und ihn wiederum her-

einführte beim Zurückkehren in die Mondensphäre. Dadurch hatte der Mensch die 

Kraft - die er nicht durch sich selbst hätte haben können -, sich diesen moralischen 

Menschen in einer gewissen Zeit vor der Geburt einzugliedern, damit er dann auf 

Erden in der Seele sein Schicksal erfüllen könne, damit das nicht in den Leib hi-

neingehe, denn sonst würde ja der Mensch als Missgeburt geboren werden und 

ganz krank sein im Leibe. Es muss das wiederum in der Mondensphäre beim He-

runtersteigen übernommen werden, damit es nicht in den Leib hineinkommt.  

Diejenigen Eingeweihten, die zur Zeit des Mysteriums von Golgatha, ja noch etwa 

drei bis vier Jahrhunderte hinterher gelebt haben, haben dann ihren Schülern ge-

sagt: Das hohe Sonnenwesen war früher nur oben in den geistigen Welten. Aber mit 

dem Fortschritte der Menschheit ist das Ich-Bewusstsein auf Erden so hell gewor-

den, dass es um so stärker verdunkelt wird in der geistigen Welt. Je heller nämlich 

unser Ich-Bewusstsein nur durch den physischen Leib hier unten auf Erden ist, des-

to dunkler ist es oben. Der Mensch könnte nicht mehr an das Sonnenwesen heran, 

er würde nicht den Übergang finden durch seine eigene Kraft nach dem Tode aus 

der Mondensphäre in die höheren Sphären, wenn der Christus nicht heruntergestie-

gen wäre und durch das Mysterium von Golgatha gegangen wäre. Das Wesen, das 

der Mensch früher nach dem Tode nur in der geistigen Welt angetroffen hat, das ist 

heruntergestiegen, lebt nach dem Mysterium von Golgatha hier auf der Erde. Der 

Mensch kann ein Verhältnis zu ihm gewinnen nach dem Paulusworte: «Nicht ich, 

sondern der Christus in mir.» Dadurch nimmt sich der Mensch hier von dieser Erde 

Kraft mit, die ihm der Christus hier auf dieser Erde gibt, um sein Moralwesen, das er 

als ein selbständiges Wesen in sich erzeugt, in der Mondensphäre zurückzulassen, 

überzugehen in die höheren Sphären, um da nun zu weben an dem Geistkeim sei-

nes physischen Leibes. Und dadurch hat er die Kraft, dann wiederum beim Herun-

tersteigen durch die Mondensphäre, aus freier Wahl sein Karma zu übernehmen, 

seine guten und seine bösen Taten in ihren Nachwirkungen. Wir sind freie Men-

schen geworden im Verlaufe der geschichtlichen Entwickelung. Wir sind es aber 

deshalb geworden, weil wir schon aus freier innerer Stärke durch die Christus- Kraft, 

die wir uns hier auf Erden erwerben, unser Karma beim Herunterstieg zur Monden-

sphäre übernehmen. Ganz gleichgültig, ob uns das hier auf Erden gefällt oder nicht 

gefällt, wir tun es, wenn wir hier auf Erden rechte Christen werden, in diesem Stadi-

um, das ich eben beschrieben habe.  
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So habe ich mich bemüht, Ihnen einiges zu zeigen von dem, wie die moderne Ini-

tiationswissenschaft hineinschauen kann in die Welten, die wir die verborgenen Sei-

ten des Menschendaseins nennen können, wie eigentlich alles, was am Menschen 

ist, nur dadurch aufgeklärt werden kann, dass man in diese verborgenen Seiten hin-

einschaut. Und ich habe zugleich versucht, im Zusammenhange damit Ihnen zu zei-

gen, was für die jetzigen Menschen der Christus-Impuls ist; denn auf ihn müssen wir 

immer wieder zurückkommen. Der Mensch kann nicht ein volles Menschenwesen 

sein in der Zeit nach dem Mysterium von Golgatha, wenn er nicht den Weg zu die-

sem Christus-Impuls findet. Und daher muss er schon so werden, dass eine anthro-

posophische Geisteswissenschaft gerade den Christus-Impuls in der rechten Weise 

immer mehr und mehr beleuchtet. Denn die Art und Weise, wie er aus einem ver-

dunkelten Bewusstsein heraus beleuchtet worden ist in der Vergangenheit, die wür-

de ja einem grossen Teil der Menschheit - denken Sie an die Orientalen, denken Sie 

an die Bewohner anderer Erdteile - die Möglichkeit nehmen, sich zum Christentum 

zu bekennen. Dasjenige Christentum, das anthroposophisch geisteswissenschaft-

lich vertieft ist, wird in der Tat - wenn man nur einmal richtig den Nerv der Geistes-

wissenschaft, wie sie hier gemeint ist, verstehen wird - gerade von den Orientalen, 

die eine alte Geistigkeit, wenn auch in der Dekadenz, in sich haben, aufgefasst wer-

den, mit Sehnsucht aufgefasst werden.  

Auf diesem Wege allein kann jener Friede über die Erde kommen, der aus der 

Seele und aus dem Geiste der Menschen kommen muss, und der der Erde - das 

fühlt jeder Unbefangene heute - so notwendig ist. Man wird sich noch viel mehr 

überzeugen müssen, wie wertlos im Grunde genommen heute alles Denken über 

äussere Institutionen ist, und wie notwendig es dagegen ist, unmittelbar sich an die 

Seelen zu wenden. An die Seelen aber kann man sich nicht wenden, wenn man 

diesen Seelen nicht etwas zu sagen weiss über die eigentliche Heimat der Seele, 

über das, was der Mensch erlebt jenseits des physischen Daseins in denjenigen 

Bewusstseinszuständen, von denen ich Ihnen heute gesprochen habe. Mögen diese 

Bewusstseinszustande auch während des irdischen Lebens nicht vorhanden sein, 

ihre Wirkungen sind vorhanden. Oh, derjenige, der das Leben durchschaut, er sieht 

in jedem Menschenantlitz ein Abbild der kosmischen Schicksale, die der Mensch 

durchgemacht hat zwischen dem Tode und einer neuen Geburt!  

Ich habe Ihnen heute geschildert, wie das Schicksal, ob man Mann oder Frau ge-

worden ist, aus dem Kosmos heraus begriffen werden kann, wie selbst die Farbe 

der Augen, die Farbe der Haare erst begriffen werden können, wenn man ins kos-

mische Dasein hineinschauen kann. Nichts in dieser Welt ist verständlich, wenn es 

nicht aus dem Kosmos heraus verstanden wird. Dann erst wird der Mensch sich 

richtig als Mensch fühlen, wenn wir ihm wieder aus einer wirklichen Geist- Erkennt-

nis heraus zu sagen wissen, welches sein Zusammenhang ist mit dem, was hinter 
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dem sinnlich-physischen Dasein steht. Wenn es auch die Menschen der Erde heute 

noch nicht wissen, unbewusst lechzen sie nach einem solchen Wissen. Und was 

sich konvulsivisch heute entwickelt auf allen Gebieten, sei es auf dem Gebiete des 

geistigen, des äusseren rechtlichen oder des wirtschaftlichen Lebens, alles ist zum 

Schluss eine Wirkung des Geistigen. Alles das kann nur dadurch von Niedergangs-

kräften zu Aufgangskräften gebracht werden, dass der Mensch wiederum etwas 

wissen lernt von seinem Zusammenhange mit dem ausserphysischen Dasein; denn 

dieses physische Dasein ist nichts, wenn es nicht im Zusammenhange gesehen 

wird mit dem überphysischen Dasein. Dieser physische Menschenleib gewinnt erst 

seine Bedeutung, wenn wir ihn gewissermassen als den Zusammenfluss all jener 

Hoheitskräfte sehen, die zwischen dem Tode und einer neuen Geburt gewoben 

werden. Das ist ja die Tragik der materialistischen Welterkenntnis, dass sie zuletzt 

das Materielle selber nicht kennt. Wir legen den menschlichen Leib auf den Sezier 

tisch, durchforschen ihn sorgfältig nach seinen Geweben und nach seinen einzelnen 

physischen Bestandteilen. Wir tun das, weil wir die Materie kennenlernen wollen. 

Wir lernen sie aber auf diesem Weg nicht kennen, denn sie ist Wirkung des Geistes, 

und wir kennen sie erst, wenn wir sie in jene Stadien zurückverfolgen können, wo 

sie aus dem Geiste heraus gesponnen wird. Gerade das physisch-materielle Dasein 

wird für die Menschen erst verständlich werden, wenn sie mit ihrer Seele in das 

Seelische und Geistige kosmisch hineingeführt werden.  

Durchdringen wir uns mit dem Bewusstsein, dass wir immer mehr verstehen sol-

len, wie wir zusammenhängen mit dem Geistig-Seelischen des Kosmos, dann wer-

den wir richtige Anthroposophen. Und bei Ihnen werde ich ja wohl nicht verlacht 

werden, wenn ich sage: Die Welt braucht heute richtige Anthroposophen, die aus 

jenem Bewusstsein heraus einen Aufstieg der Menschheit bewirken, das sich ergibt 

aus dem Erleben des Geistigen, wenn wir es zunächst auch nur in dem Abbilde be-

greifen sollten, wenn wir auch nicht selber hellsehend erkennen. Wir brauchen noch 

nicht hellseherisch zu sein, um wohltätig zu wirken im Besitze einer Geist-

Erkenntnis. Geradesowenig wie der Mensch zu wissen braucht, woraus Fleisch be-

steht, wenn er Fleisch isst, und dieses Fleisch ihn doch nährt, ebensowenig braucht 

der Mensch hellseherisch zu sein, um durch seine Arbeit seinen ganzen Zusam-

menhang mit dem Leben der höheren Welten zu bewirken. Wie wenn der Mensch 

das Geistige verzehren würde, so ist es, wenn er es annimmt vor dem Hellsehen. 

Und das Hellsehen fügt im Grunde genommen nichts zu dem hinzu, was wir durch 

das Geisteswissen der Welt werden können. Es befriedigt nur unsere Erkenntnis, 

die muss einmal da sein. Es müssen natürlich Leute da sein, die die Zusammenset-

zung des Fleisches untersuchen, aber zum Essen ist diese Erkenntnis nicht not-

wendig. So müssen auch Hellseher da sein in der neuen Zeit, die untersuchen kön-

nen, wie des Menschen Zusammenhang mit der geistigen Welt ist; aber um das, 
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was die Menschheit braucht, zu bewirken, ist notwendig, dass wir gesunde Men-

schenseelen sind. Die werden seelische Verdauungskraft fühlen, wenn ihnen von 

der Wissenschaft des Geistigen gesprochen wird, die werden dieses Geistige auf-

nehmen, es verdauen, es in ihre Arbeit eingliedern. Und das brauchen wir heute 

über die ganze zivilisierte Welt hin: äussere Menschenarbeit, die im rechten und 

wahren Sinne durchgeistigt ist. 
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IV • 01  ERLEBNISSE DER MENSCHENSEELE IM SCHLAFE UND NACH  

DEM TODE IN DER GEISTIGEN WELT I 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Erlebnisse des geistig-seelischen Wesens des Menschen während des Schlafes. 

 
Das Schlafleben. Zurückbleiben des religiösen und moralischen Bewusstseins im physischen und 

Ätherleib. Dadurch Zugang Ahrimans zur Menschenseele als Verführer zürn Bösen im Schlaf. Das 

vor- und das nachchristliche Erleben des physischen und des Ätherleibes. Entsprechende Heilme-

thoden. Die Vorbereitung des neuen Erdenlebens durch das Sich-Aussetzen den geistigen Kräf-

ten der Planeten. Mond: Bestimmung des Geschlechtes, Venus: der Familie, Merkur: des Volkes. 

 
Erster Vortrag, London, 12. November 1922

 

Sie werden sich erinnern, dass ich das letzte Mal, als ich hier vor Ihnen sprechen 

durfte, Ihnen die Erlebnisse der Menschenseele während des Schlafes geschildert 

habe, und ich möchte heute in einer gewissen Weise Ihnen eine Fortsetzung der 

Betrachtungen geben, die ich damals vor Ihnen dargestellt habe.  

Es ist wirklich so, dass derjenige Mensch, welcher das Menschenleben nur von 

der Tagesseite her kennt, eben auch nur die Hälfte dieses Menschenlebens kennt, 

denn Allerwichtigstes geht während des Schlafes vor sich. Ich brauche in Ihrer Ge-

genwart nicht auseinanderzusetzen, wie die Erkenntnisse, von denen ich Ihnen 

auch heute wiederum sprechen will, gewonnen sind durch jene exakte Clairvoyan-

ce, die ich auch hier in London schon geschildert habe. Ich werde also vorausset-

zen, dass Sie annehmen, dasjenige, was ich sagen werde, ist aus dieser exakten 

clairvoyanten Wissenschaft heraus gesprochen.  

Wenn der Mensch aus dem Tagesbewusstsein in das Schlafbewusstsein über-

geht, das ja für die Menschen der Gegenwart im Grunde ein unbewusster Zustand 

ist, dann ist er nicht in seinem physischen Leibe und nicht in seinem ätherischen 

Leibe. Er ist während des Schlafens ein rein geistiges Wesen. Und was er als die-

ses geistig-seelische Wesen zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen erlebt, 

das habe ich Ihnen von der einen Seite das vorige Mal geschildert. Ich will es heute 

von einer anderen Seite betrachten.  

Sie erinnern sich, dass der Mensch im Schlafe durchlebt erstens das Eindringen 

seiner Wesenheit in den Weltenäther, wodurch ihn eine gewisse Angst überkommt 

vor dem Unbekannten, Unbestimmten, Undifferenzierten. Sie erinnern sich ferner, 
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dass in diesem Augenblicke in der Seele etwas aufwacht, was man mit einem Aus-

drucke, der aus dem Bewusstsein genommen ist, nennen kann: die Sehnsucht nach 

dem Göttlichen. - Sie erinnern sich ferner, dass der Mensch dann im zweiten Stadi-

um des Schlafes durchmacht Nachbildungen der Planetenbewegungen, und dass 

für denjenigen, der eine Beziehung zu dem Mysterium von Golgatha hat, Christus 

als Führer auftritt für die sonst chaotischen Erlebnisse, die man hat, während man 

Nachbildungen des Sternen-Planetenlebens im Schlafe durchlebt. Dann kommt das 

Fixsternerlebnis. Man ist aus der Planetensphäre - nur in der Nachbildung - heraus 

und erlebt die Konstellationen der Fixsterne. Man erlebt also tatsächlich vom Ein-

schlafen bis zum Aufwachen das ganze kosmische ausserirdische Dasein. Und ich 

habe Ihnen auch gesagt, dass die Mondenkräfte, das, was geistig der Offenbarung 

der Mondenerscheinungen entspricht, den Menschen immer wiederum am Morgen 

oder überhaupt beim Aufwachen in seinen physischen und in seinen Ätherleib zu-

rückbringen. 

 Nun möchte ich Ihnen heute zunächst noch von einer anderen Seite schildern, 

wie dieses Erleben zwischen dem Einschlafen und Aufwachen ist. Wenn wir wäh-

rend des Tages unser Bewusstsein haben, so haben wir ja, wenn wir nicht in die 

materialistischen Vorstellungen der modernen Menschheit uns einspinnen, eine mo-

ralische und eine religiöse Grundlage unseres Lebens. Der Mensch muss fühlen 

ausser dem, dass er Naturerkenntnis hat, dass er moralische Verpflichtungen, Ver-

antwortungen hat, und ferner, dass er mit seinem ganzen Wesen in einer geistigen 

Welt darinnen ruht. Das letztere können wir nennen das religiöse Bewusstsein. Die-

ses moralische und religiöse Bewusstsein hat der Mensch während des Wachzu-

standes. Aber das religiöse Bewusstsein hat der Mensch im Wachen nur dadurch, 

dass er in seinem physischen Leibe ist. In diesem physischen Leibe ist ja der 

Mensch nicht allein, sondern es sind mit ihm zusammen Geister höherer Weltord-

nungen, und er lebt in seinem physischen Leibe zusammen mit Geistern höherer 

Weltordnungen. Und er lebt in seinem ätherischen Leibe zusammen mit demjeni-

gen, was diese Geister höherer Weltordnungen mit dem Moralischen meinen.  

Also das religiöse Bewusstsein des Menschen ist abhängig von seinem Leben im 

physischen Leibe, im physischen Körper; das moralische Leben ist abhängig von 

dem Leben im ätherischen Leibe. Und das führt uns dazu, darauf aufmerksam zu 

werden, dass der Weltenäther, aus dem unser Ätherkörper genommen ist, zwei 

Glieder hat. Das eine Glied dieses Weltenäthers ist Wärme, Licht, chemischer 

Äther, Lebensäther. Aber all diesem Ätherischen, das in der Wärme, im Lichte, in 

den chemischen Vorgängen und im Leben existiert, alldem liegt zugrunde ein mora-

lisches Wesen des Weltenäthers. Dieses moralische Wesen des Weltenäthers ist 

aber nur vorhanden in der Nahe der Gestirne und Planeten. Also wenn Sie auf Er-

den leben, dann sind Sie, obwohl Sie es bei Tage nicht wissen, auch in dem Wel-



106 
 

tenäther als moralische Essenz drinnen. Und wenn Sie wandern durch die Welt der 

Gestirne, sind Sie in dem Weltenäther auch in der moralischen Essenz, wenn Sie in 

der Umgebung eines Gestirnes sind. Zwischen den Gestirnen wird das Moralische 

aus dem Äther durch das Sonnenlicht herausgetrieben; das Sonnenlicht - nicht die 

Sonne selber, die Sonne ist ein Weltenkörper, sie hat in sich geradezu für uns Men-

schen den Urquell des moralischen Äthers —, aber indem die Sonne scheint, ver-

treibt sie durch ihr Licht die moralische Essenz des Äthers. Und so, wenn wir durch 

unser Auge in die Welt hinausschauen, sehen wir Blumen, sehen wir Quellen, se-

hen wir das alles, ohne dass wir es mit Moralischem durchziehen, durchschauen, 

weil uns das Sonnenlicht das Moralische heraustötet.  

Und wenn wir nun beim Einschlafen aus unserem physischen und Ätherleib he-

rausgehen, dann haben wir als geistig-seelische Menschenwesen nichts anderes, 

als was wir uns zunächst während des irdischen Lebens durch das Anschauen der 

Natur erworben haben. Wir lassen in unserem Bette - so paradox das klingt - auch 

die religiöse Empfindung und die moralische Empfindung zurück mit dem physi-

schen und mit dem Ätherleibe, und wir leben als ein amoralisches Wesen zwischen 

dem Einschlafen und dem Aufwachen. Aber in dieser Zeit leben wir in einer Welt, 

die sonst von dem Sonnenlichte durchschienen ist. Und dadurch, dass die morali-

sche Weltordnung aus dem Äther heraussen ist, dadurch hat Zugang zu diesem 

Äther, in den wir uns mit dem Einschlafen hineinbegeben, die ahrimanische Wesen-

heit. Diese ahrimanische Wesenheit spricht zu den Menschen wahrend des Schla-

fes. Und was diese ahrimanische Wesenheit spricht, das ist im Grunde genommen 

eine fatale Sache, denn diese ahrimanische Wesenheit wird mit Recht der Lügen-

geist genannt, aus dem Grunde, weil er dem schlafenden Menschen die Dinge so 

darstellt, als wenn das Gute böse und das Böse gut wäre.  

Es ist neulich durch die Zeitungen eine Notiz gegangen über etwas, das heute 

auch schon die Naturwissenschaft erforscht hat, die Frage, warum Verbrecher einen 

so guten Schlaf haben, während gerade moralische Menschen mit einem guten 

Gewissen oftmals einen schlechten Schlaf haben. Das erklärt sich aus dem, was ich 

Ihnen jetzt sage. Derjenige, der ein starkes Gewissen entwickelt, der also ein inniger 

Mensch ist, ein moralisch empfindender Mensch, bei dem geht in die Seele so tief 

das moralische Empfinden hinein, dass er es in den Schlaf hinübernimmt, und dann 

schläft er schlecht, wenn er glaubt, viel Böses getan zu haben. Wer aber ein 

schlechter Mensch ist, wer kein stark entwickeltes moralisches Gewissen hat, der 

nimmt nichts in den Schlaf hinüber von Gewissensbissen. Und dann hat er ein rei-

nes geistiges Ohr für die Einflüsterungen des Ahriman, der ihm das Böse gerade als 

gut darstellt. Daher ist der Verbrecher im Schlafe so zufrieden.  
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Die Menschen sagen: Das ist doch ungerecht, dass die Verbrecher gut schlafen 

und die guten Menschen schlechten Schlaf haben! -, was heute, wie gesagt, schon 

eine naturwissenschaftliche Entdeckung ist. Aber es ist so aus dem Grunde, den ich 

Ihnen angeführt habe. In der Tat ist die Verführung zum Bösen während des Schlaf-

zustandes eine ungeheuer grosse, und der Mensch bringt sich aus dem Schlaf am 

Morgen leicht die dämonischsten Versucherkräfte mit. Wenn man dann wiederum in 

seinen physischen und ätherischen Leib hineinkommt, dann wachen erst wiederum 

die Gewissensbisse auf bei demjenigen, der kein sehr guter Mensch ist. Also es ist 

so, dass dem Menschen in der Tat als Erdenmensch während der Zeit seines 

Schlafes alle Möglichkeit gegeben ist, dem versuchenden Ahriman zum Opfer zu 

fallen.  

Das aber ist erst im Laufe der Zeit so stark geworden, wie es jetzt ist. Erst in un-

serem Zeitalter sind die Menschen im höchsten Grade während des Schlafes den 

dämonischen Mächten ausgeliefert, die ihnen das Böse, während sie schlafen, als 

gut vorstellen. Das war in älteren Zeiten der Menschheitsentwickelung nicht der Fall 

In älteren Zeiten der Menscheitsentwickelung hatte der Mensch, wie ich Ihnen oft-

mals gesagt habe, kein so starkes Ich-Bewusstsein wie jetzt. Er hatte während des 

Tagwachens ein schwächeres Ich-Bewusstsein; das bewirkte, dass er während des 

Schlafes auch nicht so rein in das Böse hineinsegelte, wie er es jetzt tut. Jetzt ha-

ben wir in der Tat für die Menschheitsentwickelung ein entscheidendes Zeitalter, ei-

ne Krisis. Die Menschen müssen sich wappnen gegen die Mächte des Bösen, die 

an sie herantreten. Davor waren die Menschen der älteren Zeiten geschützt, denn 

indem sie einschliefen, gingen sie mehr in die Gruppenseele hinein. Da lebte der 

Mensch während des Schlafes mehr in der Gruppenseele. Dieses Leben in der 

Gruppenseele ist etwas, das wir ja noch während des Wachens bis zu einem gewis-

sen Grade entwickeln, wir fühlen uns als Volk, wir fühlen uns sogar oftmals als 

Stamm, wir fühlen uns, wenn wir etwas aristokratische Allüren haben, als Glieder 

einer Familie; aber der Schlaf nimmt wirklich dem Menschen heute dieses Gruppen-

seelengefühl schon ganz weg. Im Schlaf kann der Mensch heute nicht mehr gut 

Aristokrat sein. Ja, der Schlaf erzieht viel mehr, als Sie meinen, allerdings auf der 

einen Seite zum Bösen, auf der anderen Seite aber zur Demokratie. Er ist schon ein 

grosser Lehrmeister, der Schlaf. Die älteren Menschen, sie gingen, wenn sie schlie-

fen, in die Gruppenseele über. Sie brachten sich dann mit dem Aufwachen, indem 

sie wiederum in ihren physischen und in ihren Ätherleib zurückkehrten, ein starkes 

Bewusstsein von der Zusammengehörigkeit mit ihrer Gruppe mit. Das ist die eine 

Seite des Menschen, das, was er ist während des Schlafes. 

 Aber der Mensch hat ja dasselbe, was er im Schlaf drinnen hat, was nur dem Bö-

sen so stark ausgesetzt ist, wie ich es jetzt beschrieben habe, in der gegenwärtigen 

Zeit, das hat er ja auch in sich. Nur muss er es während des Tagwachens in das 
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moralische und in das religiöse Bewusstsein eintauchen, einströmen lassen. Das 

Religiöse wird ihm gegeben von den Machten, die mit dem physischen Leib leben, 

und das Moralische von den Mächten, die mit dem Ätherleib leben.  

Es ist das alles mit dem Mysterium von Golgatha eben anders geworden für die 

Entwickelung der Menschheit. Wie aber der alte Mensch während des Schlafes 

stark im Gruppenbewusstsein drinnen lebte, so lebte er, wenn er wiederum unter-

tauchte beim Wachen in seinen physischen und in seinen Ätherleib, mehr in sich. 

Aber da ist wiederum ein Unterschied zwischen dem alten Menschen und dem mo-

dernen Menschen. Der alte Mensch, wenn er aufwachte und untertauchte in seinen 

physischen Leib und Ätherleib, hatte, bevor er ganz wach wurde, ein deutliches Be-

wusstsein von seinem Leben, bevor er auf die Erde heruntergestiegen war, und 

ebenso wiederum vor dem Einschlafen. So dass also dieser ältere Mensch, wäh-

rend er auf der einen Seite ein starkes Gruppenbewusstsein entwickelte, auch ein 

starkes Bewusstsein von seiner Zusammengehörigkeit mit dem Leben ausser der 

Erde hatte. Er wusste, wie er heruntergekommen ist aus der geistigen Welt, dann 

durch die Sternenwelt gegangen ist und sich einen physischen Leib eigentlich aus-

gewählt hat hier auf Erden. Dieses Bewusstsein wurde später verdunkelt. Dafür 

wurden die Menschen gescheit, was wir heute gescheit nennen. Sie wurden durch-

drungen von Urteilskraft, Diskrimination und solchen Dingen. Das kam erst im Laufe 

der Entwickelung, und deshalb können wir gerade am Morgen so gut urteilen, weil 

uns unser physischer Leib die Kraft des Urteils gibt. Wir dringen mehr in unseren 

physischen und Ätherleib ein als der alte Mensch. Der alte Mensch hatte daher ein 

Bewusstsein von dem vorigen Dasein; wir haben mehr ein Bewusstsein von dem 

irdischen Dasein. Wir setzen uns fest in unseren physischen und Ätherleib hinein. 

Das tat der alte Mensch nicht. Der alte Mensch trug den physischen und Ätherleib 

mehr an sich, er hat ihn mehr als etwas Äusserliches gefühlt, so wie wir heute unse-

re Kleider fühlen. Dieses Gefühl haben wir nicht mehr. Wir sagen nicht mehr, wie es 

der alte Mensch getan hat, wenn er zur Türe hereinging: Ich trage meinen Men-

schen zur Türe herein -; er meinte den physischen Menschen. Das war durchaus in 

alten Sprachen eine natürliche Redensart. Wir werden ganz gewiss sagen: Ich - in-

dem wir unser Ich ganz fest in den physischen Leib hinunterdrängen - gehe zur Türe 

herein. - Wir finden es ganz selbstverständlich, dass wir das sagen.  

Nun, dadurch aber auch ist den Menschen verlorengegangen das Bewusstsein ih-

res Zusammenhanges mit der geistigen und mit der Sternenwelt. Der Mensch frühe-

rer Zeiten wusste eben, er hängt mit der Sternenwelt und hinter der Sternenwelt 

noch mit der geistigen Welt zusammen und ist aus diesen Welten zum irdischen 

Dasein heruntergestiegen. Der moderne Mensch sagt: Ich brauche zum Leben 

Fleisch und Gemüse und Eier. - Das sind alles Produkte der physischen Welt, mit 

denen wir es zu tun haben von der Geburt bis zum Tode. Glauben Sie nicht, dass 
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ich Verachtung aussprechen will über diese Dinge; diese Dinge sind ja alle sehr gut 

und gehören zum Leben, das soll absolut anerkannt werden in seiner vollen Bedeu-

tung. Aber ich will nur sagen, dass der alte Mensch wusste, er braucht zu diesem 

Leben nicht nur die Kraft der Erde, die im Rindvieh und im Kohl und im Ei liegt, son-

dern er braucht zu der Kraft zum Leben auch Jupiter und Venus und Saturn. Er hat 

gewusst: Wie ich hier auf der Erde Eier essen muss, so muss ich, wenn ich herab-

steige aus der geistigen Welt, die Kraft des Jupiter und der Venus in mich aufge-

nommen haben, sonst könnte ich gar kein Erdenmensch sein. - Wie sich der mo-

derne Mensch verbunden fühlt mit der Erde und wie er die grosse Besorgnis hat: 

Was soll ich nur essen, damit ich einen gesunden Körper habe? -, so fühlte sich der 

alte Mensch gedrungen, ein Verhältnis zu den Sternen zu haben. Und er sagte sich: 

Wenn ich hier auf der Erde dieses oder jenes nicht kann, dann habe ich eben beim 

Herabsteigen zu den Sternen mich nicht richtig benommen und muss das beim 

nächsten Durchgang durch die Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt 

korrigieren. - Also der Mensch entwickelte in alten Zeiten etwas für das Leben, was 

man nennen kann: eine spirituelle Diät. Es gab in den alten Mysterien Führer und 

Leiter, die waren so etwas Ähnliches, wie der moderne Arzt ist. Aber der moderne 

Arzt gibt nur Anweisungen über den Körper. Das ist ja ganz selbstverständlich und 

soll auch nicht gescholten werden. Aber die alten Führer in den Mysterien, die in 

dieser Beziehung auch Ärzte waren, gaben Anweisungen darüber, wie man, wenn 

man unter diesen oder jenen Gebrechen litt, sein Verhältnis zur Venus oder zum 

Saturn zu verbessern hatte. Das bestand dann darin, dass sie den Leuten gewisse 

seelische Anweisungen gaben. Sagen wir zum Beispiel, solch ein alter Arzt in den 

Mysterien fand: Der Mensch, der Heilung bei ihm suchte, hat eine zu starke Anzie-

hung zu seinem physischen Leib; dieser ist ihm nicht genug Kleid bloss, sondern er 

lebt zu stark mit seinem physischen Leib- - So ungefähr, wie wenn ein Mensch der 

heutigen Zeit immer in seinen Kleidern schliefe, so kam einem solchen Arzt ein 

Mensch vor, der ein gewisses Gebrechen hatte, wodurch er stark an seinen physi-

schen Leib gebunden war. Dann sagte ein solcher Arzt zu einem solchen Kranken: 

Versuche, wenn des Abends der Vollmond aufgeht, dich ein wenig zu ergehen im 

Vollmonde, und während du dich ergehst, dies oder jenes Mantram zu sagen.  

Warum tat das der Arzt der alten Mysterien? - Er tat es aus dem Grunde, weil er 

wusste: Wenn der Mensch nun im Mondenlichte spazierengeht und Mantrams auf-

sagt, so wirkt das der Saturnkraft entgegen; der Saturn gewinnt weniger Macht über 

diesen Menschen. Und es wusste dieser alte Arzt in den Mysterien, dass dieses 

Haften am physischen Leibe, dieses volle Drinnenstecken im physischen Leibe die 

Ursache davon ist, dass der Mensch sich zu stark an den Saturn gehalten hat, als er 

von der geistigen Welt durch die Sternenwelt ins irdische Dasein hereingegangen 

ist. Von dieser zu starken Sympathie mit dem Saturnleben hat der Mensch dieses 
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Gebrechen erhalten. Mond und Saturn sind einander entgegenwirkende Himmels-

körper. Also kurierte ein alter Arzt durch die Mondenkräfte die Schäden der Saturn-

kräfte. Er gab also eine spirituelle Diät. Das gab es in alten Zeiten.  

Wir haben eine physische Diät, die ja für uns ganz angemessen ist. Aber in den 

alten Zeiten brauchte man eine spirituelle Diät. Diese spirituelle Diät müssen wir nun 

zu unserer physischen noch hinzuzufügen lernen. Das ist die Aufgabe der Gegen-

wart, dass wir Menschen uns wiederum zu der physischen Diät aneignen einen Sinn 

für die spirituelle Diät. Und dann werden wir unsere Aufgaben gerade gegenüber 

der jetzigen Zeit im Erdenleben losen können. Das ist dasjenige, was ich Ihnen im 

ersten Teil sagen wollte.  

 

Da ich zu meiner Befriedigung noch zwei Vorträge an diesem Orte vor Ihnen hal-

ten darf, so brauche ich heute nicht so zu eilen, wie das sonst geboten ist, und wer-

de Ihnen daher mit aller Langsamkeit einiges von dem sagen können, was ich Ihnen 

während dieser meiner Anwesenheit gerne sagen möchte.  

Hinschauen nach dem vor irdischen Leben, nach dem Leben, das der Mensch in 

der geistigen Welt zugebracht hat, bevor er sich mit seinem physischen und ätheri-

schen Leib hier auf Erden vereinigt hat, das haben die alten Menschen durch ein 

elementarisches Hellsehen, durch eine elementare Clairvoyance gekonnt; das kann 

heute nur erreicht werden durch wirkliche spirituelle Wissenschaft, wie sie ange-

strebt wird in der Anthroposophie. 

 Dann aber wird durch das Hinschauen des inspirierten Bewusstseins auf die Zeit, 

die wir zugebracht haben, bevor wir zu der Erde als Menschen heruntergekommen 

sind, dann wird durch dieses Hinschauen klar, wie wir eine Zeitlang leben in einer 

rein geistigen Welt, in einer Welt, in der nicht Reiche sind, nicht Mineralreich, nicht 

Pflanzenreich, nicht Tierreich, in der auch zunächst die Sterne, die wir in dem Um-

kreis des Irdischen erblicken, nicht sind, in der aber um uns herum die Wesenheiten 

der höheren Hierarchien sind. Wir leben also eine Zeitlang zwischen dem Tode und 

einer neuen Geburt unter geistigen Wesenheiten. Dann erst dringen wir durch den 

Sternenhimmel auf die Erde herunter, und wir gehen mit einer grösseren oder ge-

ringeren Sympathie durch die eine oder die andere Sternensphäre durch. Und da ist 

es so, dass wir uns wirklich unser irdisches Dasein vorbereiten. Nach der Art und 

Weise, wie wir uns verhalten zu den Sternensphären, durch die wir durchgehen, 

wird unser irdisches Dasein. Und ich möchte Ihnen das durch ein Beispiel zunächst 

veranschaulichen.  
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Wir gehen, wenn wir aus der rein geistigen Welt herauskommen, zunächst durch 

die Fixsternsphäre, von der will ich heute noch nicht sprechen; das nächste Mal 

dann. Wir gehen dann durch die Saturnsphäre, durch die Jupitersphäre, Marssphä-

re, durch die Sonnensphäre, durch die Merkursphäre, Venussphäre, durch die Mon-

densphäre und kommen allmählich auf die Erde herunter. Sie sehen daraus, dass, 

indem wir aus der rein geistigen Welt eintreten in die Sternensphäre, wir gewisser-

massen von der anderen Seite an die Sterne herankommen. Wir sehen hier zum 

Beispiel auf der Erde den Jupiter von einer gewissen Seite, wenn wir auf der Erde 

stehen. Wenn ein Menschenwesen, das aus der geistigen Welt durch die Sternen-

sphäre herunterkommt, sich der Erde nähert, so sieht es den Saturn von der ande-

ren Seite, und so alle Sterne. Das Wesen kommt also gewissermassen von hinten 

an den Stern heran, sieht immer das Entgegengesetzte von dem, was physisch die 

Menschen auf der Erde sehen. Aber das Menschenwesen, das aus der geistigen 

Welt an die Erde herankommt, das sieht nicht so, wie wir sehen. Es hat ja noch kei-

ne Augen, die bekommt es erst durch den physischen Leib. Es sieht also das Geis-

tige des Saturn, des Jupiter, des Mars, der Sonne, das Geistige von Venus, Merkur, 

Mond. Sie sehen, darnach muss das Wesen, je nachdem es mit Sympathie oder 

Antipathie durchgeht durch die eine oder durch die andere Sphäre, die Kräfte dieser 

Sphäre, also die Saturn-, Jupiter- und so weiter -kräfte aufnehmen beim Herunter-

steigen. 

Nun kann es so sein. Ein Menschenwesen, das im früheren Erdenleben in einer 

bestimmten Weise gelebt hat, das bekommt beim Heruntersteigen zu einem neuen 

Leben die Impression: Es ist gut für mich, wenn ich das nächste Mal als Frau auf die 

Erde heruntersteige, wenn ich mich also in einem weiblichen Körper verkörpere. - 

Das ist durchaus ein Gegenstand der Erwägungen für die heruntersteigende Men-

schenseele, ob sie Mann oder Frau werden will. Denn davon hängt natürlich das 

ganze Schicksal im wesentlichen auf der Erde ab. Es ist nicht einerlei, ob man als 

Mann oder Frau in einem Erdenleben sein Dasein zubringt. Aber für die Menschen-

seele ist es nicht genügend, einfach sich zu überlegen: Ich werde Mann oder Frau! - 

Das muss vorbereitet werden. Und das wird so vorbereitet, dass die Menschensee-

le, wenn sie Frau werden will, sich der Erde dann nähert, wenn wir von der Erde den 

Mond als Vollmond sehen. Wenn wir von der Erde aus den Mond als Vollmond se-

hen, dann sieht die Menschenseele das Geistige des Mondes, wenn sie herein-

kommt aus der geistigen Sphäre, dann sieht sie ihn dunkel, das heisst, mit bestimm-

ten Wesen ausgerüstet; sie sieht ihn ja geistig. Und diese Wesen, die bereiten die 

Seele so vor, dass sie auf der Erde die Anziehungskraft zum weiblichen Leibe er-

hält.  

Wenn aber von der Erde aus gesehen werden kann Neumond, dann sieht die 

Seele, die heruntersteigt, von der anderen Seite den beleuchteten Mond, also das in 
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den Weltenraum hinausstrahlende Licht, das heisst, das Geistige davon. Und dann 

kann sie Mann werden.  

So hängt es davon ab, wie die Seele durch die Sternensphäre hindurchgeht, ob 

sie Kräfte zum Männlichen oder zum Weiblichen aufnimmt. Ebenso aber, wie die 

Seele durch die Mondensphäre durchgeht, geht sie ja zum Beispiel durch die Mer-

kur- und Venussphäre hindurch. Wenn die Seele Mann oder Frau wird durch die 

Mondensphäre, so wird sie andererseits mit Sympathie ausgestaltet - denn sie 

könnte ja in der oder jener Familie Mann oder Frau werden -, für die Familie wird sie 

ausgestaltet durch die Sphäre der Venus.  

Also derjenige Mensch, der als Seele heruntersteigt auf die Erde, kann entweder 

zu einer Zeit heruntersteigen, zu der die Venus auf der ganz anderen Seite der Erde 

ist, zu der er die Venussphäre gar nicht zu durchschreiten braucht. Dann wird er ein 

Mensch sein, dem an seiner Familie nicht viel liegt. Oder aber er wird durch die Ve-

nussphäre gehen und gerade denjenigen Weg wählen beim Durchgange durch die 

Venussphäre, der ihn zu einer bestimmten Familie hinleitet. Das ist also die Mög-

lichkeit für die Seele, sich für eine bestimmte Familie vorzubereiten, wenn der 

Mensch sozusagen den Strahl wählt, der von der Venus nach dieser Familie hin-

geht. Er nähert sich dann von der anderen Seite, der dunklen Seite der Venus, der 

Erde und gelangt auf diese Weise in eine bestimmte Familie hinein. Ebenso geht er 

durch die Merkursphäre, durch die er in ein bestimmtes Volk hineinkommt. Also 

wiederum: wenn die Gegend dieses Volkes bestrahlt wird von den Merkurstrahlen 

und er von der anderen Seite kommt nach der dunklen Seite des Merkur, so ist das 

für ihn der Weg, zu diesem Volke hinzugehen.  

So also sind die Menschenseelen präpariert durch den Mond, wobei wir immer 

das Geistige berücksichtigen, ob man Mann oder Frau wird, durch die Venus, ob 

man der oder jener Familie angehört, durch den Merkur, ob man diesem oder jenem 

Volke angehört.  

Das sind Dinge, die Ihnen zeigen, wie das ganze Leben des Menschen auf der 

Erde durchaus davon abhängt, wie er sich sein Verhältnis gestaltet beim Herunter-

steigen. Das ist etwas, was wir wiederum wissen, lernen müssen. Wir müssen ein-

fach wiederum dazu kommen, uns ebenso als Geschöpfe der Sternenwelt zu fühlen, 

wie wir uns auf der Erde als Geschöpfe von Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Koh-

lenstoff, Schwefel und so weiter fühlen. Wir sind nicht bloss aus Eiweiss und einigen 

anderen Stoffen zusammengesetzte physische Menschen, sondern wir sind Men-

schen, die zusammengesetzt sind aus allen Kräften des Weltenalls, nur dass diese 

Kräfte des Weltenalls auf uns wirken im Heruntersteigen. Dann haben wir sie in uns. 

Und wir haben gewissermassen eine Erinnerung daran im Schlafe.  
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Aber die Erinnerung, die ist ja immer, wie Sie wissen, schwächer als das Erlebnis. 

Denken Sie nur, wenn Sie ein Todeserlebnis eines lieben Menschen haben, wie 

sich das abschwächt nach einiger Zeit. So schwächt sich im Schlafe dieses lebhafte 

Drinnenstehen in der geistigen und Sternen weit ab. Und daher ist der Mensch eben 

im Schlafe ausgesetzt alledem, wovon ich Ihnen im Anfang der heutigen Auseinan-

dersetzungen erzählt habe. Im Schlafe haben wir eben nur ein schwaches Nachbild, 

gewissermassen eine kosmische Erinnerung an die geistigen und Sternenerlebnis-

se, die wir zwischen Tod und dieser Geburt haben. 
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IV • 02  ERLEBNISSE DER MENSCHENSEELE IM SCHLAFE UND NACH  

DEM TODE IN DER GEISTIGEN WELT II 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Der Kampf luziferischer und ahrimanischer Wesenheiten um die  
Natur des Menschen 

 
Naturumgebung des Menschen; übersinnliche und untersinnliche Natur. Die luziferischen Wesen 

der Luft, die den Menschen zum moralischen Automaten, die ahrimanischen unter der Erde, die 

ihn dauernd irdisch machen möchten. Jahve-Mond als Regler der Instinktnatur zusammen mit 

Merkur- und Venuswesenheit im Kampf mit Ahriman. Wesenswirkung von Mars-, Jupiter- und Sa-

turnwesenheiten an dem Menschen; ihr Kampf gegen die luziferischen Wesenheiten. Krankhafte 

Zustände als Rettung vor dem Verfallen an luziferische oder ahrimanische Wesen. Die Christus-

Kraft als rettend und versöhnend. 

 
Zweiter Vortrag, London, 16. November 1922

 

Ich werde Ihnen einiges mitzuteilen haben über die geistigen Mächte und Wesen-

heiten, die übersinnlich in der Umgebung des Menschen leben und an seinem irdi-

schen Dasein einen Anteil haben. Sie werden begreifen, dass alles, was zwischen 

geistigen Wesenheiten in der übersinnlichen Welt sich ereignet, und was solche 

geistigen Wesen miteinander zu tun haben, sich unterscheidet von dem, was Men-

schen zu tun pflegen während ihres Erdendaseins, und dass es daher eigentlich 

schwierig ist, in der menschlichen Sprache, die ja für menschliche Verhältnisse ge-

schaffen ist, sich über das Wesen und die Tätigkeiten der übersinnlichen Intelligen-

zen, sagen wir, der übersinnlichen Wesenheiten auszusprechen. Da es aber in un-

serer Zeit doch geschehen muss, so muss es bildlich geschehen. Und da werden 

Sie eben verstehen, dass mancher Ausdruck so geprägt wird, als ob er aus 

menschlichen Verhältnissen heraus wäre. Er bezeichnet schon das Richtige, aber er 

ist natürlich, da er von menschlichen Verhältnissen hergenommen ist, bildlich. 

 Wir haben als Menschen die Natur um uns, die Natur mit ihren verschiedenen 

Reichen, mit dem mineralischen, dem pflanzlichen, dem tierischen Reiche, und wir 

können sagen, auch mit dem physischen Menschenreiche. Das, was wir da als Na-

tur um uns herum haben, hat hinter sich gewissermassen eine zweite Natur, aber 

eine geistige, eine übersinnliche Natur. Der Mensch nimmt mit seinen Sinnen die 

gewöhnliche Natur wahr. Die übersinnliche Natur, die dahinter ist, die nimmt er nicht 

wahr; aber sie hat deshalb doch einen grossen Einfluss auf sein Erdendasein.  
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Das zweite, was zu berücksichtigen ist, ist das, dass der Mensch eine physische 

Natur in sich hat, dass er, wenn er in sein Inneres blickt, diese physische Natur 

wahrnimmt als seine Instinkte, als seine Leidenschaften. Das ist alles selbstver-

ständlich astral, aber es strömt aus der physischen Natur auf. Was der Mensch auf 

diese Art wahrnimmt in sich durch seine Instinkte, Triebe, Leidenschaften, das hat 

wiederum etwas, wir können jetzt sagen, unter sich, gewissermassen ein Reich von 

Wesenheiten, die eine innige Beziehung haben zum Menschen, aber die unter-

menschlicher Natur sind. Sodass wir, wenn wir um uns herumsehen mit unseren 

Sinnen, gewissermassen die Oberfläche der Natur sehen, das Äussere der Natur, 

dahinter müssen wir ahnen die übersinnliche Natur. Und wenn wir in uns hinein-

schauen und uns selber wahrnehmen durch unsere Triebe, Instinkte, Leidenschaf-

ten, dann müssen wir unter diesem» was sich da in uns äussert, eine untersinnliche 

Natur ahnen. Die übersinnliche Natur, die Natur, die um uns herum ist, sie kann nur 

derjenige beurteilen, der, mit geistiger Einsicht ausgestattet, seine Blicke nicht so 

wie die Naturwissenschaft auf das richtet, was innerhalb der strengen Naturgesetze 

verläuft. Niemals wird sich in dem, was so die Naturwissenschaft erforschen kann, 

die hinter der Natur stehende übersinnliche Natur zeigen. Diese zeigt sich aber, 

wenn man seinen geistigen Blick schärft für das, was nicht gesetzmässig ist, son-

dern wovon man gewöhnlich sagt: Es unterliegt dem Zufall.  

Dem Zufall unterliegt in der Welt, die um uns herum ist, alles das, was sich dar-

stellt im Wetter, in den Unregelmässigkeiten der Atmosphäre während des Jahres-

laufes. Wenn Sie die Einzelheiten, sagen wir, eines Londoner Nebels ins Auge fas-

sen, so werden Sie sie zwar im grossen ganzen auf gewisse Regeln zurückführen 

können, aber nicht im einzelnen. Im einzelnen sagt man bei denjenigen Dingen, die 

Wind und Wetter bedeuten: Sie unterliegen dem Zufall. - Und wenn Sie auch in den 

Zeitungen geschrieben finden, was für ein Wetter in der nächsten Zeit sein wird, so 

werden Sie darauf nicht mit derselben Sicherheit bauen wie darauf, dass die Sonne 

am nächsten Morgen aufgeht. Naturgesetze sind demnach etwas ganz anderes als 

das, was in Wind und Wetter sich offenbart, und was in gewisser Beziehung von 

den Menschen zunächst als Zufall bezeichnet wird in den Naturerscheinungen. Man 

kann sich eine gewisse prophetische Gabe für Wettererscheinungen aneignen. Die 

kann man aber nicht auf Naturgesetze bringen; sie ist etwas Inspiriertes oder Intuiti-

ves.  

Nun, in alledem, was sich so in Wind und Wetter äussert, leben Wesenheiten, die 

nur deshalb nicht gesehen werden, weil sie keinen Körper haben, der für die Sinne, 

welche Erdenwesen eigen sind, sichtbar ist. Diese Wesenheiten, die in Wind und 

Wetter leben, sind aber deshalb doch vorhanden. Sie haben einen Körper, der nur 

aus Luft und Wärme besteht, der in sich kein Wasser, keine Flüssigkeit und keine 

feste Erde hat. Sie haben einen Körper, der nur aus Luft und Wärme besteht.  
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Dieser Körper bildet sich, löst sich auf, macht rasche Verwandlungen durch. Was 

man sieht in Wolkenbildungen, was man fühlt in Windbildungen, das ist nur ein äus-

serer Ausdruck davon, das sind mehr die Taten dieser Wesenheiten. Der Körper ist 

mehr dahinter; aber er ist ein Luft- und Wärmekörper. So dass wir, wenn wir hinaus-

schauen in unsere Atmosphäre, in den Umkreis der Erde, in dem wir als Menschen 

sind, um uns herum eine Welt von Wesenheiten haben, die Luft- und Wärmewesen 

sind. Diese Luft- und Wärmewesen sind von derjenigen Art, die ich in meinen Schrif-

ten und Vorträgen öfters luziferische Wesen genannt habe. 

 Diese luziferischen Wesen haben ein ganz besonderes Streben in bezug auf den 

Menschen. Sie sind, trotzdem sie in dem uns oftmals unangenehmen Wetter leben, 

Wesenheiten, welche ausserordentlich auf das moralische Element in der menschli-

chen sozialen Ordnung halten. Sie halten so stark auf das moralische Element, dass 

sie die Ansicht haben, der Mensch sollte gar nicht einen wirklichen physischen Kör-

per haben; mindestens sollte der Mensch nicht einen Leib haben, in dem sich die 

irdische und die wässerige Natur findet. Sie möchten in ihrer Art den Menschen ges-

taltet haben, weil sie ihn dann, ohne dass er eine Freiheit darinnen hätte, ganz zu 

moralischen Wesen machen würden. Er würde gar keine physische Natur haben. Er 

würde ganz allein ein moralisches Wesen sein. Und diese Wesenheiten kämpfen im 

Laufe eines Jahres in furchtbarster Art immerfort darum, den Menschen von der Er-

de loszureissen, ihn in ihre Sphäre hineinzubekommen, ihn erdenfremd und erden-

los zu machen. Diese Wesenheiten sind besonders gefährlich allen schwärmeri-

schen, zu einer nebelhaften Mystik veranlagten Menschen. Diese schwärmerischen, 

zu einer nebelhaften Mystik veranlagten Menschen verfallen sehr leicht diesen We-

senheiten, welche den Menschen hinwegführen möchten von der Erde, ihm eine Art 

Engelwesenheit geben möchten, damit er nur ja keinen Versuchungen unterliegt 

gegenüber dem Unmoralischen.  

So sonderbar und paradox es klingt, in diesen Mächten, die sich in Wind und Wet-

ter äussern und die in Wind und Wetter durch den Luftkreis pulsieren, in denen ha-

ben wir diejenigen Wesen, die zwar die menschliche Freiheit über alles hassen und 

die nichts wissen wollen von der menschlichen Freiheit, die die menschliche Freiheit 

vernichten möchten, die aber die Menschen zu moralischen Automaten machen 

möchten, zu lauter guten Engelsnaturen. Und sie kämpfen, wenn ich mich eines ir-

dischen Ausdruckes bedienen darf, bis «aufs Messer», um das zu erreichen.  

Nun haben wir aber diesen Wesenheiten gegenüber, die sozusagen in der Luft ih-

re Festungen bauen - missverstehen Sie den Ausdruck nicht, ich sagte, ich muss 

mich bildlich ausdrücken -, diesen Wesen gegenüber haben wir andere, die ich 

schon das letzte Mal in einem gewissen Zusammenhange erwähnt habe. Es sind 

diejenigen Wesen, welche etwas zu tun haben mit dem, was sich im Menschen 
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äussert an Instinkten, an Trieben, an Begierden, an Leidenschaften. Aber diese 

Wesenheiten sind nicht etwa im Menschen drinnen. Im Menschen drinnen sind nur 

ihre Wirkungen. Diese Wesenheiten leben unmittelbar auf der Erde, aber so, dass 

der Mensch sie nicht sehen kann, weil sie niemals einen so geformten Leib bekom-

men, dass der Mensch sie sehen kann. Sie haben nämlich nur einen Leib, der in 

dem irdischen und in dem wässerigen Elemente lebt. Und ihre Taten im Erdenge-

schehen sind Ebbe und Flut, die Vulkanerscheinungen, die erdbebenartigen Er-

scheinungen. Diese Erscheinungen, denen ja die Naturwissenschaft, wie Sie wis-

sen, auch ausserordentlich ratlos gegenübersteht, zeigen dem geistig geschärften 

Blick als das hinter ihnen Stehende eine Welt von untermenschlichen Wesenheiten. 

Und diese untermenschlichen Wesenheiten stehen in der Gewalt derjenigen Mäch-

te, die ich in anderem Zusammenhange immer die ahrimanischen Mächte nenne. 

Und diese ahrimanischen Machte mit ihren verschiedenen Untergeistern - bis zu 

den koboldartigen Erscheinungen sind diese Untergeister im irdischen und im wäs-

serigen Elemente der Erde enthalten —, diese ahrimanischen Wesenheiten, die ha-

ben sich nun sozusagen eine andere Aufgabe gestellt. Wenn man auf alle diese 

Wesenheiten hinschaut, so kann man ihnen gar nicht böse sein. Wie sollte man den 

luziferischen Wesenheiten böse sein? Sie wollen das Allerbeste, nämlich den Men-

schen zu einem moralischen, selbstverständlichen Wesen machen. Nur würde er 

niemals unter ihrem Einflüsse ein freies Wesen sein können, sondern ein morali-

scher Automat. Sie wollen aber das Beste für den Menschen. Die anderen Wesen-

heiten, die haben sozusagen ihre Festungen unmittelbar unter der Erdoberfläche, 

aber ihre Wirkungen, die gehen in den menschlichen Stoffwechsel hinauf. Und was 

Sie sehen als Ebbe und Flut aufsteigen, oder was Sie in vulkanischen oder erdbe-

benartigen Wirkungen nur seltener sehen, das ist immerfort vorhanden in einem 

Ebben und in einem Fluten im Stoffwechsel des Menschen. Das sind die ahrimani-

schen Wirkungen.  

Während also die luziferischen Geister ihre Festungen in der Luft bauen, um ge-

gen das Irdische für das Moralische zu kämpfen, kämpfen diese Wesenheiten dar-

um, den Menschen zu verhärten, ihn sich ähnlich zu machen. Er würde dadurch im 

Materiellen unendlich klug werden; unendlich gescheit, unglaublich intelligent würde 

er werden. Diese Wesenheiten können das nicht direkt erreichen, sie möchten es 

indirekt erreichen. Deshalb ist es in der Tat ihren wirklich jahrtausendealten An-

strengungen im Erdenleben schon gelungen, ein ganzes Geschlecht solcher unter-

menschlicher Wesenheiten auszubilden. Sie machen das so, dass sie sich der In-

stinktnatur der Menschen bemächtigen, wenn diese Instinktnatur besonders wüst 

und stark ist; sie reissen gewissermassen diese Instinktnatur an sich. Der Mensch 

ist dann während seines Lebens verfallen diesen ahrimanischen Mächten. 
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 Wenn der Mensch während seines Lebens verfallen ist den ahrimanischen Mäch-

ten, so dass er seinen Leidenschaften, Instinkten, Trieben ganz hingegeben ist, 

dass er ein wüster Mensch ist, dann können sie das herausreissen nach dem Tode. 

Und auf diese Weise gibt es nämlich schon eine ganze Bevölkerung, eine unter-

menschliche Bevölkerung der Erde. Die ist wirklich vorhanden, die ist im Wasser 

und im Irdischen vorhanden.  

Und wenn wir fragen, was die ahrimanischen Wesenheiten mit dieser unter-

menschlichen Bevölkerung vorhaben, so ist es das, dass sie denken: Jetzt werde 

ich aus einem Menschen herausziehen diese Instinktnatur; daraus mache ich ein 

irdisch-wässeriges Wesen. — Diese irdisch- wässerigen Wesen bevölkern tatsäch-

lich die Schichte, die unmittelbar unter der Erdoberfläche liegt. Da sind sie drinnen. 

Diejenigen Menschen, die in Bergwerken schauen können, die kennen diese We-

senheiten sehr gut. Es sind Wesenheiten, die dadurch vorhanden sind, dass sie 

dem Menschen im Momente des Todes entrissen worden sind. Und da wartet Ahri-

man, da warten die ahrimanischen Mächte darauf, dass die Menschen einmal in ei-

ner solchen Inkarnation herunterkommen durch ein Karma, das durch die Instinkte, 

Triebe, Leidenschaften bewirkt wird, dass sie herunterkommen, dass ihnen nun ein 

solches Wesen besonders gut gefällt, dass Menschen in einem bestimmten Erden-

leben sagen: Ich will nicht wieder zurück in die geistige Welt, ich will, nachdem ich 

meinen physischen Körper verlassen habe, aus dem man ja doch wiederum he-

rausgeht zu einem übersinnlichen Leben, mich verkörpern in einem solchen unter-

sinnlichen Wesen. Dafür bleibe ich dann mit der Erde vereint. Ich sterbe nicht mehr, 

ich bleibe mit der Erde vereint. Ich wähle, ein untersinnliches Wesen zu sein.  

Und in der Tat, so paradox es klingt - man muss darüber erstaunt sein, weil ja die 

ahrimanischen Wesen eben ausserordentlich klug sind -, aber sie sind immer der 

Meinung, das kann man ganz richtig konstatieren, dass sie imstande sein werden, 

so viel Menschen auf diese Weise hereinzulocken in ihr Geschlecht, dass die Erde 

sich einmal mit lauter solchen ahrimanischen untermenschlichen Wesen bevölkern 

werde. Und dadurch wollen sie die Erde selbst unsterblich machen, so dass sie 

nicht zerstäubt im Weltenraum.  

So haben wir tatsächlich in unserer irdischen Menschheitsumgebung zwei Heer-

scharen, die Heerschar in der Luft, die den Menschen moralisch machen möchte, 

aber ihn wegheben würde von der Erde, und die ahrimanischen Wesenheiten unmit-

telbar unter der Erdoberfläche, die den Menschen herunterziehen möchten, die ihn 

immer an der Erde halten möchten.  

Diese beiden Arten von Wesenheiten sind im mineralischen Reich, im pflanzli-

chen Reich, im tierischen Reich und auch im gewöhnlichen physischen Reich des 
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Menschen. Insofern er nicht übermässig in Trieben, in Leidenschaften, in Begierden 

lebt, sind sie dort so, dass sie sich miteinander vertragen müssen.  

Mit Bezug auf das Mineralreich hat, ich möchte sagen, diejenige Gottheit, welche 

zum Beispiel in der christlichen Religion die Vatergottheit genannt wird, in uralten 

Zeiten mit Bezug auf die Mineralien, Pflanzen, Tiere und auch den äusserlich tie-

risch-physischen Menschen Frieden gestiftet. Also in Mineralien, in Pflanzen, in Tie-

ren und auch in derjenigen tierischen Natur des Menschen, die nicht heraufgenom-

men wird ins Seelische, wo der Mensch sich nicht anstecken lasst durch seine Trie-

be, Begierden und Leidenschaften, da ist Friede gestiftet durch den Vatergott in ur-

alten Zeiten.  

Also wenn Sie einen Kristall, ein Mineral in die Hand nehmen oder eine Pflanze, 

da werden Sie nicht bemerken, dass da Streit ist zwischen diesen beiden Arten von 

Wesenheiten. Aber in dem Augenblicke, in dem Sie die Durchdringung des Men-

schenleibes mit der Seele ins Auge fassen, da werden Sie sehen, es liegt so etwas 

vor, dass diese Wesen sich zueinander so verhalten, dass die luziferischen Wesen-

heiten zu den ahrimanischen sagen: Wir haben dem Vatergott versprochen, dass 

wir um die Mineralien, die Pflanzen, Tiere und auch um den Menschen, solange er 

noch ein unbewusstes altes Wesen war, das noch nicht nachdachte, das selber wie 

ein Tier lebte, dass wir über sie nicht streiten, nicht kämpfen, aber um den Men-

schen, der sein Selbstbewusstsein errungen hat, da wollen wir bis aufs Messer 

kämpfen. - Und um den Menschen herrscht eben zwischen den Luft-Feuerwesen 

und zwischen den Erd-Wasserwesen ein furchtbarer Krieg. Und das ist dasjenige, in 

was man hineinsehen muss. Heute ist die Menschheit gross geworden in bezug auf 

die Erkenntnis der äusseren Natur. Ja, in der vertragen sich die luziferischen mit 

den ahrimanischen Wesen. Aber der Mensch weiss nichts von dem, was jenseits 

der Sinnenwelt lebt, von der übersinnlichen Natur und von der untermenschlichen 

Natur. Diese beiden Reiche bergen Wesenheiten, die diesen furchtbaren Kampf um 

den Menschen kämpfen, den ich Ihnen charakterisiert habe.  

Die Wesenheit, welche im Alten Testament Jahve genannt wird, diese Wesenheit 

- wenn man sich des Ausdruckes bedienen darf, ich habe ja im Anfang gesagt, wie 

ich diese Ausdrücke gebrauche - hat im Mond ihren Sitz, das heisst, sie gehört im 

Kosmos als geistiges Wesen zu dem, was in den physischen Mondenerscheinun-

gen seinen Ausdruck hat. Diese Mondwesenheit, also Jahve, hat nun in der Welten-

ordnung das Folgende als Aufgabe. Sie ist vor allen Dingen damit, wenn ich so sa-

gen darf, beauftragt, den Menschen, der aus der geistig-seelischen Welt herunter-

steigt zur Erde, um sich mit einem Körper zu umkleiden, zur Erde herunterzuführen. 

Aber diese Jahvewesenheit behält sich vor, auch noch mit den Menschen auf Erden 

zu tun zu haben, nämlich alles das zu regulieren, was sich auf die Fortpflanzungs-



120 
 

kräfte bezieht. Also diese Jahvewesenheit, die sozusagen im Monde ihren Sitz hat, 

führt den Menschen zur Erde herunter und möchte alles das, was im Menschen mit 

den Trieben und Instinkten des Fortpflanzungswesens zusammenhängt, durch sich 

beherrschen. Aber das Fortpflanzungswesen kann nicht allein für sich geregelt wer-

den. Es hängt mit den anderen Instinkten und Trieben des Menschen zusammen. 

Und deshalb braucht die Jahvewesenheit Gehilfen. Und die Wesenheiten, welche 

die Jahvewesenheit zu Gehilfen braucht, dass zum Beispiel im Menschen die In-

stinkte, die mit dem Essen und Trinken zusammenhängen, im Einklänge sind mit 

den Fortpflanzungsinstinkten, dass überhaupt die Triebe und Instinkte geregelt sind, 

diese Hilfswesen findet Jahve - wenn ich ihn so nennen darf -, der Mondengott, in 

Merkur und Venus.  

Also wir haben gewissermassen im geistigen Weltenall ein Bündnis zwischen 

dem Monde, der Jahvewesenheit in dem Monde und alledem, was den Mond mit 

Jahve zusammen mitbewohnt, und den Wesenheiten in Merkur und Venus. Die We-

senheiten, die in diesem Bündnis stehen, wollen eigentlich alles, was fleischlich und 

vom Blute im Inneren des Menschen ist, vom Monde, vom Merkur und von der Ve-

nus aus beherrschen. Der Mensch ist eben nicht bloss ein irdisches Wesen, son-

dern es spielen die Wirkungen aus dem Weltenall in ihn herein.  

Wenn wir nun diejenigen Wesen, die ich früher die ahrimanischen genannt habe 

und die ihre Festung unmittelbar unter der Oberfläche der Erde haben und die irdi-

sche und Wasserwesen sind, betrachten, so stehen sie zu Jahve, zu den Merkur- 

und zu den Venuswesen in dem Verhältnis, dass sie nicht reif genug dazu gewor-

den sind, um in der Art, wie Jahve den Mond bewohnt, oder seine Gehilfen den 

Merkur oder die Venus bewohnen, zu diesen Weltenkörpern hin zu kommen. Sie 

sind verurteilt in der Weltenordnung, nicht ihre Sitze in Mond, Venus, Merkur zu ha-

ben, sondern unter der Oberfläche der Erde. Sie können sich daher denken, dass 

diese Wesenheiten, obzwar sie aller Moralität entbehren, nicht nur den Kampf ge-

gen die Luft-Feuerwesen, sondern vor allen Dingen gegen Jahve, die Venusmächte 

und die Merkurmächte führen und dasjenige, was Jahves rechtmässige Herrschaft 

ist, ihm entreissen wollen. Jahve ist eben der Regler der instinktiven Menschenna-

tur. Aber indem er sie von ausserhalb der Erde regelt, bleibt sie einer anderen Ge-

walt zwar Untertan als den moralischen Gewalten, aber sie würde nicht unmoralisch 

werden. Durch Jahves rechtmässige Herrschaft ist eben das Menschengeschlecht 

auf der Erde geworden, wie wir es kennen. Dazu waren diese Monden-, Merkur- 

und Venusmächte notwendig.  

Gegen das Jahvegeschlecht, was also die Menschen sind, begründen diese ah-

rimanischen Wesenheiten dieses andere Geschlecht, von dem ich Ihnen gespro-

chen habe. Und ein wesentliches Mittel für sie ist das, was ich Ihnen schon das letz-
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te Mal hier charakterisiert habe. Sie gehen, während der Mensch schläft, an ihn 

heran und sagen ihm, das Gute sei böse und das Böse sei gut. Das nimmt der 

Mensch mit einer furchtbaren Leichtigkeit auf, während er schläft, und bringt es 

dann in seinen physischen und in seinen Ätherleib hinein. Und diese ahrimanischen 

Wesenheiten glauben eben ihr Ziel durch diese Einflüsterungen des ruchlos Bösen 

zu erringen, so dass wir sagen können: Der Mensch sollte eigentlich ganz abhängig 

sein in bezug auf seine niedere Natur von höheren Mächten, von den Mond-, den 

Venus-, den Merkurmächten. Die niedere Natur ist an sich nicht böse und niedrig; 

sie ist es dadurch, dass in ihr die Jahve-feindlichen Machte in den Menschen ein-

dringen auf die geschilderte Art. Jahve möchte, dass diese Wesenheiten nur in Eb-

be und Flut, in den vulkanischen Erscheinungen, in Erdbeben sich äussern. Aber 

diese Wesenheiten machen alle Anstrengungen, sich auch im Menschen geltend 

machen zu können, und sind also in ihrer Festung nicht nur so, dass sie Ausfälle 

machen gegen die Luft- und Feuerwesen, sondern sie machen vorzugsweise ihre 

Ausfälle gegen Jahve und seine Gehilfen auf der Venus und auf dem Merkur.  

So steht der Mensch in einem Kampf darinnen, der auf der einen Seite geführt 

wird von Jahve und seinen Scharen, die da kämpfen für die Gerechtigkeit im Welte-

nall. Und auf der anderen Seite stehen die Scharen des Ahriman, der in bezug auf 

seine Klugheit den Menschen weit überragt, der ganz und gar die moralische Natur 

verleugnen möchte, dafür aber den Menschen zu einem Automaten der Klugheit 

machen möchte.  

Da haben Sie dasjenige, was im Menschen spielt, von unten herauf, möchte ich 

sagen, von. der Erde und dem Wasser aus und was sich dadurch in den Menschen 

hereinerstreckt, dass ja der Mensch die Produkte essen muss, die aus der Erde und 

dem Wasser stammen. Von der Luft nährt er sich ja nicht, von der blossen Wärme 

auch nicht.  

Auf der anderen Seite stehen die Wesenheiten, welche in Luft und Wärme ihre 

Körperlichkeit haben. Sie sind ebenso unreife Wesen wie die Jahve-feindlichen We-

sen. Aber diejenigen Wesen, die ihnen gegenüber den Reifezustand darstellen, die 

wohnen auf Mars, Jupiter, Saturn. So dass nun diese Luft-Feuerwesen nicht bloss 

von ihren Festungen in der Luft Ausfälle gegen die ahrimanischen Mächte machen, 

sondern dass sie gegen alles das kämpfen, was an Wirkungen ausgeübt werden 

soll von Mars, Jupiter, Saturn auf den Menschen.  

Mars, Jupiter und Saturn, die fernen Planeten, die haben die Wirkungen auf den 

Menschen - das heisst, ihre geistigen Wesenheiten haben die Wirkungen auf den 

Menschen -, die vorzugsweise in den Augen, in den Ohren, kurz, in den Sinnesor-

ganen an der Oberfläche des Menschen leben. Während Mond, Venus, Merkur im 
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Inneren des Menschen, in den inneren Organen ihre Wirkungen haben, haben Sa-

turn, Jupiter, Mars aussen in den Sinnesorganen ihre Wirkungen. Die Wirkungen 

zum Beispiel vom Saturn sitzen ganz wesentlich im menschlichen Auge. Diese We-

senheiten, also die Saturnwesenheiten, die Jupiterwesenheiten, die Marswesenhei-

ten wollen den Menschen zum wirklichen Erdenmenschen machen, das heisst, sie 

wollen ihm Sinne geben, welche ordentlich eingesetzt sind einem physischen Men-

schenorganismus und an der Oberfläche bleiben. Sie wollen ihm Nerven geben, die 

von den Sinnen ausgehen und sich ins Innere hineinerstrecken. Saturn gibt die Sin-

ne. Jupiter gibt dann die Nervenfortsetzungen der Sinne und Mars ist eine solche 

Gewalt, welche zum Beispiel die Sprache gibt. Also alles, was an der Oberfläche 

des Menschen ist, wollen diese Wesenheiten an den Menschen heranbringen. Es 

sind Einstülpungen der menschlichen Haut nach innen, diese Sinne und die Nerven.  

Die Luft- und Feuerwesen, von denen ich Ihnen gesprochen habe, die aber kämp-

fen nun gegen Jupiter, Saturn und Mars wiederum einen Kampf bis aufs Messer. 

Sie sitzen in ihren Festungen in der Luft und sie entfalten insbesondere in den Blit-

zen, in all dem, was feurig ist, in der Luft ihre Gewalten. Und sie sind es, die den 

ganzen Menschen als physischen Menschen so machen möchten, wie eigentlich 

nur das Auge aussen und das Ohr und die Nase sein dürfen, wie er an der Oberflä-

che sein soll. Sie möchten die Oberfläche durch den ganzen Menschen durchgies-

sen, so dass der Mensch nichts anderes tun würde, als nur sehen und hören, dass 

er nichts essen und nichts trinken, sondern nur sehen und hören und ein engelarti-

ges Wesen werden würde.  

Nun, diese Wesen, die Marswesen, die Jupiterwesen, die Saturnwesen beneh-

men sich in der Tat in der äusseren Natur - wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf 

von so erhabenen Wesen - ganz ordentlich. Sie durchdringen das, was uns in der 

äusseren Natur erscheint als blosse Natur, mit Moralität. Sie bringen die Moralität an 

den Menschen heran, sie zieht tatsächlich durch die Sinne ein.  

Aber die Luft- und Feuerwesen, die wollen den Menschen ganz mit seiner Sin-

nennatur durchdringen, so dass er einfach, indem er mit seinen Sinnen sieht, nichts 

anderes sieht als das, was moralisch ist. Also sie wollen ihn zu einem moralischen 

Automaten machen.  

Und so sehen Sie, wenn Sie in der Natur um sich schauen: Alles, was sich durch 

Kräfte äussert, das kommt von den Marswesen. Was sich äussert durch Naturge-

setze, kommt von den Jupiterwesen, und was Farbe und Ton ist, von den Saturn-

wesen. Aber diese Wesenheiten, die Luft- und Feuerwesen, wollen den ganzen 

Menschen nicht zum physischen Leibe werden lassen, sondern nur zur Kraft, zum 
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Gesetz, das heisst, zum Gedanken und zur Farbe und zum Ton. Sie wollen ihn ganz 

verdünnen, ihn, wie gesagt, zu einem engelartigen Wesen machen.  

So sehen Sie, während sich in der äusseren Natur gut vertragen Mond, Merkur, 

Venus, Jupiter, Mars, Saturn, und durch die Sonne im Gleichgewichte gehalten 

werden, führen sie für die menschliche Natur einen zweifachen Kampf auf. Erstens 

kämpfen die ahrimanischen und luziferischen Wesen gegeneinander; zweitens aber 

bekämpfen die luziferischen Wesen alles ausserhalb der Sonne liegende Marshafte, 

Jupiterhafte, Saturnhafte; und dann wiederum bekämpfen die ahrimanischen We-

senheiten alles Mondhafte, Venushafte, Merkurhafte.  

Hinter der Natur und im Menschen lebt also tatsächlich ein harter Kampf, und in-

nerhalb dieses harten Kampfes muss sich der Mensch seinen Fortschritt und seine 

Freiheit erringen. Das hat er in älteren Zeiten getan durch die Lehre der alten Myste-

rien, das muss er in der jetzigen Zeit tun durch dasjenige, was durch geistige For-

schung hervorgebracht werden kann über das, was hinter der Natur und unterhalb 

des Menschen ist. Denn unwissend sein mit Bezug auf diese Dinge, würde der 

Menschheit in der Zukunft zum grössten Verderben gereichen müssen.  

Sie sehen aus meiner Darstellung, dass diejenigen Wesen, die ich auch heute 

hier wiederum luziferische und ahrimanische Wesen genannt habe, in bezug auf 

gewisse Eigenschaften ausserordentlich stark entwickelt sind, die luziferischen We-

senheiten in bezug auf Moralität, die ahrimanischen Wesenheiten in bezug auf 

Klugheit, Intelligenz. Und dennoch ist es so, dass diese Wesenheiten auf beiden 

Seiten immer wieder und wieder glauben, dass sie ihre Ziele erreichen werden. Und 

immer von neuem beginnen sie, für diese ihre Ziele in der Weise zu kämpfen, wie 

ich Ihnen das heute dargestellt habe. In bezug auf das Erringen dieser Ziele erleben 

sie aber zugleich auf der Erde im weitesten Umkreise Enttäuschungen. So dass, 

wenn man durch das moderne Initiationswesen solchen luziferischen oder ahrimani-

schen Wesenheiten hinter der Natur oder unter dem Menschen begegnet, man sie 

in einem fortwährenden Siegestaumel auf der einen Seite trifft. Sie dringen vor zu 

ihren Zielen, wollen von ihnen nicht ablassen, glauben immer wieder und wiederum 

an ihren Sieg. Auf der anderen Seite aber werden sie von der Erde aus immer wie-

der enttäuscht. Und diese Stimmung eines gewissen Siegestaumels und fortwäh-

render Enttäuschungen macht eigentlich das Leben dieser Art von Wesenheiten 

aus.  

Und da stellt sich im einzelnen das Folgende heraus. Man kann zunächst auf-

merksam darauf machen, wie die luziferischen und ahrimanischen Wesenheiten von 

der Erde aus durch die physische Wesenheit des Menschen enttäuscht werden. 

Man bekommt den stärksten Eindruck von den Enttäuschungen Ahrimans und Luzi-
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fers, wenn man in Krankenhäusern oder an Krankenbetten und in Irrenhäusern ver-

weilt; denn durch beides erlebt Ahriman, erlebt Luzifer eben seine starken Enttäu-

schungen. Denn diese Wesenheiten führen einen harten Kampf, wie ich Ihnen ge-

zeigt habe, um die Natur des Menschen. Aber es wird ihnen nicht wohl in bezug auf 

ihre Ziele, wenn sie innerhalb der menschlichen Natur gegeneinander einen Sieg 

erringen. 

 Etwas anderes ist es mit dem Siege, den Ahriman gegen die Mondgottheiten, 

Venusgottheit und Merkurgottheit erringt, und etwas anderes ist es um den Sieg, 

den die Luft- und Feuergeister gegen Jupiter, Mars, Saturn erringen. Das sind aber 

niemals vollständige Siege. Sie werden es nur dadurch, dass sie verstärkt werden 

durch das, was an Erfolg diese Wesenheiten gegeneinander haben. Aber eigentlich 

sind diese Erfolge, die diese Wesenheiten gegeneinander haben, in den weitaus 

meisten Fällen eben Scheinerfolge, und daher die Enttäuschung. Denn nehmen Sie 

einmal an, es gelingt den ahrimanischen Mächten, im menschlichen physischen 

Körper einen Sieg zu erringen über die luziferischen Mächte, über diejenigen Mäch-

te, die den Menschen ganz durchsetzen wollen mit dem, was nur an der Oberfläche 

in den Sinnen sein soll, dann verfällt der Mensch durch diesen Sieg der ahrimani-

schen Machte in solche Erkrankungen, wie Geschwulstbildungen, Karzinombildun-

gen oder Stoffwechselkrankheiten, wie Diabetes, Zuckerkrankheit.  

Wenn irgendwo in einer physischen Menschennatur diese Krankheiten auftreten, 

dann hat Ahriman gegen Luzifer einen Sieg errungen, der aber damit verknüpft ist, 

dass die physische Natur des Menschen zeitweilig ruiniert ist. Dann taugt diese 

physische Natur dem Ahriman nicht dazu, die Instinkte, Triebe herauszureissen und 

sein eigenes Geschlecht daraus zu bilden. Daraus bekommen Sie eine vielleicht pa-

radoxe, aber richtige Ansicht von der Krankheit. Sie ist in vielen Fällen das einzige 

Mittel der guten Mächte, den Menschen vor den Fängen von Ahriman zu retten.  

Und wenn Luzifer einen Sieg erringt in der menschlichen Natur, wenn also über 

die ahrimanischen Mächte, die den Menschen verhärten möchten, die ihn herunter-

ziehen möchten in ihr Geschlecht von blossen irdischen und Wasserwesen, luziferi-

sche Machte einen Sieg erringen, so verfällt der Mensch in die empfindlichen katar-

rhalischen Krankheiten oder in irrsinnige Zustände. Wiederum wird dadurch dem 

Luzifer sein Sieg streitig gemacht. 

 Daher ist es, dass diese ahrimanischen und luziferischen Mächte fortwährend mit 

aller Kraft an dem Herbeiführen ihrer Siege arbeiten, dass sie aber eben traurig und 

enttäuscht werden an Krankenbetten, in Krankenhäusern und in Irrenhäusern. Denn 

da zeigt sich ihnen, dass sie zwar kämpfen können, dass sie aber unmöglich eigent-

lich siegen können.  
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Wenn Sie einen Einblick haben in die ätherische Natur des Menschen, nicht in die 

physische Natur bloss, sondern in die ätherische Natur, dann haben Sie da eben 

solche Bedingungen für Enttäuschungen der ahrimanischen und luziferischen Mäch-

te, denn wenn im Ätherleibe die luziferischen Mächte über die ahrimanischen Mäch-

te siegen, wird der Mensch zum Gewohnheitslügner. Aber indem der Mensch zum 

Gewohnheitslügner wird, wird er ja nicht moralisch, sondern er fällt gerade aus der 

Welt, in die ihn Luzifer hineinhaben möchte, heraus. Luzifer entreisst den Menschen 

scheinbar der Erden weit; aber er macht ihn statt zu einem moralischen Automaten 

zu einem Lügner. Und indem der Mensch zu einem Gewohnheitslügner wird, zu ei-

nem habituellen Lügner, ist in diesem Verlogenmachen des Menschen, so paradox 

es wiederum klingt, zunächst eine Waffe da der guten Mächte, um den Menschen 

Luzifer zu entreissen. Denn, dass der Mensch zum Lügner wird, kann dann im wei-

teren Verlaufe des Karma wenigstens ausgebessert werden, während, wenn Luzifer 

siegen würde, das Menschengeschlecht eben verlorengehen würde, hinaufgehoben 

würde von der Erde.  

Und wenn im Ätherleibe Ahriman siegt, wenn er siegt oder nahe daran ist an sei-

nem Siege, dann wird der Mensch ein Besessener, und er wird von der Klugheit in-

nerlich besessen. Dadurch aber, dass er von der Klugheit innerlich besessen wird, 

bleibt die Klugheit in ihm. Sie hat ihn dann. Sie durchsetzt ihn dem Ätherleibe nach. 

Und wiederum kann Ahriman nicht die Instinkte und Triebe hinunterziehen, weil sie 

durch die Besessenheit im Ätherleibe sitzengeblieben sind.  

So ist in weitem Umkreise durch den Erfolg der Lügenhaftigkeit und den Erfolg 

der Besessenheit beim Menschen ein fortwährender Grund da für die luziferischen 

und ahrimanischen Machte, ihren grossen Enttäuschungen zu verfallen.  

Und wiederum, wenn Sie auf den astralischen Leib hinschauen - nehmen Sie an, 

in dem astralischen Leib siegen die ahrimanischen Mächte oder sie seien nahe dar-

an, zu siegen -, dann kann der Mensch dadurch ein wüster Egoist werden, ganz 

egoistisch. Dadurch hält er aber, indem er wüst, egoistisch wird, seine Instinkte in 

sich zusammen. Ahriman kriegt sie nicht zum Herausziehen. Und auf diese Weise 

entgeht auch gerade durch die wüsten Egoisten dem Ahriman seine Beute.  

Und wiederum, siegt Luzifer, oder ist er nahe daran, zu siegen, so kann der 

Mensch übergehen in seinem astralischen Leibe zu dem, was man einen Ich-losen 

Träumer nennt, der eigentlich gar nicht recht bei sich ist. Solche Dinge gibt es; min-

destens kann der Mensch zeitweilig solchen Zustanden unterworfen sein. Dann ist 

das wiederum die grosse Enttäuschung für die luziferischen Mächte. So sehen Sie, 

wie viele Quellen der Enttäuschung es für die ahrimanischen und die luziferischen 

Mächte auf der Erde gibt.  
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Aber Sie sehen daraus zugleich, worinnen der Mensch eigentlich steht. Er stand 

schon in alten Zeiten, als die alten Initiationsmysterien bestanden, in diesem Kamp-

fe hinter der physischen Welt drinnen. Da waren es die Boten des Vatergottes, wel-

che die Lehrer der Mysterien waren, die ersten grossen Lehrer der Mysterien. Von 

ihnen waren die Schüler die Gurus, und von diesen waren wieder die Schüler die 

Chelas, die untergeordneten Schüler. Aber die höchsten Gurus hatten ja ihre Un-

terweisungen unmittelbar von den Gottesboten, von den Boten des Vatergottes. 

Und weil Krankheiten, wie ich es Ihnen geschildert habe, die Quellen der grossen 

Enttäuschungen sind für Ahriman und Luzifer, weil Luzifer und Ahriman gewisser-

massen durch die Krankheiten betäubt werden in ihren Enttäuschungen - so unge-

heuer gescheite und moralische Wesen die ahrimanischen und luziferischen Wesen 

sind, unterliegen sie dann, weil ihr Bewusstsein ein besonders klares, helles ist, um 

so mehr der Umnebelung -, so konnten gegenüber den Krankheiten die Götterbo-

ten, ungestört von Ahriman und Luzifer, die Heilmittel finden, so wie ich es Ihnen 

das letzte Mal gesagt habe, wie man mit den Mondmitteln die Saturnschäden kuriert 

und dergleichen.  

Das war in den alten Mysterien, wo unmittelbar die Boten des Vatergottes den 

Menschen aus der Verwirrung reissen konnten, in die er gestellt ist durch den 

Kampf hinter der Natur und unter dem Menschen, von dem ich Ihnen erzählt habe.  

In der neueren Zeit ist die Verwirrung, der der Mensch da gegenübersteht, keine 

geringere als in alten Zeiten. Und dass der Mensch mit seinem gewöhnlichen Be-

wusstsein nichts davon weiss, das macht nichts aus, die Verwirrung ist dennoch da. 

Der Mensch wird hin- und hergerissen in dem Kampfe, der da um ihn aufgeführt 

wird hinter der Natur und unter ihm.  

Und wenn man dann die Schwelle überschreitet, hineinschaut mit Bewusstsein in 

die geistige Welt und in diesen furchtbaren Kampf, wenn man dieses verwirrende 

Spiel um den Menschen hinter der Natur und unter ihm beobachtet, dann schaut 

man in der Gegenwart vergeblich nach diesen Gottesboten aus, die zum Beispiel 

den alten Mysterienärzten den Merkurstab in die Hand gegeben haben und ähnliche 

Symbole für das Heilen. Man kommt überhaupt nicht mehr zurecht gegenüber je-

nem ungeheuren Kampfe, der geführt wird zwischen den zurückgebliebenen oberen 

Wesen, den zurückgebliebenen Mars-, Jupiter-, Saturnwesen und den zurückge-

bliebenen unteren Wesen, den Mondwesen, Venuswesen, Merkurwesen. Und tat-

sächlich ist es so, dass, wenn Sie die Schwelle überschreiten, Sie hineingestellt sind 

in diesen furchtbaren Kampf der oberen Mächte mit den unteren Mächten. Wie zwei 

Heereslager stehen sich gegenüber die Luft- und Feuerwesen als unrecht geratene 

Saturn-, Jupiter-, Marswesen, die Erd-Wasserwesen als unrecht geratene Mond-, 

Venus-, Merkurwesen. Und der Kampf spielt sich ab jenseits der Schwelle in einer 
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furchtbaren Art, so dass die Sonne zuerst ganz feurig wird, dann verdunkelt wird 

und zum Schlüsse einem erscheint wie eine furchtbare schwarze Scheibe.  

So war es bei den alten Eingeweihten nicht. Die sahen dann durch die schwarz 

gewordene Scheibe hindurch. Und gerade aus dieser schwarz gewordenen Scheibe 

kamen ihnen die Gottesboten des Vaters entgegen, die zum Beispiel die Träger der 

Heilkunde in alten Zeiten waren.  

Wir Neueren überschreiten die Schwelle, und es steht da allerdings auch dieser 

furchtbare Kampf. Die Sonne wird rot, die Sonne wird schwarz, aber sie bleibt eine 

schwarze Scheibe. Und wir sind zurückgewiesen und müssen, um uns zurechtzu-

finden in diesem verwirrenden Kampfe, auf der Erde selber suchen.  

Da, da werden wir an den Christus gewiesen, der dann als geistiges Wesen, das 

sich mit der Erde verbunden hat durch das Mysterium von Golgatha, dasteht und 

einem sagt: Verzweifle nicht darüber, dass die Sonne schwarz geworden ist; sie ist 

schwarz geworden, weil ich, der Sonnengott, nicht mehr in ihr bin, sondern herun-

tergestiegen bin und mich mit der Erde verbunden habe. - Und wenn man dann mit 

aller inneren Hingebung, mit geschärfter Erkenntnis dessen, was eben durch das 

Wissen von dem Mysterium von Golgatha kommt, an den Christus herantritt, dann 

wird einem zwar die Sonne nicht wieder hell - sie bleibt eine schwarze Scheibe -, 

aber sie beginnt einem alles, was der Christus einem sagt, hörbar zu machen, und 

man erfährt die Verwandtschaft des Christus mit der Sonne. Die Sonne wird gewis-

sermassen, obwohl sie eine schwarze Scheibe bleibt, zu demjenigen Wesen, das 

einen befähigt, auf den Christus hinzuhören, wenn man sich zunächst durch ein 

richtiges seelisches Verhältnis zu ihm herangebildet hat.  

Und der Christus ist es dann, der in dem Menschen die Mittel angibt, wie man die 

oberen Mächte mit den unteren Mächten versöhnt; wie man das, was oberhalb der 

schwarzen Sonnenscheibe ist an denjenigen Mächten, welche als Luft- und Feuer-

wesen um unsere Erde herum sich kundgeben, versöhnt mit dem, was sich als un-

tere Wesen kundgibt. Und man erlangt dann gerade als Mensch Leitsätze sowohl 

für das Heilen von Krankheiten wie für das Verständnis all der anderen Übel, welche 

Luzifer und Ahriman immer enttäuschen. Und man gelangt dazu, durch die Kraft des 

Christus und durch die Kraft des Mysteriums von Golgatha das, ich möchte sagen, 

Wunderbare sagen zu können: Ihr Geschöpfe Ahrimans und Luzifers, ihr werdet 

enttäuscht durch Übel, die durch euch auf Erden entstehen müssen, indem ihr ge-

rade zu euren Siegen, zu euren partiellen Siegen kommt. Diese eure Enttäuschun-

gen, die müssen immer wieder kommen, denn immer wiederum werdet ihr Kranke 

und Besessene und Lügner und Selbstsüchtige und Ich-lose erzeugen. Und so wer-

det ihr von Freudentaumel zur traurigsten Enttäuschung eilen.  
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Aber dem Erdenmenschen ist, wenn er das rechte Verhältnis zum Christus findet, 

selbst dieses an die Hand gegeben, in dem Momente nicht zu verzweifeln, wo er die 

Verzweiflung höherer Wesen, als er selber ist, findet, höherer Wesen, die aber eben 

einen anderen Weg gehen wollen als diejenigen Gotteswesen, denen der Mensch 

zugehört und denen er treu bleiben soll im weiteren Erdenverlaufe. Der Mittelpunkt 

dieser Gotteswesen ist eben das Christuswesen, das einstmals durch die Sonnen-

scheibe zu den alten Eingeweihten gesprochen hat, das von der Erde aus mit Hilfe 

der Sonne nun weiter zu uns spricht; so dass wir, wenn wir von dem Christus heute 

sprechen, von demjenigen sprechen, der uns auf der Erde zur Seite treten kann als 

der Führer, der uns herausführt aus dem furchtbaren Widerstreit der ahrimanischen 

und luziferischen Mächte untereinander und gegen die oberen und unteren Götter-

welten.  
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IV • 03  ERLEBNISSE DER MENSCHENSEELE IM SCHLAFE UND NACH  

DEM TODE IN DER GEISTIGEN WELT III 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Erleben zwischen Tod und neuer Geburt als Karmafolge und Aufbau der Bedingungen  
für die Rückkehr in ein neues Erdenleben. 

 
Auflösung des Ätherleibes nach dem Tode. Mondenkräfte als Geburts- und Todeskräfte; der Kar-

maträger. Das Rückwärtserleben nach dem Tode im irdischen und im nachtodlichen Urteil. Hem-

mung bei Durchschreiten der Planetensphäre durch Erinnerung an Erdenleben. Der Christus als 

Helfer. Der Drang zum neuen ausgleichenden Erdenleben in der Weltenmitternacht. Aufnahme 

der Karmaerinnerung. Christus- Michael-Wirksamkeit; das Zubereiten des Erdenleibes für andere 

Menschen in der Zukunft. 

 
Dritter Vortrag, London, 19. November 1922

 

Ich möchte heute die Betrachtungen, die wir hier an diesem Orte in der letzten 

Zeit angestellt haben, zu einem gewissen Abschlüsse bringen. Ich möchte Sie zu-

nächst darauf aufmerksam machen, dass Sie ja bereits wissen, wie die nächsten 

Schicksale des Menschen nach dem Tode sind. Zunächst hat der Mensch seinen 

physischen Leib abgelegt und er ist in einer Lage, in der er sonst während des Er-

denlebens durch das gewöhnliche Bewusstsein nicht sein kann. Er hat sein Ich, sei-

nen astralischen Leib und seinen Ätherleib um und an sich. Dieser Ätherleib bleibt 

sonst in der ganzen Zeit, von der Geburt bis zum Tode, mit dem physischen Leib 

vereinigt, und während des Schlafes ist ja der Mensch nur in seinem Ich und in sei-

nem Astralleib ausserhalb des Ätherleibes und ausserhalb des physischen Leibes. 

Wenn nun der Mensch nach dem Tode kurze Zeit - die Zeit dauert ja nur nach Ta-

gen - seinen Ätherleib, diesen Bildekräfteleib noch an sich hat, dann ist er dadurch 

imstande, zurückzublicken auf seinen ganzen Erdenlebenslauf. Der Erdenlebenslauf 

ist ja eigentlich enthalten in diesem ätherischen Leibe. Und ich habe auch in den öf-

fentlichen Vorträgen gesagt, wie der Mensch, wenn er durch Initiation seinen Äther-

leib freibekommt, den Lebenslauf des Erdenlebens überschauen kann.  

Aber man kann nicht lange den Ätherleib an sich behalten nach dem Tode, denn 

dieser Ätherleib hängt ja eigentlich zusammen mit dem ganzen Kosmos; er will sich 

immer in den Kosmos ausbreiten. Wenn wir im Leben für einen Augenblick unseren 

physischen Leib verlieren würden, würde sogleich der Ätherleib wie durch eine elas-

tische Kraft die Tendenz bekommen, sich in den ganzen Kosmos aufzulösen. Und 
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nur durch den physischen Leib, in dem dieser Ätherleib immer drinnenbleibt, wird er 

während des Lebens zusammengehalten. Hat man nicht mehr die zusammenbin-

dende Kraft des physischen Leibes, dann beginnt der Ätherleib sich auszubreiten 

und er wird nach einigen Tagen durch seine grosse Ausbreitung nicht mehr für uns 

da sein. Sie wissen ja, wenn Sie einen kleinen Wassertropfen nehmen, dann ist er 

da; wenn Sie ihn erwärmen, so breitet er sich nach allen Seiten aus und er ist nicht 

mehr da. Sie können ihn nicht mehr sehen. So breitet sich der Ätherleib nach dem 

Tode aus und er ist nach wenigen Tagen eben nicht mehr da.  

Die Initiationsweisheit zeigt, dass dieses nur wenige Tage dauert, weil man durch 

die Initiationsweisheit dazu kommt, gewissermassen künstlich im Erdenleben den 

Ätherleib zu benutzen. Er bleibt dann im physischen Leib drinnen, aber man benutzt 

ihn, indem man auf den physischen Leib keine Rücksicht nimmt und dann hat man 

auch den Rückblick auf sein Erdenleben. Man hat dann aber auch, indem man den 

Rückblick auf sein Erdenleben hat, in diesem Ätherleib zugleich eine Spiegelung 

des ganzen Weltenalls erglänzen. Es ist der ganze Sternenhimmel zugleich im 

Ätherleib drinnen. Sie können den Ätherleib abgesondert von diesem physischen 

Leib gar nicht schauen, ohne dass der Ätherleib Ihnen überall die Sternenwelt, die 

Planeten und die Fixsterne zeigt. Und diese Planeten und diese Fixsterne nehmen 

zuletzt den Ätherleib auf. Und da ist es so, dass die Initiationswissenschaft, die Initi-

ationsweisheit eben höchstens drei bis vier Tage lang die Bilder festhalten kann, die 

sie auf diese Weise im Ätherleib hat; dann verschwinden sie, und man muss vorher, 

wenn man überhaupt einen Zusammenhang damit behalten will, in seinen physi-

schen Leib zurückkehren, damit der Ätherleib zusammengehalten wird. So schwin-

det einem also auch dieser Ätherleib wenige Tage nach dem Tode dahin. Aber man 

gliedert sich selbst dadurch immer mehr und mehr in die Sternenwelt ein.  

Man fühlt sich zunächst, nachdem man den Ätherleib abgelegt hat, fremd inner-

halb der Sternenwelt. Was einem sozusagen bekannt vorkommt aus der Sternen-

welt, das sind nur die Mondenkräfte. Der Mond tritt auf, so dass man ihn auf der ei-

nen Seite hat in einem Nachbilde seiner physischen Gestalt. Aber sogleich lernt 

man im genaueren kennen, was mit dem Monde für geistige Kräfte verbunden sind. 

Man lernt tatsächlich kennen, dass mit dem Monde verbunden ist die Jahvekraft des 

Weltenalls, wie ich es das letzte Mal charakterisiert habe- Der Mond verwandelt sich 

sozusagen für denjenigen, der durch die Pforte des Todes gegangen ist, in eine Ko-

lonie geistiger Wesenheiten, deren Anführer Jahve ist. Und jetzt lernt man dasjenige 

nach dem Tode kennen, wovon die Initiationswissenschaft eben dadurch sprechen 

kann, dass sie schon in das Erdenleben Bilder von diesen Dingen hereinbekommt. 

Man lernt erkennen, was es bedeutet, dass der Mensch auf Erden stirbt. Man lernt 

die Bedeutung des Todes gerade durch die Monden-, durch die Jahvekräfte kennen.  
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Wenn wir den Tod auf Erden betrachten, dann stellt er sich so dar, dass der phy-

sische Leib eines Menschen leblos wird, dass alles das, was von dem Geistig-

Seelischen und Ätherischen den physischen Leib durchdrungen hat, aus dem phy-

sischen Leibe verschwunden ist. Der physische Leib wird von den Kräften der Erde, 

von den Elementen der Erde übernommen, entweder von den Kräften des Irdi-

schen, des Wässerigen, wenn er begraben wird, oder des Feurigen und Luftartigen, 

wenn er verbrannt wird. Also der menschliche physische Leib wird von den Erden-

kräften übernommen. Er ist von dem Menschenwesen abgelegt worden. Was heisst 

das eigentlich: Der physische Leib ist von dem Menschenwesen abgelegt worden 

und ist übergetreten in einen Zustand der Zerstörung? - Das ist so: wenn der 

Mensch geboren wird und die kindlichen Wachstumskräfte in sich hat und auch 

wenn der Mensch noch vor der Geburt steht im embryonalen Zustande, wenn er 

aber eben leiblich bereits der Erde im Körper der Mutter angehört, dann sind es die-

selben Kräfte, welche uns entgegentreten als zerstörende Kräfte beim Tode, diesel-

ben Kräfte, welche den menschlichen physischen Leib verlassen im Tode, welche 

also im Tode erscheinen, weil der physische Leib zerfällt, dieselben Kräfte, die an 

diesem physischen Körper mit aufbauen. Der Mensch geht durch seine Äthererleb-

nisse und dann durch seine astralischen Erlebnisse in eine geistige Welt über, aber 

hier auf der Erde löst sich ebenfalls von dem physischen Leib etwas los, was als 

Geistiges erscheint, als etwas, was gewissermassen aus dem menschlichen Leibe 

heraustritt. Man möchte sagen: Nach der einen Seite geht der wirkliche Mensch, 

nach dieser anderen Seite geht ein anderes Wesen aus dem Menschen heraus. - 

Es ist das schon so, dass der physische Leib des Menschen mit dem Tode daliegt, 

der Mensch selbst verlässt ihn, aber ein anderes Wesen verlässt ihn zugleich. Die-

ses andere Wesen, das sind eben die auch auf Erden lebenden Mondenkräfte. 

Denn die Mondenkräfte sind zwar, wenn ich so sagen darf, konzentriert in dem 

kosmischen Monde, aber sie erstrecken ihre Wirksamkeit weithin. Das zeigt sich auf 

der Erde in den Todeskräften. Diese Todeskräfte sind zugleich die Geburtskräfte. 

Sie führen den Menschen herein in das Leben und sie erscheinen, wenn der 

Mensch aus dem Leben hinaustritt. Man bekommt auf diese Art eine Anschauung 

über den Zusammenhang der Geburt und des Todes. Und wenn man alle Men-

schen nimmt, die in aufeinanderfolgenden Zeiten sterben, so ist es so, dass aus je-

dem Menschen gewissermassen die Erscheinung des Todes heraustritt und sich 

wiederum vereinigt mit einer geistigen Atmosphäre, die die Erde umgibt wie die 

Luftatmosphäre und welche dasjenige enthält, was der Tod hergibt und was die Ge-

burt gleich wiederum empfängt. Aus den Kräften, die gewissermassen aus den 

Leichnamen der Menschen aufsteigen, werden die Menschen wiederum herausge-

boren. Ja, unsere Wachstumskräfte hängen geistig eben innig zusammen mit dem, 

was von Todeskräften, von den durch den Tod erscheinenden Kräften die Erde um-

gibt.  



132 
 

Nun betrachten Sie das Folgende. Diese Todeskräfte, die auch die Geburtskräfte 

sind, sind die Mondenkräfte. In diese Mondenkräfte ist hineingemischt alles das, 

was der Mensch an moralischen Wertkräften von seiner Geburt bis zum Tode auf-

gehäuft hat. Ist man in irgendeiner Beziehung gut gewesen, so findet sich in dieser 

Sphäre der Todesmondenkräfte gewissermassen ein eigenes Wesen, welches in 

sich enthält eine Kraft, die geblieben ist von unserem Gutsein. Dieses Wesen hat in 

sich auch alles das, was geblieben ist von unserem Bösesein. Und während wir auf 

Erden leben, bilden wir dieses Wesen aus. Das gewöhnliche Bewusstsein weiss 

nichts davon, aber wir tragen es in uns. Wir tragen es so in uns, dass wir es jede 

Nacht, wenn wir schlafen, verlassen; wenn wir aus unserem physischen Leibe he-

rausgehen, so bleibt dieses Wesen in dem physischen Leibe drinnen. Ich habe Ih-

nen ja gesagt, dass die moralischen Empfindungen und die religiösen Empfindun-

gen in dem physischen und in dem Ätherleib zurückgelassen werden. Und da wird 

auch zurückgelassen ein wirkliches Wesen, das wir als unseren Karmaträger wäh-

rend unseres Erdenlebens ausbilden. Die- Wesen bleibt aber mit uns im Zusam-

menhange, solange wir in der Sphäre der Mondenkräfte sind. Und weil dieses We-

sen uns in den Mondenkräften, also in der Nähe der Erde erhält, bleiben wir in der 

nächsten Zeit nach dem Tode sowohl mit diesen Mondenkräften wie auch mit unse-

rem Karma so verbunden, dass wir wirklich zurück durchleben müssen alle Hand-

lungen, die wir zwischen der Geburt und dem Tode gemacht haben auf der Erde, 

dass wir die durchleben müssen in einer geistigen Art, mit dreifacher Schnelligkeit - 

wie ich im öffentlichen Vortrag gesagt habe -, wie wir sie auf Erden durchgemacht 

haben. Aber wir müssen sie durchleben, rückwärts durchleben und bringen so eine 

Zeit nach dem Tode zu, indem wir zwar nicht mehr durch den physischen Leib, den 

wir abgelegt haben, mit den Todesmondenkraften verbunden bleiben, aber indem 

wir als geistig-seelische Wesen Handlungen verrichten müssen, welche mit unseren 

Erdenhandlungen im innigen Zusammenhange stehen. Also wir machen unser Le-

ben noch einmal in rückwärtiger Reihenfolge durch, und dadurch kommt uns unser 

Karma erst recht zum Bewusstsein. 

 Und Sie müssen schon das, was geistiger Art ist, auch in geistiger Weise behan-

deln. Wenn Sie einen Menschen auf Erden lieb gehabt haben, so können Sie sich ja 

vielleicht die Empfindung bilden: Ach, der Mensch muss jetzt nach dem Tode alles 

das durchleben, was er vielleicht an Schlechtem, an Unvollkommenem gemacht hat! 

- Sie kommen dann von Ihrem Irdisch-Physischen zu einem gewissen Bedauern, 

dass dieser Mensch das durchzumachen hat. Wenn Sie aber denjenigen, der durch 

die Pforte des Todes gegangen ist, selbst fragen würden, ob er die Sache auch so 

beurteilt, so würde er Ihnen sagen: Nein. - Er würde Ihnen sagen: Ich möchte nicht 

dieses nachirdische Leben anders durchmachen, als dass ich mit dem Urteil, das 

ich jetzt als geistig-seelisches Wesen habe, alles wiederum erlebe, damit es sich 
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recht in meine wahre Seelenwesenhaftigkeit einprägt. Denn wenn ich irgendeine 

Handlung begangen habe, die mich als unvollkommenen Menschen erscheinen 

lasst, und ich sie nicht so in mir wiederum erleben würde, so würde ich ja nicht den 

Drang in mir empfangen, sie auszugleichen. Ich würde mich nicht von dieser Unvoll-

kommenheit befreien wollen- Ich bekomme gerade dadurch, dass ich die Handlung 

noch einmal in seelisch- geistiger Weise erlebe, den Trieb, sie zu überwinden durch 

eine vollkommene Handlung. - Der Tote möchte um keinen Preis dieses Wieder-

durchmachen missen; denn das gibt ihm die Kraft, seine Menschheit in ganzer Wei-

se zu erreichen. Sie müssen sich eben klar sein, dass geradeso wie die Erde vom 

Tale aus gesehen anders ausschaut als von einer Bergspitze, das Leben anders 

ausschaut von hier, von der physischen Welt aus, als von drüben. Und so kann man 

oftmals sagen: Man beurteilt überhaupt die Zusammenhänge des Erdenlebens mit 

dem überphysischen Leben, mit dem Leben nach dem Tode, nicht ganz richtig. 

Nehmen wir einen anderen Fall. Sagen wir, Sie seien ein sehr guter Anthroposoph, 

Sie seien begeistert für die Anthroposophie und hätten einen Hausgenossen, je-

manden, mit dem Sie eng verbunden sind, der die Anthroposophie hasst wie seinen 

schlimmsten Feind. Nun können Sie vielleicht sagen, Sie bedauern es ungeheuer, 

dass Sie dem Betreffenden einen grossen Schmerz bereiten dadurch, dass Sie sel-

ber Anhänger der Anthroposophie sind und er diese Anthroposophie hasst. Das ist 

vom Standpunkte des irdischen Lebens gesehen vielleicht richtig beurteilt. Aber 

sehr häufig stellt es sich von der anderen Seite aus so dar, dass der Betreffende es 

in seinem Karma liegen hatte, einfach nicht an die Anthroposophie herankommen 

zu können wegen der Abhaltungen, die er aus einem früheren Leben mitgebracht 

hatte und die seinen Kopf einfach zu einem Hasser der Anthroposophie machen. 

Sein Kopf kann nicht heran an die Anthroposophie. Er wird gleich unruhig, er wird 

gleich aufgeregt, wenn er nur von Anthroposophie etwas hört. Es braucht aber noch 

nicht sein Herz der Anthroposophie abgeneigt zu sein. Wenn der Betreffende dann 

stirbt, so kann sich herausstellen, dass er in einer ganz intensiven Weise ein Ver-

langen nach der Anthroposophie nach dem Tode hat; so dass Sie oftmals das Rich-

tige tun, wenn Sie sich gerade an jemanden, der die Anthroposophie hier im Leben 

gehasst hat, nach seinem Tode mit Gedanken aus der Anthroposophie wenden, um 

sie ihm zuzuführen.  

Man kann schon sagen, so sonderbar und paradox es klingt: Manche Glieder ei-

ner Familie, die furchtbar gewütet haben, weil ein anderes Mitglied der Familie anth-

roposophisch geworden ist, die sind nach ihrem Tode die intensivsten Anhänger 

geworden. Also Sie müssen das, was ich auch bei meinem vorigen Aufenthalte hier 

an diesem Orte zu Ihnen sagte, dass man von drüben das Leben ganz anders beur-

teilt als von hier, das müssen Sie auch in dieser Beziehung ganz ernst nehmen.  
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Und so können wir sehen, wie der Mensch ein ganz anderer wird. Denken Sie 

sich, Sie haben hier im physischen Erdenleben Ihr Gehirn da drinnen in der Schä-

delhöhle, etwas weiter drunten die Lunge, dann die anderen Organe und aussen die 

Sinne. Durch alles nehmen Sie die äussere Welt wahr, durch alles das, was da in 

Ihrer Haut eingeschlossen ist, nehmen Sie die äussere Welt wahr. Jetzt dringen Sie 

hinaus. Zuerst scheinen die Sterne nur herein in Ihren Ätherleib; wenn Sie den aber 

abgelegt haben, identifizieren Sie sich selbst mit den Sternen. Vorher haben Sie ein 

Gehirn da drinnen gehabt, jetzt haben Sie die geistige Wesenheit von Venus, Mer-

kur, Sonne und so weiter in sich hineinbekommen. Jetzt können Sie sagen: So wie 

ich auf Erden Lunge, Herz, Niere und so weiter in mir habe, so ist nun in meinem 

Inneren Mond, Merkur, Sonne und so weiter. - Sie sind identisch mit dem Weltenall 

in Ihrem Inneren. Glauben Sie, dass Ihnen das Weltenall denselben Verstand erhält 

wie Ihr Gehirn? - Da sieht sich eben die Welt anders an; wenn man von der Sonne 

auf die Erde schaut, sieht die Erde anders aus, als wenn man von der Erde auf die 

Sonne schaut. So macht man tatsächlich, indem man in Zusammenhang bleibt mit 

Mond, Merkur, Venus, dieses rückwärtige Erleben durch. In dieser Zeit ist der Zu-

sammenhang mit den äusseren Sternen, mit Jupiter, Mars, Saturn schwach entwi-

ckelt, und der Zusammenhang mit den Fixsternen ist erst recht schwach entwickelt.  

Nachdem man auf diese Weise die Handlungen durchgemacht hat, zurückgelau-

fen ist mit den Handlungen bis zu seiner Geburt, ist es so, dass man diese Hand-

lungen eben vom Sternenstandpunkte aus beurteilt. Man bekommt jetzt über sich 

nicht das Urteil, dass man bloss zurückschaut, sondern man bekommt das Urteil 

nach vorwärts; man bekommt das Urteil: Dies musst du tun, um auszugleichen die-

se Handlung; dies musst du tun, um auszugleichen eine andere Handlung. - Darin-

nen steht man für die nächsten zwanzig, dreissig Jahre seines Lebens nach dem 

Tode, je nachdem man alt geworden ist, etwa ein Drittel der irdischen Zeit. Kinder 

machen das sehr kurz durch. Es kommt kaum in Betracht bei ganz kleinen Kindern, 

wie Sie sich denken können nach meinen Ausführungen. Man durchlebt auf diese 

Weise tatsächlich, indem man noch einen geistig-seelischen Zusammenhang hat 

mit seinem Irdischen, sein Leben rückwärts noch einmal. Und wenn man angekom-

men ist bei der Geburt, dann stellt sich das heraus, dass einem von alldem die Erin-

nerung bleibt. Es ist jetzt gerade so, wie wenn man wieder einen Leib ablegen wür-

de. Man sagt, man legt den astralischen Leib ab. Aber was in Wirklichkeit geschieht, 

ist, dass sich das lebendige Tun, in dem man vorher war, verwandelt in ein Gedan-

kenbild, nur dass jetzt ein ganz anderes Bewusstsein, ein Sternenbewusstsein 

denkt, während hier ein irdisches Bewusstsein gedacht hat. Und jetzt treten Sie Ih-

ren weiteren Weg in der geistigen Welt an, indem Sie mit denjenigen Wesen leben 

müssen, deren physischer Abglanz Sonne und Mond und Sterne sind. Sie müssen 

mit den Geistern der Sterne jetzt weiterleben. Da tragen Sie dann hinein die Erinne-
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rung an das Karmawesen, das Sie vorher mit Ihrem astralischen Leib abgelegt ha-

ben. «Abgelegt haben» heisst aber nichts anderes, als dass alles das, in dem man 

vorher tätig darinnen gesteckt hat, eben jetzt eine Erinnerung ist, die wir als kosmi-

scher Mensch haben. Wir treten ein in eine rein geistige Welt, belastet mit der Erin-

nerung an das, was uns unser Erdenleben gelassen hat.  

Solange der Mensch dieses Rückwärtsdurchleben seines verflossenen Erdenle-

bens durchmacht, so lange steht er eigentlich in der Planetensphäre. Man kann sa-

gen: Indem der Mensch vorschreitet von den geistigen Mondenkräften zu den Ve-

nus-, Merkur-, Sonnen-, Mars-, Jupiterkräften bis zu den Saturnkräften, also solange 

er zwischen der Monden- und Saturnsphäre ist, mit anderen Worten, solange er in 

sich fühlt den Planetenkosmos, so lange befindet er sich in diesem Rückwärtsdurch-

leben seines verflossenen Erdenlebens.  

Ich habe Ihnen schon in den letzten Tagen gesagt, wie die Mondenkräfte und die 

Saturnkräfte einander entgegenarbeiten. Der Mond enthält diejenigen Kräfte, die 

den Menschen herunterbringen zum Irdischen und immer wieder an der Erde fest-

halten wollen. Der Saturn möchte ihn hinausführen in das Sternen-Weltenall, so 

aber, dass, wenn der Mensch zwischen dem Tode und einer neuen Geburt in dieses 

Sternen- Weltenall eintritt, er nicht den physischen Abglanz der Sterne sieht, son-

dern mit den Wesen lebt, die zu den betreffenden Sternen gehören.  

Passieren wir also nach dem Tode die Sphäre des Saturn, so werden wir reif für 

ein Erleben der rein geistigen Welt. Ich habe diesen Übergang charakterisiert in 

meinem Buche «Theosophie» als den Übergang aus der Seelenwelt in das Geister-

land. Diesen Übergang kann der Mensch, weil ihm die Erinnerung an das verflosse-

ne Erdenleben anhaftet, wie ich es dargestellt habe, nicht durch eigene Kräfte 

durchführen. Er braucht einen Helfer in der geistigen Welt.  

Nun, auch darauf habe ich ja hier aufmerksam gemacht, wie es mit diesem Helfer 

ist. In der Zeit, die vor dem Mysterium von Golgatha liegt, haben die Eingeweihten 

der Mysterien ihren Schülern sagen können: Ihr werdet, wenn ihr in der richtigen 

Weise eure Opferkräfte hinaufgeschickt habt in die geistige Welt, das hohe Son-

nenwesen finden können, das euch begleitet von der Zeit an, wo ihr die Sonnen-

sphäre verlasst, das euch aber begleitet in seiner geistigen Wesenheit nach der an-

deren Seite, wo die Sonne gewissermassen geistig in den Weltenraum hinaus-

scheint, wie sie physisch auf die Erde herunterscheint. Dieses hohe Sonnenwesen 

wird euch begleiten, wird euch bringen bis zur Saturnsphäre, dann weiter hinaus bis 

in die Sternensphäre. Gewissermassen wird euch die geistige Sonne scheinen, so 

dass ihr den Übertritt gewinnen könnt aus der Seelenwelt ins Geisterland.  
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Durch das Mysterium von Golgatha ist es so geworden, dass dieses Sonnenwe-

sen heruntergestiegen ist auf die Erde, in dem Menschen Jesus von Nazareth Leib 

angenommen hat, und der Mensch dadurch, dass er auf Erden sein Gemüt, seine 

Gefühle hinwendet zu dem Christus und dem Mysterium von Golgatha, er schon 

hier auf Erden die Kraft empfängt, um über die Sonnen- und Saturnsphäre hinaus in 

das Geisterland, das heisst, in die Sternenwelt eintreten zu können. Da ergibt sich 

dann der Zustand, den er weiter durchmacht zwischen Tod und neuer Geburt. Um 

Ihnen diesen Zustand zu schildern, den der Mensch jetzt, in der Zeit nach dem Mys-

terium von Golgatha durchmachen kann durch die Kraft des Christus, die er aufge-

nommen hat, muss ich Ihnen das Folgende sagen. Zunächst muss ich Sie aufmerk-

sam darauf machen, was es eigentlich heisst, wenn man da draussen in der Ster-

nenwelt ist, das heisst im Geisterland, was es eigentlich heisst: Man hat die Erinne-

rung an das Erdenleben! - Das wird Ihnen in der folgenden Weise begreiflich wer-

den.  

Kommt man über die Saturnsphäre hinaus, so tritt man ein in dasjenige, was alte 

Weltanschauungen genannt haben den Tierkreis. Er ist nur der Repräsentant für 

den Fixsternhimmel, das heisst für das Geisterland überhaupt; aber gerade wenn 

man zusammenfasst die einzelnen Sterne, die den Tierkreis ausmachen, bekommt 

man den Weg, den der Mensch dann durchzumachen hat. Diesen Weg macht der 

Mensch durch, um den Geistkeim seines nächsten physischen Leibes aus dem 

ganzen Kosmos heraus mit den geistigen Wesenheiten der Hierarchien zusammen 

aufbauen zu können.  

Wenn Sie etwa sagen würden: Hier auf der Erde haben wir eine interessante Ar-

beit, da können wir die Kultur fördern, da können wir für die Menschen arbeiten und 

so weiter, aber es muss höchst einförmig sein, was wir da oben vollbringen, wenn 

wir da nur unseren Leib, unseren eigenen Körper erzeugen -, dann würden Sie ganz 

fehlgehen. Denn alles, was Sie zusammen auf der Erde vollbringen können, ist nicht 

von der Grösse und Mannigfaltigkeit dessen, was Sie vollbringen, wenn Sie aus den 

Sternenwelten heraus den menschlichen Leib, den «Tempel der Götter» formen. 

Das ist eine viel mannigfaltigere, grossartigere Arbeit. Und Sie formen ja nicht nur 

einfach Ihren Leib, Sie formen ihn, wie Sie gleich sehen werden, so, dass dieser 

Leib eigentlich der ganzen Menschheit angehört, indem Sie, je nachdem Ihr Karma 

Sie mit dem oder jenem Menschen zusammengebracht hat, wiederum den neuen 

Leib so formen, dass er die Tendenz bekommt, in richtiger Weise mit diesen Men-

schen wieder zusammenzukommen, um mit ihnen das Karma auszugleichen. Also 

Sie arbeiten ja da in einem viel höheren Masse für die ganze Menschheit, als Sie es 

auf der Erde jetzt tun könnten. Und wie arbeiten Sie? - Das will ich Ihnen im einzel-

nen beschreiben; ich bitte Sie nur, darauf aufmerksam zu sein, dass ich mich sinn-

bildlich ausdrücken muss, wie schon das letzte Mal gesagt, wenn ich von diesen er-
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habenen Welten spreche, denn die menschlichen Begriffe sind heute nicht so ge-

formt, dass man sich ohne Bilder ausdrücken kann.  

Sie müssen tatsächlich den Geistkeim Ihres ganzen physischen Leibes aufbauen. 

Er wird aus den Einzelheiten des Weltenalls aufgebaut. Indem Sie zum Beispiel 

durchleben jene geistigen Wesenheiten, deren physischer Abglanz das Sternbild 

des Widders ist, arbeiten Sie mit den Hierarchien des Widders zusammen an Ihrem 

Haupte, an Ihrem kommenden Haupte, das tatsächlich ein Kosmos ist, das sich nur 

dann zusammenzieht im physischen Leibe; aber in Ihrem Haupte tragen Sie den 

ganzen Kosmos, vom Widder aus gesehen, in sich. Nun aber, indem Sie da auf 

dem Schauplatz des Widders mit der Hierarchie des Widders arbeiten, scheinen die 

Planeten, geradeso wie sie auf die Erde herunterscheinen, geistig nach der anderen 

Seite. Nehmen wir nun zum Beispiel an, Sie arbeiten weiter, Sie arbeiten vom 

Sternbilde des Widders aus weiter bis zum Sternbilde des Stieres. Wahrend Sie im 

Sternbilde des Stieres mit den Hierarchien zusammenarbeiten, arbeiten Sie den Zu-

sammenhang Ihrer Kehlkopfpartie mit Ihrer Lungenpartie. Indem nun der Mars aus 

der Planetensphäre hinaufscheint nach der Sphäre des Stieres, drückt sich in der 

Bewegung des Mars alles dasjenige aus, was Sie auf der Erde verfehlt oder richtig 

gemacht haben durch Ihre Sprechwerkzeuge. Jede Unwahrheit, die der Mensch ge-

sagt hat, die scheint ihm geistig der Mars in die Stiersphäre hinein, wenn der 

Mensch sich durch die Stiersphäre hindurcharbeitet. Sie können sich also denken, 

was diese Erinnerung ist, die wir da haben in unseren eigenen Taten. Wir finden 

nach dem Tode, dass diese Erinnerung in das Weltenall hineingeschrieben ist und 

sogar aus dem Weltenall als Logos nach der anderen Seite hin spricht. So dass wir 

an unserem künftigen Leibe in bezug auf diese Partie der Sprachwerkzeuge so ar-

beiten müssen, dass wir gestört oder gefördert werden, je nachdem wir die Wahrheit 

gesagt oder gelogen haben.  

Und so ist es, wenn wir zum Beispiel durch das Sternbild des Löwen gehen. Da 

werden uns alle unsere Unvollkommenheiten von der Sonne her beschienen, all die 

Unvollkommenheiten, die wir durch unser oberflächliches oder tieferes Herz began-

gen haben, unsere Sympathien und Antipathien, die mit unserem Temperamente, 

mit unserer Blutzirkulation auf der Erde zusammenhängen; so dass wir an unserem 

künftigen Leibe so aufbauen, dass uns unser ganzes früheres Leben als Planeten-

sprache in den Weltenraum hinaus ertönt.  

Ja, es ist so - so sonderbar es vom Erdenstandpunkte aus erscheint -, dass, wenn 

wir von da draussen die Planetenbewegungen anschauen, wenn wir anschauen, 

wie der Mars, sagen wir, seine Bewegungen nach dem Stier hin ausführt, diese Be-

wegungen eine Schrift bilden, die zu gleicher Zeit tönt, und das ist die Sternen-

schrift, die von unseren eigenen Taten in den Weltenraum eingeschrieben ist. Kein 
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Wunder, dass, wenn wir wieder zurückkehren, wir dasjenige vorbereiten, was dann 

unserem Karma entsprechend zu uns gehören wird. Denn wir können unseren künf-

tigen physischen Leib nur vorbereiten unter dieser fortwährenden Sternensprache.  

Und so arbeiten wir uns durch das geistige Gebiet hindurch, durch jenes geistige 

Gebiet, welches wir um so länger durchwandern, je grösser das Verhältnis ist zwi-

schen dem Bewusstsein in unserem Erdenleben, dem ganzen Erdenleben - ich ha-

be es auch im öffentlichen Vortrage gesagt -, und dem anderen Bewusstsein, das 

wir als Kind gehabt haben, wo wir noch dumpf lebten; denn wir sind jetzt in einem 

Bewusstsein, das über unser Erdenbewusstsein hinausgeht. Im Erdenbewusstsein 

sind wir als erwachsene Menschen in einem Bewusstsein, das über das Traumes-

bewusstsein des Kindes hinausgeht. Es sind drei Stufen des Bewusstseins. Wenn 

der Mensch dreissig Jahre alt geworden ist und bis zu seinem fünften Jahre durch-

gemacht hat das Traumbewusstsein, dann hat er sechsmal langer in dem höheren 

Bewusstsein gelebt. Nun lebt er wiederum sechsmal länger als seine ganze Erden-

laufbahn in jenem höheren Bewusstsein, das er draussen in der Sternen weit hat; so 

dass man einfach begreift: Wenn ein Kind stirbt, so lebt es ausserordentlich kurz 

zwischen dem Tode und einer neuen Geburt; je älter der Mensch wird, desto mehr 

Zeit hat er dort zuzubringen; denn desto mehr verdunkelt ist hier auf der Erde sein 

überirdisches Bewusstsein, das er nach dem vorigen Tode durchgemacht hat, desto 

länger muss er daran arbeiten, es wieder hell zu machen, denn wir müssen ganz in 

die Helle hineinkommen.  

Wenn wir ganz in die Helle hineinkommen, dann tritt eben jene Zeit ein zwischen 

dem Tode und einer neuen Geburt, die ich in dem einen Mysterium genannt habe 

die Mitternachtszeit des menschlichen geistigen Daseins, die Mitternachtsstunde 

zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. In dieser Zeit, die ungefähr in der Mit-

te zwischen dem Tode und einer neuen Geburt drinnen liegt, haben wir das Be-

wusstsein, das uns in der geistigen Welt unter den Wesen der geistigen Hierarchien 

leben lässt, am hellsten. Aber zu gleicher Zeit erleben wir auch am stärksten in uns: 

Da unten in der Planetensphäre steht ja alles dasjenige, was du als Mensch verrich-

tet hast; das darfst du nicht verlassen — sagt man sich -, das kannst du hier nicht 

ändern, das kannst du nur andern, wenn du wieder auf die Erde hinuntersteigst.  

Da beginnt der Drang, der Trieb, wiederum nach der Erde hinunterzusteigen, ge-

wissermassen die Entscheidung zu treffen zwischen Saturn und Mond. Man folgt 

wiederum den aufdämmernden Mondenkräften, um den Weg nach der Erde zurück 

anzutreten, bei einem Menschen, der im vorigen Leben erwachsen war, eben nach 

Jahrhunderten.  
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Und je mehr wir uns wiederum der Planetensphäre nähern, und namentlich in die 

Sphäre von Merkur, Venus und Mond kommen, desto mehr schwindet uns das Be-

wusstsein, das wir gemeinsam mit den geistigen Wesen der höheren Hierarchien 

haben, dahin. Das heisst, wir bekommen ein Bewusstsein, das jetzt nur die Offenba-

rungen dieser geistigen Wesenheiten enthält- Früher fühlten wir uns unter diesen 

geistigen Wesen darinnen. Wenn wir vorbereitet haben das menschliche Haupt für 

das spätere Leben, so fühlen wir: wir arbeiten zusammen mit den geistigen Wesen-

heiten. Jetzt erscheinen uns die geistigen Wesenheiten wie in Bildern. Dafür aber 

tritt auch die Wirkung der Mondenkräfte in uns auf. Wir fühlen uns sozusagen wie-

derum als ein Wesen, das eigentlich in sich leben sollte. Wir sind ja noch nicht in 

einem physischen Leibe, aber wir haben ein Vorgefühl von einem In-sich-Leben, 

von einem Wiederum-dem-Kosmos-Entfremdetsein. Wir haben nicht mehr den An-

blick der geistigen Wesenheiten, wie sie sind, sondern wir haben ihre Abbilder.  

Und während wir diese Abbilder durchgehen, entschwindet uns immer mehr und 

mehr dasjenige, was wir als den Geistkeim unseres physischen Organismus auf er-

baut haben, und wir müssen wahrnehmen: dieser Geistkeim des physischen Orga-

nismus ist uns entfallen und ist nun hinuntergegangen zu einem physischen Eltern-

paar und lebt sich ein als die Kräfte der Fortpflanzungsströmung auf der physischen 

Erde. Es ist wirklich so, dass dasjenige, was wir als den physischen Leib vorberei-

ten, zusammenschrumpft und in die Fortpflanzungsströmungen eines physischen 

Elternpaares fällt. Und wir sind zurückgelassen als geistig-seelisches Wesen, das 

seine Zugehörigkeit zu dem, was ihm da hinunter entfallen ist, empfindet, aber sich 

nicht unmittelbar damit vereinigen kann. Es kann sich erst vereinigen, wenn es jetzt 

in diesem Zustand die Ätherkräfte, die im ganzen Kosmos sind, zu seinem Ätherlei-

be heranzieht. Und nachdem uns der Geistkeim unseres physischen Leibes entfal-

len ist, der nun unten unseren physischen Leib im Körper der Mutter vorbereitet, 

sammeln wir die Kräfte, um unseren Ätherleib zu bilden. Und mit diesem Ätherleib 

vereinigen wir uns dann, nachdem der menschliche Keim schon eine Zeitlang im 

Leibe der Mutter war.  

Das ist der Vorgang des Wieder-Zurückkehrens zum Erdendasein. Und indem wir 

vorher nur die Bilder der geistigen Wesenheiten gehabt haben, gliedern wir uns al-

les dasjenige ein, was wir nur durch die Mondenkräfte uns eingliedern können, was 

Erinnerung war an unser Karmawesen. Das gliedern wir uns jetzt wiederum ein als 

wirkliche Kräfte. Die nehmen wir mit auf in den Ätherleib, gliedern sie auch ein. 

Deshalb erscheinen wir auf dieser Erde so, dass wir das Ausleben unseres Schick-

sals, unseres Karma bewirken; während des Durchgehens durch die Mondenkräfte 

entwickeln wir die Sehnsucht, unser Karma auf der Erde auszuleben.  
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So ist der Kreislauf, den der Mensch durchläuft vom Tod zur Geburt, indem er ei-

nen Aufstieg bis zum selbständigen Bewusstsein in der Geistsphäre erlebt, und ihm 

dieses Bewusstsein wieder abgedämmert wird, indem er die Geistsphäre nur im Bil-

de hat. Während er sie nur im Bilde hat, nimmt er den Willen in sein Karma, in sich 

auf, kehrt zu der Erde zurück, um im physischen Leibe weiterzuarbeiten, bis er dann 

durch eine Reihe von Erdenleben eben dahin kommt, eine andere Daseinsmeta-

morphose antreten zu können.  

Für die jetzige Gegenwart der Erdenzeit ist es ja so, dass der Mensch, indem er 

heruntersteigt aus der Sternensphäre, die Erinnerung an sein früheres Erdendasein 

hat und an diese Erinnerung anknüpft. Er bereitet sich selber in der Sternensphäre 

seinen physischen Leib vor und vereinigt sich dann, indem er heruntersteigt, mit 

diesem seinem physischen Leibe, Aber wir stehen in einer sehr wichtigen Periode 

des Erdendasems. Und die Wichtigkeit dieser Periode des Erdendaseins verstehen 

wir nur, wenn wir wissen, dass wir unseren physischen Leib vorbereitend erarbeiten 

in der Sternensphäre und ihn dann um uns kleiden, wenn wir auf die Erde herunter-

kommen. Aber in diesem Punkte bereitet sich etwas Wesentliches gerade in unse-

rem Zeitalter vor.  

Ich habe oftmals darauf aufmerksam gemacht, wie im letzten Drittel des 19. Jahr-

hunderts von der geistigen Welt aus Änderungen eingetreten sind im ganzen Ver-

laufe des menschlichen Erdenlebens. Ich habe darauf aufmerksam gemacht, wie in 

der Tat in einer gewissen Weise offen geworden ist das Tor der Erkenntnis gegen-

über der geistigen Welt, wie man, wenn man das Nötige von sich aus tut, in der Tat 

erkennend eindringen kann in die geistige Welt, was durch viele Jahrhunderte hin-

durch, während sich die materielle Erkenntnis bildete, nicht möglich war. Die Ände-

rung ist in der geistigen Welt dadurch eingetreten, dass an die Stelle früherer füh-

render Wesenheiten diejenige Wesenheit getreten ist, welche wegen der Ähnlichkeit 

ihrer Eigenschaften mit dem, was in der Tradition als das Michael-Wesen bezeich-

net wird, eben auch mit dem Namen Michael bezeichnet werden kann. Und man 

kann sagen: Die Michael-Wesenheit hat die geistige Führung der Menschheit über-

nommen. - Auf der Erde hier ist das Äquivalent dafür, dass Michael eingreift in das 

Seelen- und Geistesleben der Menschheit, dass eben immer mehr und mehr Men-

schen auch wirklich davon durchdrungen werden, dass der Mensch nicht nur durch 

seinen physischen Leib hier mit dem Reiche der Erde zusammenhängt, sondern 

dass er durch sein Seelisch-Geistiges in einem fortdauernden Zusammenhange 

steht mit der geistigen Welt. 

Also das Hineinwachsen in die Geist-Erkenntnis, das ist die eine Seite, die mit der 

Michael-Herrschaft zusammenhängt. Die andere Seite ist aber dasjenige, was aus 

einer wirklichen ehrlichen Durchdringung mit dieser Geisteswissenschaft für das 
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Menschengemüt, für die Menschenseele hervorgeht, und das ist, dass tatsächlich, 

indem das Licht dieser geistigen Wissenschaft sich ausbreiten wird, dieses Licht 

nicht nur eine Theorie bleiben wird, sondern einströmen wird in das menschliche 

Fühlen und als sich verbreitende Menschenliebe da sein wird. Was man in den letz-

ten Jahrhunderten aufgespeichert hat, das steht ja eigentlich zu dem Menschen nur 

in dem Verhältnis, dass es ein Kopfwissen wird, aber ein Kopfwissen, das nicht aus-

strömt in den ganzen Menschen. Ja, das ist wie eine seelische Geschwulst, das ist 

etwas, was nach und nach verhärtet, weil es nicht die richtigen Kräfte aus dem übri-

gen Organismus bekommt. Wenn wir immer nur im Kopf gescheiter werden und 

nicht aus unserem übrigen Organismus das nötige Fühlen diese Gescheitheit 

durchströmt, dann werden wir Wesen, die eigentlich etwas wie ein seelisch-

geistiges Krebsgeschwür, wie eine seelisch-geistige Krebsgeschwulst haben. Es 

kann auch der Kopf nicht gedeihen, geistig gedeihen, wenn nicht der übrige Mensch 

liebend und das Geliebte auch wollend in der Welt steht.  

Was in dem Menschen die Michael-Herrschaft will, wird der Mensch erst begrei-

fen, wenn er dieser Michael-Herrschaft entgegenkommt durch seine eigenen Eigen-

schaften. Er kann ihr nur entgegenkommen, wenn er spirituell aufgeklärt und von 

allgemeiner, gerade aus der spirituellen Aufklärung kommender Menschenliebe er-

füllt sein wird. Dann wird man immer mehr und mehr verstehen, was diese Michael- 

Herrschaft bedeutet.  

Das Volk des Alten Testaments hat auch von einer Michael-Herrschaft gespro-

chen und es meinte, dass Michael damals der Diener Jahves war. Das heisst, Mi-

chael hat dazumal in den Kräften gewirkt, welche die Jahvekräfte sind. Er war der 

Diener des Jahve. Er hat all dasjenige mitbekämpft, was zu bekämpfen ist als ahri-

manische Mächte, von denen ich in den letzten Tagen gesprochen habe. In unse-

rem Zeitalter ist Michael bestimmt, immer mehr und mehr die dienende Wesenheit 

des Christus zu werden; so dass die Aussage, die Michael-Herrschaft tritt regelnd 

ein in die Menschengeschicke, zugleich heisst, dass wahr werden soll das Wort: Die 

Christus-Herrschaft soll sich auf der Erde ausbreiten. — Michael trägt gewissermas-

sen vorne das Licht der spirituellen Erkenntnis, hinten trägt Christus die Forderun-

gen der allgemeinen Menschenliebe. Dadurch aber ändert sich nicht nur etwas für 

die Erde> sondern dadurch ändert sich auch manches für das Leben, das der 

Mensch zwischen dem Tode und einer neuen Geburt durchmacht.  

Es ist von alten Zeiten der Erdenentwickelung her so, dass der Mensch eben in 

der Weise, wie ich es charakterisiert habe, sich seinen physischen Leib als Geist-

keim vorbereitet und ihn dann, wenn er das Erdendasein betritt, übernimmt. Aber 

seit der Christus-Michael-Herrschaft wird der Mensch immer mehr und mehr in die 

Lage versetzt - gegenwärtig sind es wenige Menschen, immer mehr und mehr sol-
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len es werden —, bevor er auf die Erde heruntersteigt, noch eine Entscheidung zu 

treffen. Denn das Licht der spirituellen Erkenntnis leuchtet so, dass es zu gleicher 

Zeit beleuchtet diese Erde und das überphysische Reich, so dass der Mensch durch 

die Michael-Herrschaft eine Entscheidung zu treffen lernt, wenn er zwar schon sein 

Karma übernommen hat in seinem Ätherleib, aber nun den Weg zu seinem physi-

schen Leib antritt. Wird nun auf der Erde immer mehr und mehr spirituelle Erkennt-

nis verbreitet, und wird der Mensch immer mehr und mehr in sich erleben diese all-

gemeine Menschenliebe, so wird folgende Möglichkeit vor dem Herabsteigen in das 

Erdenleben für die zukünftige Menschheit eintreten. Der Mensch wird sich sagen 

können: Diesen Leib habe ich vorbereitet; aber indem ich diesen Leib hinunterge-

schickt habe auf die Erde und mein Karma in meinen Ätherleib, den ich zusammen-

gezogen habe, hineingenommen habe, da sehe ich, dass dieses Karma so liegt, 

dass ich durch das, was ich in früheren Erdenleben vollbracht habe, diesen oder je-

nen anderen Menschen schwer geschädigt habe.  

Wir sind ja immer der Gefahr ausgesetzt, durch das, was wir vollbringen, andere 

Menschen zu schädigen. Das Urteil über dasjenige, was wir einem anderen Men-

schen angetan haben, wird ganz besonders hell leuchten in diesem Momente, wo 

wir noch im Ätherleib sind, wo wir noch nicht den physischen Leib bezogen haben. 

Da aber wirkt in Zukunft auch das Licht des Michael und die Liebe des Christus. 

Und wir werden in die Lage versetzt, eine Änderung in unserer Entscheidung her-

beizuführen, den Leib, den wir zubereitet haben, einem anderen zu übergeben und 

selber denjenigen Leib zu übernehmen, der bereitet worden ist von dem, den wir 

besonders geschädigt haben. Das ist der gewaltige Übergang, der von unserer Zeit 

in die Zukunft hinein in bezug auf das geistige Leben der Menschen stattfindet.  

Wir werden in der Lage sein, in einen Leib einzuziehen, der von einem Menschen 

hat zubereitet werden müssen, den wir besonders geschädigt haben; und der ande-

re wird in der Lage sein, in unseren zubereiteten Leib einzutreten. Und dadurch wird 

das, was wir auf Erden werden vollbringen können, in einer ganz anderen Weise 

sich karmisch ausgleichen können als sonst. Wir werden gewissermassen als Men-

schen in die Lage kommen, unsere physischen Leiber auszutauschen.  

Die Erde könnte niemals ihr Ziel erreichen, wenn nicht das eintreten würde; nie-

mals würde sonst auf der Erde die Menschheit ein Ganzes werden können. Und das 

muss sein! Es muss für die Erdenentwickelung eine Zeit kommen zur Vorbereitung 

von zukünftigen planetarischen Zuständen der Erde, in der es unmöglich ist, dass 

der einzelne irgend etwas auf der Erde geniesst auf Kosten des anderen. Geradeso 

wie sich das einzelne Blatt oder das einzelne Blütenblatt der Pflanze als ein Glied 

der ganzen Pflanze fühlt und Leid und Freude der ganzen Pflanze miterlebt - bildlich 

gesprochen -, so muss eine Zukunft über die Erde kommen, in der der einzelne kein 
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Glück haben will auf Kosten des Ganzen, in der er sich als ein Glied der ganzen 

Menschheit fühlt. Das aber hat sein geistiges Äquivalent darin, dass wir für die an-

deren den physischen Leib zubereiten lernen.  

Wir treten also als Menschen aus einer Zeit heraus, in der gewissermassen jeder 

eine Kontinuation hatte in bezug auf den physischen Leib; wir treten in eine Zeit ein, 

die durch die Michael-Herrschaft herbeigeführt wird, wo wir auch an den physischen 

Geistkeimen der Menschenleiber so arbeiten, dass wir einer für den anderen arbei-

ten können. Und im Verlaufe der Erdeninkarnationen wird sich das so einstellen, 

dass wir durch dieses gegenseitige Arbeiten im Geistigen vorbereiten eine noch 

spätere, kommende Zeit - wenn man deren Wesen ausspricht, so wird es ein voll-

ständiges Paradoxon sein, aber es ist doch so -, wo die Menschen auch auf der Er-

de mit ihren Seelen in diejenigen Leiber eintreten können, die sie besonders ge-

schädigt haben, und herübernehmen können die Seele in ihren Leib. Das wird ein-

treten, wenn die Erde selbst in andere Zustände übergegangen sein wird. Aber das, 

was ich Ihnen heute gesagt habe als eine Tatsächlichkeit, die durch die Michael-

Herrschaft in der geistigen Welt eintritt, wird die Vorbereitung dazu sein. 

 Gerade an diesem Beispiel sehen Sie so recht das Wesen der ideellen Magie. 

Wenn Sie hier auf der Erde die Erleuchtung auf sich wirken lassen, die von der spiri-

tuellen Wissenschaft kommt, so fördern Sie die Michael-Herrschaft. Sie fördern die-

jenigen Kräfte, die herbeiführen, dass die Menschen füreinander in dem Grade le-

ben können, dass sie erst die Entscheidung treffen über das, was sie als physischen 

Leib übernehmen wollen, nach dem, was dann das Beste ist für die ganze Mensch-

heit. Darnach entscheidet man sich, indem man sich den physischen Leib wählt. In-

dem Sie das auf der Erde vorbereiten durch Menschenweisheit und Menschenliebe, 

vollführen Sie etwas, was in der geistigen Welt Wirklichkeit hat. Das ist wirkliche 

ideelle Magie. Das ist, was in älteren Zeiten wahre weisse Magie genannt worden 

ist. Es ist dasjenige, in das die Menschheit eintreten muss.  

Und so wollte ich Sie noch aufmerksam machen auf dieses wichtige Moment, das 

im gegenwärtigen Augenblicke der Menschheit in die Entwickelungsbahn der 

Menschheit hereingetreten ist. Wir dürfen nicht mutlos zurückschrecken, wenn es 

sich darum handelt, Tatsachen der geistigen Welt zu enthüllen, welche in das Men-

schenleben hereinspielen. Denn die Zukunft der Menschheit hangt davon ab, dass 

der Mensch lerne, mit der geistigen Welt ebenso zu leben, wie er hier auf der Erde 

mit der physischen Welt lebt. Und nur dadurch, dass wir gewissermassen als 

Menschheit wiederum in der geistigen Welt heimisch werden, wie es die Urmensch-

heit war, indem wir richtig begreifen das Christus-Wort: «Mein Reich ist nicht von 

dieser Welt», werden wir die Zukunft der Menschheit fördern. Dann begreifen Sie im 

richtigen Sinne das Christus-Wort: «Mein Reich ist nicht von dieser Welt.» Aber er 
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ist ja gerade heruntergestiegen auf die Erde; er hat sich ja gerade mit der Mensch-

heit vereinigt. Hätte er nicht eigentlich sagen wollen: Mein Reich ist von dieser Welt? 

- Er hat es nicht gesagt, aus dem Grunde, weil er hier allmählich die Erde zu einem 

Reiche machen wollte, das nicht im Irdischen aufgeht, das nach und nach einläuft in 

einen geistigen Zustand. Sein Reich ist nicht so, wie es war bis zu dem Mysterium 

von Golgatha und wie es sich dann, gewissermassen durch das Beharrungsvermö-

gen weiterlaufend, auch nachher fortgesetzt hat. Sein Reich ist so, dass der Geist 

hier auf der Erde herrschen wird. Und dies wird werden, wenn von der Menschheit 

in richtiger Weise die Michael-Herrschaft verstanden wird. Die aber wird nur in rich-

tiger Weise verstanden, wenn geistige Erleuchtung und christliche Menschenliebe 

gesucht werden, wie ich es angedeutet habe. 
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V • 01  EXAKTE ERKENNTNIS DER ÜBERSINNLICHEN WELTEN 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Exakte Erkenntnis der übersinnlichen Welten im Sinne der anthroposophischen  
Geisteswissenschaft. 

 
Von der Exaktheit der Geistesforschung. Intensives Leben in reinen Gedanken: Erleben des Zeit-

leibes. Erleben der Bilderwelt des Ätherleibes nach dem Tode. Erübung des vollbesonnenen, wil-

lentlich leeren Bewusstseins: Kontinuität der Erinnerung in Wachen und Schlafen. Leben mit 

Nachbildungen der Planeten- und Sternenwelten. Erleben des Zukünftigen: das Leben nach dem 

Tode. Willensschulung zu höherer Bewusstseinsstufe führend: ideelle Magie, zur Ausbildung des 

Geistkeimes für ein neues Erdenleben. Unmittelbares Zusammensein der Seele mit den ihr ver-

bundenen Seelen nach dem Tode. 

 
Erster Vortrag, (halböffentlich),  London, 17. November 1922

 

Es ist zweifellos, dass sich in der Gegenwart eine grosse Zahl von Menschen da-

nach sehnt, etwas zu wissen von den geistigen, von den übersinnlichen Welten, und 

selbst Männer der Wissenschaft haben sich ja in der neueren Zeit vielfach damit be-

fasst, Wege zu finden, durch die man zur Erkenntnis der übersinnlichen Welt kom-

men kann. Allein bei allen diesen Versuchen, in die übersinnliche Welt hineinzu-

kommen, stellt sich dem modernen Menschen ja immer das in den Weg, was aus 

der modernen Wissenschaft heraus als Urteilsfähigkeit folgt, was an Autorität aus 

dieser modernen Wissenschaft heraus vorhanden ist. Und gegenüber so mancher 

Quelle, aus der man zu schöpfen glaubt für die Erkenntnis der übersinnlichen Welt, 

macht sich das Urteil geltend: Ja, aber eine exakte Erkenntnis, wie wir sie gewöhnt 

sind in der Wissenschaft zu entwickeln, eine exakte Erkenntnis der übersinnlichen 

Welten kann es doch nicht geben, denn all das hält nicht stand.  

Demgegenüber strebt jene anthroposophische Geisteswissenschaft, von der ich 

Ihnen heute und in den nächsten Tagen mir erlauben werde zu sprechen, eine wirk-

lich exakte Erkenntnis der übersinnlichen Welt an. Eine exakte Erkenntnis nicht da-

durch, dass in demselben Sinne, wie für die Wissenschaft der äusseren Welt, Expe-

rimente gemacht werden, sondern so, dass innere Fähigkeiten der Seele, die sonst 

im alltäglichen Leben und in der gewöhnlichen Wissenschaft im Menschen nur 

schlummern, auf eine solche Art entwickelt werden, dass bei all dieser Entwickelung 

die menschliche Besonnenheit so aufrechterhalten bleibt, wie das nur in der exakten 

Wissenschaft geschieht. Während man also in der exakten Wissenschaft sein Be-
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wusstsein so behält, wie man es im gewöhnlichen Leben hat, und dann sich in den 

Methoden exakt verhält bei der Untersuchung der äusseren Welt, verfährt man in 

der anthroposophischen Geisteswissenschaft so, dass man sich eines Tages un-

terwirft dem, was ich nennen möchte intellektuelle Bescheidenheit, indem man sich 

sagt: Du warst einmal Kind, du hast damals Fähigkeiten gehabt, die nicht im entfern-

testen an diejenigen Fähigkeiten heranreichen, die du jetzt als erwachsener Mensch 

hast, und die du dir angeeignet hast durch Erziehung, durch das Leben. - Gerade 

so, wie man von der Kindheit auf gewisse Fähigkeiten entwickelt hat, die vorher 

eben nicht da waren, so kann man sich sagen, gibt es vielleicht auch im erwachse-

nen Menschen Fähigkeiten, die bei ihm schlummern, so wie seine jetzigen Fähigkei-

ten geschlummert haben in der Seele des Kindes. Und man kann durch gewisse 

Methoden diese Fähigkeiten aus der Seele herausholen.  

Nun müssen bei der anthroposophischen Geisteswissenschaft, die hier gemeint 

ist, diese Fähigkeiten auf eine solche Art aus der Seele herausgeholt werden, dass 

die Methoden, die man dann, bevor man an eine Erkenntnis geht, auf seine eigene 

Entwickelung anwendet, eben in dieser eigenen Entwickelung exakt vor sich gehen. 

Man präpariert sich also für das Schauen in die höhere Welt hinein so, dass die 

Präparation, die man auf sich selber anwendet, eine exakte Methode voraussetzt. 

Deshalb kann man, wie ich mir schon erlaubte, bei meinen letzten Vorträgen hier in 

diesem Saale zu sagen, auf diese Art zu einer exakten Clairvoyance, zu einem ex-

akten Hellsehen kommen. Es ist auf eine exakte Weise erworben, wie man sonst 

mit den gewöhnlichen Erkenntnissen eben auf exakte Weise die Natur erforscht.  

Ich werde heute weniger zu sprechen haben von der Art und Weise, wie man sich 

dieses exakte Hellsehen erwirbt. Ich werde das Entsprechende gelegentlich erwäh-

nen, denn ich habe bereits in den erwähnten vorigen Vorträgen von den Methoden 

gesprochen, durch die man zur exakten Clairvoyance kommt, und man kann sich 

über diese Methoden unterrichten namentlich aus dem Buche, das ins Englische 

übersetzt ist und das im Englischen eben den Titel trägt: «The Way of Initiation.»  

Dagegen möchte ich zunächst heute darauf aufmerksam machen, wodurch dem 

Menschen im gewöhnlichen Leben versagt ist, einzudringen in die höheren Welten. 

Das ist ihm vor allen Dingen dadurch versagt, dass er nur immer im gegenwärtigen 

Augenblicke die Welt wahrnehmen kann. Durch unsere Augen können wir nur im 

gegenwärtigen Augenblicke die Welt und ihre Erscheinungen sehen. Durch unsere 

Ohren können wir nur im gegenwärtigen Augenblicke Töne hören. Und so ist es mit 

allen unseren Sinnen. Alles, was zunächst die Vergangenheit unseres eigenen Er-

denlebens ist, können wir nur in der Erinnerung wissen, das heisst in abgeblassten 

Gedanken. Man vergleiche nur einmal, wie lebendig, wie konkret dasjenige war, 
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was wir im Dasein vor zehn Jahren durchgemacht haben, und wie blass, schatten-

haft der Gedanke ist, mit dem wir uns heute daran erinnern.  

Und so ist alles, was über den gegenwärtigen Augenblick hinausgeht, für das ge-

wöhnliche Bewusstsein des Menschen so, dass es in ihm nur in der schattenhaften 

Erinnerung leben kann. Aber diese schattenhafte Erinnerung kann zu einem höhe-

ren Leben angefacht und angefeuert werden. Und das geschieht durch diejenigen 

Methoden, die ich, wie gesagt, heute weniger erörtern will, durch die Methode der 

Meditation in Gedanken, der Konzentration auf Gedanken, der Selbsterziehung und 

so weiter.  

Derjenige, der solche Methoden auf sich anwendet, wodurch er lernt, in Gedan-

ken ebenso intensiv zu leben, wie man sonst nur in den äusseren Sinneseindrücken 

lebt, der erlangt eine gewisse Fähigkeit, die darinnen besteht, dass er nicht nur im 

gegenwärtigen Augenblicke die Welt betrachten kann. Solche Übungen, welche da-

zu führen, dass man nicht nur im gegenwärtigen Augenblicke die Welt betrachten 

kann, müssen allerdings lange Zeit, je nach den betreffenden Anlagen des Men-

schen, in sorgfältiger und systematischer, eben in exakter Meditation und Konzent-

ration ausgeführt werden. Manche Menschen bringen gerade in der gegenwärtigen 

Zeit die Fähigkeit, die man auf diese Weise ausbilden kann, schon bei ihrer Geburt 

mit. Das heisst, sie ist nicht gleich bei der Geburt so da, dass sie offenbar werden 

kann, aber sie tritt aus dem Inneren hervor in einem gewissen Zeitpunkte des Le-

bens, und man weiss, man hätte sich sie nicht im gewöhnlichen Leben erworben, 

wenn man sie nicht schon durch die Geburt mitgebracht hätte. Diese Fähigkeit be-

steht darin, dass man in den Gedanken drinnen so leben kann, wie man sonst durch 

seinen Körper in der sinnlichen Welt lebt.  

Man nehme eine solche Aussage nicht allzu leicht. Man bedenke, dass der 

Mensch alles das, wodurch er sich selbst ein Dasein zuschreibt, seinem Miterleben 

mit der Sinneswelt verdankt. Wenn der Mensch so weit kommt, dass er, ohne dass 

er sich auf die Eindrücke der Augen, der Ohren, auf die Eindrücke anderer Sinne 

verlässt, dennoch ein inneres Leben entwickelt, das nun innerlich intensiv ist, wie 

sonst nur das Leben der Sinne, ein inneres Leben, das nicht bloss in schattenhaften 

Gedanken lebt, sondern in innerlich lebendigen Gedanken, dass man die Gedanken 

so erlebt, wie man sonst nur die Sinneseindrücke erlebt, dann erlebt man allerdings 

ein zweites Dasein, dann erlebt man ein anderes Selbstbewusstsein. Man erlebt ge-

radezu dasjenige, was ich nennen möchte: Aufwachen, nicht ausserhalb des Lei-

bes, sondern im Innern des Menschen zu einem Leben erwachen, trotzdem der 

physische Leib so ruhig und durch die Sinne so unempfänglich ist, wie er sonst nur 

im Schlafe ist.  
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Wenn wir in uns selbst hineinschauen, finden wir, dass wir eigentlich nur dasjeni-

ge wissen im gewöhnlichen Leben, was wir durch die Sinne aufgenommen haben. 

Wir wissen von unserem eigenen Inneren durch unmittelbare Wahrnehmungen 

nichts. Wir können durch das gewöhnliche Bewusstsein nicht hineinschauen in un-

sere innere Organisation. Wenn wir ein Selbstbewusstsein im reinen Denken erwer-

ben, dann lernen wir ebenso nach innen schauen, wie wir sonst nach aussen 

schauen können.  

Dann fühlen wir etwa das Folgende: Wenn wir sonst nach aussen schauen, muss 

die Sonne oder ein Licht da sein, welches seine Strahlen wirft auf die Gegenstände 

um uns her. Durch dieses Licht, das ausser uns ist, sehen wir die Gegenstände um 

uns her. Wenn wir uns bewusst werden in diesem zweiten Dasein im reinen Denk-

prozesse, der aber dann ein Anschauungsprozess ist, der so farbig und intensiv ist 

wie sonst die Sinneswahrnehmung, dann empfinden wir gewissermassen - ja, nicht 

nur gewissermassen, sondern im eigentlichen Sinne, nur ist der Sinn geistig ge-

meint -, wir empfinden ein inneres Licht, ein Licht, durch das wir in unser eigenes 

Inneres so hineinleuchten, wie wir sonst die Gegenstände beleuchtet bekommen 

durch die äusseren Lichter. 

Deshalb kann man diesen Zustand des menschlichen Erlebens eine Clairvoyan-

ce, ein Hellsehen nennen. Und dieses Hellsehen bei dem erwachten Selbstbe-

wusstsein im Geiste, dieses Hellsehen bringt zunächst die Fähigkeit hervor, dass 

man in jedem Momente, den man auf Erden erlebt hat, wiederum drinnen sein kann.  

Man kann zum Beispiel ganz gut erleben: Du warst achtzehn Jahre alt. Mit diesen 

achtzehn Jahren gingst du durch diese oder jene Erlebnisse. - Man hat aber nicht 

nur eine Erinnerung an diese Erlebnisse, man erlebt sie mehr oder weniger stark ja 

wieder. Man ist abermals der Mensch, der man mit achtzehn Jahren oder mit fünf-

zehn Jahren oder mit zehn Jahren gewesen ist. Man kann sich versetzen in jeden 

Augenblick seines Lebens, und man gelangt dadurch zu einem inneren erleuchteten 

Anschauen dessen, was man gegenüber dem Raumesleib, der unsere Sinne enthält 

und uns die äussere Anschauung liefert, einen Zeitleib nennen kann.  

Aber dieser Zeitleib ist auf einmal da. Nicht dass man ihn in Momenten hinterein-

ander erlebt, er ist auf einmal da. Er ist da in seiner inneren Beweglichkeit. Man 

überschaut sich in seinem ganzen bisherigen Erdenleben, wie man sich sonst nur in 

schattenhaften Gedanken an dieses Erdenleben erinnert. Man durchleuchtet seinen 

ganzen Erdenlauf, aber so, dass man in jedem Momente drinnensteht. 

 Wenn man diese innere Erleuchtung erlebt, dann weiss man, man trägt nicht nur 

diesen physischen Menschenleib, diesen Raumesleib an sich. Man weiss, der 

Mensch trägt einen zweiten, einen feineren Leib in sich, einen Leib, der eigentlich 
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gewoben ist aus den Bildern des bisherigen Erdenlebens, aber aus solchen Bildern, 

die zu gleicher Zeit dieses Erdenleben selber schöpferisch gestalten, nämlich unse-

ren Organismus und unsere Tätigkeiten gestalten, unseren Organismus, in dem wir 

sind, unsere Tätigkeiten, die wir ausgeübt haben. So lernt man einen zweiten Men-

schen in sich kennen.  

Und diesen zweiten Menschen, den man kennenlernt auf diese Art, den nimmt 

man so wahr, dass er sich in der Tat erlebt - wie sich der physische Raumesleib in 

einer physischen Welt erlebt - in einer feinern ätherischen, ich möchte sagen, in ei-

ner durchleuchteten Welt. Die Welt ist noch einmal da. Die Welt ist in feineren Ges-

talten da. Allem Physischen liegen feinere ätherische Gestaltungen zugrunde, die 

man auf diese Weise schaut.  

Und man erlebt das Eigentümliche, dass man alles, was man in diesem feineren 

Leibe erlebt, nur kurze Zeit festhalten kann. Meistens ist es so, dass derjenige, der 

sich diese exakte Clairvoyance erworben hat und dadurch seinen Äther- oder Bil-

dekräfteleib, wie ich ihn auch nennen möchte, durchleuchtet hat, dass er das Ätheri-

sche der Welt, das Ätherische seiner selbst wahrnimmt, dass er aber auch zu glei-

cher Zeit erkennen muss, wie ungeheuer schnell die Eindrücke verschwinden. Man 

kann sie nicht festhalten. Man bekommt eine Art von Ängstlichkeit, nur rasch wieder 

zurückzukehren zu den Wahrnehmungen des physischen Leibes, damit man eine 

innerliche Festigkeit als Mensch, als Persönlichkeit habe. Und man erlebt sich in 

seinem Ätherleib. Man erlebt auch Dinge der höheren Welt in diesem Ätherleib, das-

jenige, was in der höheren Welt ätherisch ist. Aber man schaut zugleich, wie flüchtig 

alle diese Eindrücke sind, man kann sie nicht lange festhalten, man kann sie nur 

dadurch festhalten, dass man sich irgendwie hilft.  

Ich möchte als Beispiel anführen, wie ich mir selber helfe, um die Eindrücke die-

ses ätherischen Schauens nicht allzu schnell verschwinden zu lassen: Ich versuche 

jedesmal, nachdem solche Eindrücke da sind, sie nicht nur zu schauen, sondern sie 

aufzuschreiben; so dass die Tätigkeit, die ausgeübt wird, nicht nur ausgeübt wird 

durch die abstrakten Fähigkeiten der Seele, sondern festgehalten wird durch das 

Aufschreiben. Es kommt nicht darauf an, dass man die Dinge hinterher liest, aber es 

kommt darauf an, dass man eine stärkere Tätigkeit einfliessen lässt in diejenige Tä-

tigkeit, die zunächst eine rein ätherische ist.  

Dadurch giesst man sozusagen das, was ungeheuer flüchtig und flüssig ist und 

was schnell hinweghuscht, in seine gewöhnlichen menschlichen Fähigkeiten hinein. 

Es geschieht das alles nicht wie beim Medium unbewusst, sondern es geschieht mit 

vollem Bewusstsein. Aber man giesst das alles in seine gewöhnlichen menschlichen 

körperlichen Fähigkeiten hinein. Dadurch kann man es festhalten. Dadurch kommt 
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man auch in die Lage, etwas sehr Wichtiges zu begreifen. Man kommt in die Lage, 

zu begreifen, wie festzuhalten ist eine übersinnlich-ätherische Welt zunächst - wir 

werden nachher von anderen übersinnlichen Welten sprechen —, aber eine über-

sinnlich-ätherische Welt, die einen selbst umfasst in seinem bisherigen Lebenslauf 

und die das Ätherische der äusseren Natur umfasst bis in die Sternenwelt hinauf. 

Man lernt diese ätherische Welt kennen. Man lernt sich selber in dieser ätherischen 

Welt erleben; und man weiss, dass, ohne dass man an den physischen Leib wieder 

herankommt, es unmöglich ist, diese Welt länger als höchstens zwei bis drei Tage 

festzuhalten. Wenn man die Fähigkeiten sehr stark ausgebildet hat, kommt es dazu, 

dass man diese Welt zwei bis drei Tage festhalten kann. Und da man dann durch 

Dinge, von denen ich gleich nachher sprechen werde, dies alles überschauen kann 

als moderner Eingeweihter, so weiss man auch zu beurteilen, was das ist, das man 

da, ohne sich auf die körperlichen Fähigkeiten zu stützen, in seinem Ätherleib oder 

in seinem Bildekräfteleib festhält. Es ist dasjenige, was man, wenn der Mensch 

durch die Todespforte schreitet aus dem physischen Leib, der zerfällt und abgelegt 

wird, was man da zunächst aus seinem höheren Selbstbewusstsein heraus schaut, 

und was aus diesem Grunde auch nicht länger als zwei bis drei Tage nach dem To-

de des physischen Leibes bei dem menschlichen Selbstbewusstsein verbleiben 

kann.  

So erlebt man durch die Gestaltung der exakten Clairvoyance die ersten Zustän-

de, die beim Menschen nach dem Tode eintreten; man erlebt sie aus dem Grunde, 

weil man sie erkennend vorerlebt.  

Dasjenige, was der Eingeweihte erkennend vorerlebt, das tritt nun bei jedem 

Menschen ein, wenn er seinen physischen Leib ablegt. Aber der Mensch würde wei-

ter kein Bewusstsein haben - wodurch er trotzdem ein Bewusstsein hat nach dem 

Tode, das werde ich nachher erklären -, der Mensch würde kein Bewusstsein all die 

Zeit hindurch haben, in der er durch die höhere Erkenntnis seinen Äther- oder Bil-

dekräfteleib festhalten kann, das heisst zwei bis drei Tage.  

Zwei bis drei Tage nach dem Tode hat also der Mensch ein im Ätherleib lebendes 

Bewusstsein von der ätherischen Welt. Dann legt er dieses Bewusstsein ab. Er er-

lebt, wie der Ätherleib gewissermassen von ihm abfällt, wie zuerst der physische 

Leib abgefallen ist, und wie er nötig hat, in ein anderes Bewusstsein überzugehen, 

um nach dem Tode als bewusstes Menschenwesen weiterzuleben.  

Das, was ich Ihnen hier schildere als die ersten Augenblicke gewissermassen - 

denn gegenüber dem Weltendasein sind es die ersten Augenblicke —, das darf der-

jenige, der sich die charakterisierte Fähigkeit erworben hat, in die höhere Welt hin-

einzuschauen, behaupten, weil er das vorerlebt, was sonst im Menschenleben nor-
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mal nach dem Tode eintritt. Dadurch, dass er jenes starke Selbstbewusstsein sich 

erworben hat, das nicht mehr auf den Leib angewiesen ist, erlebt er diese Momente 

unmittelbar nach dem Tode schon in diesem Bewusstsein vor. Er gelangt dazu, sein 

eigenes höheres Leben zu beleuchten, und er gelangt dadurch dazu, jenes Licht in 

sich selber zu erkennen, wodurch er nach dem Tode in den ersten zwei bis drei Ta-

gen eine Welt um sich herum hat, die anders ist als diejenige Welt, die wir um uns 

herum haben, wenn wir durch unsere Sinne hinausschauen in unsere Umgebung 

während unseres Erdenlebens zwischen Geburt und Tod.  

Was nach diesen Tagen eintritt, das will ich, nachdem dieser Teil des Vortrages 

übersetzt ist, weiter auseinandersetzen.  

 

Um den übersinnlichen Teil des irdischen Lebenslaufes zu überschauen, der in 

seinem Charakter, wie ich gesagt habe, noch einige Tage nach dem Tode nachlebt, 

braucht man die geschilderte innere Erleuchtung. Man muss gewissermassen in 

sich selber das geistige Licht anfachen, das nach innen leuchtet. Dann kommt man 

darüber hinaus, bloss in dem gegenwärtigen Augenblicke wahrzunehmen, wie das 

durch die Sinne möglich ist.  

Um zu weiteren Erkenntnissen in der übersinnlichen Welt zu kommen, ist not-

wendig, dass sich nicht nur der Wahrnehmungszustand beim Menschen ändere, 

sondern dass sich auch der Lebenszustand selber ändert. Wir Menschen haben im 

gewöhnlichen Leben einen solchen Lebenszustand, dass unser Leben eingeschlos-

sen ist in unseren physischen Raumeskörper. Die Grenzen unserer Haut sind zu 

gleicher Zeit die Grenzen unseres Lebens. Unser Leben reicht so weit, als unser 

Körper reicht. Innerhalb eines solchen Erlebniszustandes kann man nicht hinaus-

kommen über dasjenige, was ich bis jetzt beschrieben habe an Erkenntnissen der 

höheren Welten. Man kann für Erkenntnisse der höheren Welten erst dadurch hi-

nauskommen aus dem gewöhnlichen Erleben, dass man sich ein Erleben aneignet, 

das nicht eingeschlossen ist in die Grenzen des Raumesleibes, sondern das miter-

lebt die ganze Welt, die sonst um einen herum ist.  

Und auch ein solches Miterleben kann für die Erkenntnisse der höheren Welten 

erworben werden. Ich will nur, wie ich schon gesagt habe, gelegentlich einiges an-

führen von den Methoden des modernen Eingeweihten, durch die er Erkenntnis der 

höheren Welten exakt erwirbt. Das übrige ist in der genannten Schrift zu finden.  

Wenn man nicht nur sich die Fähigkeit erwirbt, ein zweites Dasein im Gedanken-

leben zu haben, das noch immer eingeschlossen bleibt in den Raumesleib, sondern 

wenn man sich die Fähigkeit erwirbt, ausser seinem Leibe zu leben, dadurch, dass 
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man nicht bloss Gedanken intensiv in seinem Bewusstsein leben lässt, sondern sie 

auch ganz übungsgemäss, durch systematische Übungen aus seinem Bewusstsein 

immer fortschaffen kann, dann erwirbt man sich diesen Erlebenszustand ausserhalb 

des Leibes. Ich will eine einfache Übung angeben.  

Man nehme an, man schaue einen Kristall an. Man hat durch seine Augen diesen 

Kristall vor sich. Derjenige, der ein blosses Medium sein will oder zu einer Art von 

Hypnose kommen will, der starrt diesen Kristall an, und der Eindruck, den der Kris-

tall auf ihn macht, versetzt ihn in einen Zustand der Unbesonnenheit. Damit hat 

anthroposophische Geisteswissenschaft nichts zu tun. Sie muss zu ganz anderen 

Übungen ihre Zuflucht nehmen. Für sie handelt es sich darum, dass, indem man ei-

nen Kristall anschaut, man zuletzt dazu kommt, von ihm abzusehen, zu abstrahie-

ren, wie man sonst von Gedanken nur abstrahiert. So hat man einen Kristall vor sich 

und lernt durch ihn nicht physisch, aber seelisch durchzuschauen, so dass man sei-

ne Augen nicht benützt, um ihn anzuschauen, trotzdem man sie voll offen hat, und 

man gestaltet das seelische Erkennen so, dass man den Kristall nicht mehr vor sich 

hat, dass man ihn für die Anschauung wegschafft. Man kann diese Übungen auch 

so machen, dass man eine Farbe, die man vor sich hat, wegschafft, so dass man 

sie trotzdem man sie vor sich hat, nicht mehr schaut. 

 Und so kann man insbesondere Übungen machen dahingehend, dass man Ge-

danken, die durch das äussere Leben im gegenwärtigen Augenblicke auftauchen, 

oder aber in früheren Momenten des Erdenlebens durchgemacht worden sind und 

jetzt als Erinnerungen auftauchen, dass man solche Gedanken fortschafft, das Be-

wusstsein von ihnen leer macht, damit man bloss wacht und eigentlich nichts von 

der äusseren Welt In seinem Bewusstsein hat. 

Macht man solche Übungen, dann findet man in sich die Möglichkeit, mit seinem 

Leben nicht mehr innerhalb der Grenzen seines Raumesleibes zu bleiben, sondern 

über denselben hinauszugehen. Man erlebt dann das Leben der ganzen Umwelt 

mit, die man sonst nur in ihren sinnlichen Erscheinungen anschaut.  

Dadurch tritt vor allen Dingen im ganz besonnenen Bewusstsein etwas auf, was 

ich vergleichen kann mit einer Erinnerung an das Leben, das man im Schlafe zu-

bringt, an das Leben, das man zubringt vom Einschlafen bis zum Aufwachen, Gera-

deso wie man sich für das gewöhnliche Wahrnehmen auf den gegenwärtigen Au-

genblick beschränkt sieht, so sieht man sich für das gewöhnliche Leben beschränkt 

auf dasjenige, was man immer im wachen Zustande erlebt hat.  

Denken Sie nur, wenn Sie sich zurückerinnern an Ihr Leben, so sind ja immer die 

Zeiten, die Sie durch den Schlaf haben, für das gewöhnliche Bewusstsein leer. Was 

da die Seele vom Einschlafen bis zum Aufwachen immer erlebt hat, das tritt nicht in 
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der Erinnerung auf, so dass wir in der Erinnerung eigentlich immer eine unterbro-

chene Strömung haben. Wir nehmen nur nicht immer Notiz davon.  

Dasjenige aber, was die Seele jedesmal zwischen dem Einschlafen und dem 

Aufwachen erlebt, das steht wie eine intensive Erinnerung vor demjenigen Bewusst-

sein, das so erwacht ist, dass der Mensch mit ihm ausserhalb seines Leibes leben 

kann. Dadurch tritt die zweite Stufe der Erkenntnis der übersinnlichen Welten ein, 

und wir können zunächst gewahr werden, was wir durchmachen als Seele, wenn 

unser Leib, unser physischer Leib, ruhig, wie seelenlos, ohne Wahrnehmung, ohne 

Willensäusserungen in Ruhe schlafend beharrt. Wir können uns dadurch im ge-

wöhnlichen Tagesleben gewissermassen erinnern an dasjenige, was wir ausserhalb 

des Leibes jedesmal zwischen dem Einschlafen und Aufwachen erlebt haben. Nur 

müssen wir uns eben klar sein, dass, was da auftritt, von uns in der richtigen Weise 

beurteilt werden muss. Wir lernen ja kennen, dass das, was die Seele erlebt vom 

Einschlafen bis zum Aufwachen, ausserhalb des Leibes erlebt wird. Wir können es 

nur anschauen, wenn wir ein Bewusstsein, einen Lebenszustand entwickeln können 

ausserhalb des Leibes. Und wir lernen jetzt nicht nur etwas kennen, was gewisser-

massen durch ein inneres Licht bestrahlt wird, wie unser eigener Zeitleib, wie ich 

das geschildert habe, sondern wir lernen jetzt in der Tageserinnerung, die nur zu 

dieser exakten Clairvoyance höherer Art aufgestiegen ist, dasjenige erkennen, was 

wir jedesmal zwischen dem Einschlafen und Aufwachen wirklich erleben. Nur ist zu-

nächst dieses Erleben etwas Frappierendes. So wie wir im Tagesleben im gewöhn-

lichen Bewusstsein in unserem physischen Leibe leben, in uns Lunge, Herz und so 

weiter haben, so haben wir vom Einschlafen bis zum Aufwachen tatsächlich nicht 

ein persönliches menschliches Bewusstsein, sondern ein kosmisches Bewusstsein. 

Wir haben ein Bewusstsein, als ob in uns - so paradox das klingt, es ist der an-

schauenden Erkenntnis dieses wahrnehmbar - leben würden Nachbildungen der 

Planeten- und Sternenwelten. Wir fühlen uns im Alleben des Kosmos. Wir schauen 

gewissermassen die Welt an von dem Gesichtspunkte des Allebens im Kosmos.  

Und indem wir das, was wir sonst um uns haben, dann innerlich in uns erleben, 

gehen wir - und zwar im wirklichen Lebenszustande rückwärts - jedesmal beim 

Schlafen dasjenige durch, was wir hier im physischen Leben durchlebt haben vom 

vorigen Aufwachen bis zum Einschlafen.  

Wenn wir also zum Beispiel regelmässig einen Tag durchwacht haben und dann 

in der Nacht schlafen, dann zeigt es sich, dass wir, indem wir einzuschlafen begin-

nen, die letzten Erlebnisse, die wir am Abend gehabt haben, bevor wir in den Schlaf 

gekommen sind, rückwärts erleben, dann die mehr am Nachmittag liegenden. Und 

so erleben wir rücklaufend das ganze Tagesleben die Nacht hindurch.  
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Wie gesagt, es handelt sich für die exakte Clairvoyance, von der ich hier sprach, 

darum, dass man im gewöhnlichen Tagesleben diese Rückerinnerung an diese 

nächtlichen Erlebnisse hat. Gerade so, wie man sich in der gewöhnlichen Erinne-

rung rückerinnert an das, was man im Tagesbewusstsein vor Jahren erlebt hat, so 

kann man durch die exakte Clairvoyance erleben dieses rückwärtige Erleben des 

Tageslebens. Und so hat man in der Tat etwas wie eine erweiterte Erinnerung in 

dieser exakten Clairvoyance vor sich. Man schaut zurück auf sein schlafendes Erle-

ben. Man weiss, dass man schlafend ausserhalb des physischen Raumesleibes er-

lebt, dass man in einer wirklichen Weltwesenheit, die gewissermassen ein Nachbild 

der ganzen Welt in sich im Bewusstsein hat, dass man in einer solchen Weitwesen-

heit sein eigenes Tagesdasein rückwärts erlebt. Und man findet dann auch, dass 

dieses Tagesdasein im rückwärtigen Erleben nicht so lange braucht, als es hier in 

der physischen Welt braucht. Man lernt allmählich, indem man wirklich Forscher 

wird auf diesem Gebiete, das heisst in systematischer Weise, immer mehr und mehr 

die Dinge kennen durch eine exakte Erfahrung, man lernt erkennen, wie dieses 

Rückwärtserleben dreimal so schnell vor sich geht als das physische Erleben im 

gewöhnlichen Bewusstsein. So dass also jemand, der etwa zwei Drittel seiner Zeit 

wach ist und dann ein Drittel der Zeit schläft, in diesem Drittel der Zeit auch dasjeni-

ge durchlebt, was er in den zwei Dritteln im physischen Dasein durchgemacht hat. 

So dass man also kennenlernt ein Leben, das der Mensch ausser seinem Leibe ent-

faltet, das rückwärts verläuft mit dreifacher Schnelligkeit. 

 Indem man sich im gewöhnlichen Tagesleben durch exakte Clairvoyance an die-

ses nächtliche schlafende Leben erinnert, weiss man zu gleicher Zeit, dass dieses 

schlafende Rückerleben keine eigene Bedeutung hat. Das, was man im Tagesbe-

wusstsein hat in der exakten Clairvoyance, ist schon eine Erinnerung. Aber dasjeni-

ge, woran man sich als an die Schlafeserlebnisse erinnert, das zeigt, dass es keine 

eigene Bedeutung hat, sondern nur eine Vorbedeutung. Und das ist so. Fragen Sie 

sich, wie beurteilen Sie eine Erinnerung an ein Erlebnis, das Sie vor zwanzig Jahren 

gehabt haben? - Sie sagen sich: Ich erlebe in schattenhaften Gedanken. Aber diese 

Erinnerung bietet mir durch ihr eigenes Wesen die Garantie, dass ich keine Phanta-

sie vor mir habe, sondern dass sie ein Abbild ist dessen, was in der Vergangenheit 

meines Erdenlebens von mir wirklich, tatsächlich einmal erlebt worden ist. So wie 

die Erinnerung in sich eine Garantie enthält, dass sie sich auf etwas ganz anderes 

bezieht, was wirklich in der Vergangenheit ist, so trägt dasjenige, auf das man hin-

sieht als auf ein nächtliches Erleben, die Garantie in sich, dass es keine eigene Be-

deutung hat, sondern auf ein Zukünftiges weist. 

 Man braucht der Erinnerung nicht zu beweisen, dass sie sich auf ein Vergange-

nes bezieht. Man braucht ebensowenig, wenn man die exakte Clairvoyance erlangt 

hat, demjenigen, was man da überschaut von seinen nächtlichen Erlebnissen, zu 
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beweisen, dass es nicht eine Phantasterei der Gegenwart ist. Man sieht ihm an, 

dass es sich auf die Zukunft des Menschen bezieht, und zwar auf jene Zukunft des 

Menschen, wo der Mensch seinen physischen Leib mit dem Tode wirklich abgelegt 

haben wird, wie er ihn jetzt bloss in der exakten Clairvoyance bildhaft abgelegt hat.  

Und dadurch lernt man erkennen, was der Mensch erlebt nach dem Tode, wenn 

er die drei Tage absolviert hat, von denen ich gesprochen habe. Ja, man lernt durch 

diesen erinnerungsähnlichen Vorgang auch die Bedeutung der zwei bis drei Tage 

nach dem Tode erkennen, wo man sich wie in einem Weltbewusstsein fühlt, in ei-

nem kosmischen Bewusstsein, wo man das Ätherische von sich nun von dem Kos-

mos aus noch einmal überschaut, wo man zurückblickt auf dasjenige, was man 

durchlebt hat in seinem irdischen Lebenslauf. Und man lernt erkennen, was man 

nachher erlebt, und zwar so, dass sich anschliesst an das Todesereignis ein Leben, 

das dreimal so schnell verlauft als das Erdenleben. Man lernte ja das kennen durch 

die Anschauung der nächtlichen Erlebnisse.  

Man weiss, an die ätherische Anschauung, die nur kurze Zeit nach dem Tode 

dauert, schliesst sich ein Leben an, das zwanzig, dreissig Jahre oder auch kürzer 

dauert, je nachdem der Mensch in seinem Erdenleben alt geworden ist. Ungefähr - 

das alles ist ja approximativ - dreimal so schnell als das Erdenleben verläuft dieses 

Leben. Ist also jemand dreissig Jahre alt geworden, so erlebt er dasjenige Leben, 

das ich jetzt meine, nach dem Tode dreimal so schnell, also in zehn Jahren. Ist je-

mand sechzig Jahre alt geworden, erlebt er rückwärts sein Leben, nach dem Tode, 

in zwanzig Jahren; aber alles approximativ genommen.  

Das alles wird erkannt, wie durch eine Erinnerung eine durchlebte Tätigkeit er-

kannt wird, in der exakten Clairvoyance. Und so lernen wir erkennen, dass sich an 

unseren Tod ein übersinnliches Erleben anschliesst, ein Erleben in der übersinnli-

chen Welt, welches ein Rückwärtserleben unseres ganzen Erdenlebens ist. Jede 

Nacht durchleben wir den vorhergehenden Tag. Nach unserem Tode erleben wir 

rückwärts verlaufend unser ganzes Erdenleben. Wir machen alles wieder durch. 

Und wir eignen uns, indem wir alles, was wir im Erdenleben durchgemacht haben, in 

einer geistigen Form wieder durchmachen, ein zutreffendes Urteil über unseren eig-

nen moralischen Wert an.  

Wir gliedern uns gewissermassen durch diese Zeit, die wir nach dem Tode 

durchmachen, ein Bewusstsein ein von unserer moralischen Persönlichkeit, von un-

serem moralischen Werte, wie wir uns hier auf dieser Erde ein Bewusstsein aneig-

nen von dem Leben im Fleische und im Blute. Wir leben nach dem Tode in demje-

nigen, was wir als moralischer Mensch hier auf Erden waren. Indem wir alle die Er-

eignisse wieder durchmachen, rückwärts verlaufend, und dadurch nicht mehr abge-
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zogen sind von der moralischen Beurteilung durch unsere Instinkte, Triebe, Leiden-

schaften, sondern sie rein geistig überschauen, lernen wir ein zutreffendes, ein rich-

tiges Urteil über unsere eigene moralische Qualität kennen.  

Zu dieser Beurteilung ist diejenige Zeit notwendig, von der ich eben gesprochen 

habe. Haben wir diese Zeit nach dem Tode absolviert, dann schwindet das hin, was 

moralisches Innenleben ist, die Rückerinnerung an unseren moralischen Wert auf 

der Erde, und wir müssen weiterschreiten durch die geistigen Welten mit einem an-

deren Bewusstsein, das nun auch durch exakte Clairvoyance kennengelernt werden 

kann.  

Da ist dann notwendig, dass der Mensch nicht nur leben lernt ausserhalb seines 

Raumesleibes, sondern dass er leben lernt in einem ganz anderen Bewusstsein, als 

er es hier innerhalb der physischen Welt hat. Dann lernt der Mensch erkennen, wie 

sich anschliesst an das Erleben seiner moralischen Qualität durch ein Drittel der Zeit 

seines vorangehenden Erdenlaufes ein übersinnliches, ein geistiges Erleben. Er 

lernt erkennen, was sich anschliesst. Es schliesst sich dann an ein anderes, ein rein 

geistiges Leben. Dazu muss aber erst die Möglichkeit gewonnen werden, dass die 

exakte Clairvoyance aufsteigt von dem gewöhnlichen Bewusstsein zu einem reinen, 

höheren Bewusstsein und dass sie dieses höhere Bewusstsein voll beurteilen lernt.  

So habe ich versucht, Ihnen zwei Zustände nach dem Tode zu schildern. Den drit-

ten werde ich sogleich nachher schildern, wenn die bisherige Darstellung übersetzt 

ist.  

 

Wenn Sie dieses Hineinschauen in das Rückwärtserleben während des Schlafzu-

standes ins Auge fassen, so wie ich es geschildert habe, so  werden Sie sehen, 

dass in diesem Rückwärtserleben der Mensch zwar ausserhalb seines physischen 

Raumesleibes ein Leben hat; er ist gewissermassen ausser sich, neben sich. Aber 

dieses Leben ist, ich möchte sagen, so, dass man sich in ihm nicht bewegen kann. 

Man muss im Grunde genommen das ausführen, nur in der anderen Richtung, was 

man ausgeführt hat während des gewöhnlichen Bewusstseins am Tage. Und auch 

derjenige, welcher durch exakte Clairvoyance einen übersinnlichen Einblick in diese 

Erlebnisse erhält, von denen ich gesprochen habe, der fühlt sich wie hineingebannt 

in eine Welt, an die er sich erinnert im Tagesbewusstsein der Clairvoyance, aber in 

der er sich nicht bewegen kann, in die er eingespannt, gefesselt ist. Dasjenige, was 

man als einen dritten Zustand der höheren Erkenntnis und des höheren Lebens er-

ringen muss, das ist die freie Bewegung in der geistigen Welt, Sonst kann man nicht 

eintreten in die Erkenntnis des rein geistigen, des rein übersinnlichen Bewusstseins.  
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Man muss hinzuerwerben zu der exakten Clairvoyance das, was ich bezeichnen 

werde als ideelle Magie. Wohl zu unterscheiden von der unrichtigen Magie, die äus-

serlich ausgeführt wird, die mit vielem Scharlatanhaften verknüpft ist; wohl zu unter-

scheiden davon ist dasjenige, was ich jetzt meine als ideelle Magie.  

Unter dieser ideellen Magie verstehe ich das Folgende: Wenn der Mensch für das 

gewöhnliche Bewusstsein sein Leben überblickt, dann sieht er, wie er eigentlich mit 

jedem Jahr und mit jedem Jahrzehnt ein anderer geworden ist in einer gewissen 

Beziehung. Die Gewohnheiten haben sich, wenn auch langsam, so doch geändert. 

Gewisse Fähigkeiten hat man sich angeeignet, gewisse Fähigkeiten sind auch ver-

schwunden. Wer sich ehrlich anblickt in bezug auf gewisse Fähigkeiten des Erden-

lebens, der kann sich jeweilig sagen, dass er ein anderer geworden ist. Aber das hat 

das Leben aus uns gemacht. Wir haben uns ganz hingegeben dem Leben, und das 

Leben erzieht uns, trainiert uns, bildet unsere Seelenformation aus.  

Aber wer in die übersinnliche Welt erkennend eintreten will, wer mit anderen Wor-

ten ideelle Magie erwerben will, der muss nicht bloss seine Gedanken innerlich so 

intensiv machen, dass er ein zweites Dasein von sich dadurch erkennt, wie ich es 

geschildert habe, sondern er muss auch seinen Willen befreien von der Gebunden-

heit an den physischen Leib. Wir können unseren Willen im gewöhnlichen Leben 

nur in Bewegung bringen dadurch, dass wir uns unseres physischen Leibes, unse-

rer Beine, unserer Arme, unserer Sprachwerkzeuge bedienen. Der physische Leib 

ist die Grundlage für unser Willensleben. Aber wir können folgendes machen, und 

das hat wiederum in ganz systematischer Weise derjenige durchzuführen, der als 

Geistesforscher zur ideellen Magie kommen will und diese hinzu erwerben will zu 

der exakten Clairvoyance. Er hat zum Beispiel einen so starken Willen zu entwi-

ckeln, dass er sich in einem bestimmten Zeitpunkt seines Lebens sagt: Du sollst dir 

eine bestimmte Gewohnheit abgewöhnen, und dafür eine andere deiner Seele ein-

verleiben.  

Man wird, wenn man energischen Willen angewendet hat, manchmal Jahre brau-

chen, um sich in dieser Beziehung ganz umzuwenden für gewisse Erlebnisformen, 

aber man kann das. Man kann sozusagen nicht bloss das Leben durch den physi-

schen Leib sich Erzieher sein lassen, sondern man kann diese Erziehung, diese 

Selbstzucht nun auch selbst in die Hand nehmen. 

 Durch solche energischen Willensübungen, die ich wiederum in den genannten 

Büchern beschrieben habe, gelangt derjenige, der im modernen Sinne ein Einge-

weihter, ein Initiierter werden will, dazu, nun nicht bloss das nachzuerleben im 

Schlafe, was er am Tage erlebt hat. Er gelangt dazu, Zustände herbeizuführen, die 

nicht Schlaf sind, die bei voller Besonnenheit erlebt werden und die ihm aber den-
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noch die Möglichkeit bieten, während er schläft, beweglich zu sein, etwas zu tun, so 

dass er ausserhalb seines Leibes nicht bloss passiv ist, wie das beim gewöhnlichen 

Bewusstsein der Fall ist, nicht bloss passiv ist in der geistigen Welt, sondern han-

deln kann in der geistigen Welt, tätig sein kann in der geistigen Welt. Der Mensch 

bringt sich sonst während seines Schlafzustandes nicht weiter. Derjenige, der in 

diesem Sinne ein moderner Initiierter wird, der trägt die Fähigkeiten, tätig zu sein, zu 

handeln, in sein Wesen als Mensch auch für das Leben hinein, das zwischen dem 

Einschlafen und Aufwachen erlebt wird. Und wenn man so den Willen in das 

menschliche Wesen hineinträgt in dem Zustande, in dem dieses Wesen ausserhalb 

des Leibes lebt, dann gelangt man dazu, ein ganz anderes Bewusstsein in sich aus-

zubilden: dasjenige Bewusstsein, das nun wirklich schauen kann, was der Mensch 

erlebt in der Zeit, die sich an die geschilderte nach seinem Tode anschliesst. Und da 

erlebt man tatsächlich durch dieses andere Bewusstsein die Möglichkeit, hineinzu-

schauen in unser nachirdisches Erdenleben ebenso wie in unser vorirdisches Er-

denleben. Man schaut hinein, wie man ein Leben durchlebt, welches ebenso eine 

geistige Welt durchläuft, wie das physische Erdenleben eine physische Welt durch-

läuft. Man lernt sich erkennen als reiner Geist in einer geistigen Welt, wie man sich 

hier, innerhalb der physischen Erde, als physischer Leib innerhalb der physischen 

Welt erkennt. Und es bietet sich einem nun die Möglichkeit, auch ein Urteil darüber 

zu bekommen, wie lange dieses Leben, ich möchte sagen, nach der moralischen 

Bewertungszeit, die ich früher geschildert habe, dauert.  

Indem man nämlich auf diese Weise den Willen durch ideelle Magie in sein See-

lenleben hineinträgt, lernt man dieses Bewusstsein, das man als erwachsener 

Mensch hat, erkennen und in der richtigen Weise zu vergleichen mit dem dumpfen 

Bewusstsein, das man in der ersten Zeit seines Erdenlebens als kleines Kind, als 

Säugling gehabt hat.  

Sie wissen, dass das gewöhnliche Bewusstsein sich nicht an diese allerersten 

Jahre der Kindheit zurückerinnern kann. Da lebt der Mensch wie in einem dumpfen 

Bewusstsein; wie schlafend lebt er sich herein in die Welt. Und unser gewöhnliches 

Bewusstsein als Erwachsener ist hell und intensiv und durchleuchtet, eben gegen-

über diesem dumpfen, finsteren Bewusstsein, in das wir zurückblicken und das wir 

gehabt haben, während wir die erste Lebenszeit hier auf Erden durchmachten. Aber 

derjenige, der in der geschilderten Weise zur ideellen Magie aufsteigt, der lernt den 

Unterschied erkennen zwischen seinem gewöhnlichen Wachbewusstsein als er-

wachsener Mensch, und diesem dumpfen Kindheitsbewusstsein. Er lernt gewisser-

massen erkennen, dass er wie über eine Stufe heraufsteigt von dem dumpfen Kin-

desbewusstsein zu dem helleren Bewusstsein als Erwachsener. Und aus dem Ver-

hältnis, das er ja kennt, zwischen dem kindlichen Bewusstsein, das wie ein Traum-

bewusstsein ist, und seinem Bewusstsein während der Erwachsenheit, aus diesem 
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Verhältnis lernt er auch beurteilen das andere Verhältnis zwischen seinem Be-

wusstsein als Erwachsener und jenem durchleuchteten Bewusstsein, in das er nicht 

nur exakte Clairvoyance, sondern ideelle Magie hineingetragen hat, so dass er sich 

in der geistigen Welt jetzt frei bewegen kann. 

 Ich möchte sagen, wir lernen uns in der geistigen Welt frei bewegen, geradeso 

wie wir uns als Körper haben frei bewegen gelernt während des physischen Erden-

lebens aus der Kindheit heraus, wo wir uns nicht bewegen konnten. Man lernt also 

hinzu erkennen zu dem Verhältnis, das man von der ersten Kindheit zu dem ge-

wöhnlichen Bewusstsein hat, das andere Verhältnis des erwachsenen Bewusstseins 

zu einem höchsten, rein geistigen Bewusstsein.  

Dadurch aber lernt man auch erkennen, wie man nicht nur in dem nachirdischen 

Leben, nach dem Tode, ein Geist ist unter Geistern, mit denen man zusammen ar-

beitet, sondern man eignet sich auch ein Urteil darüber an, wie lange dieses geistige 

Leben unter geistigen Wesenheiten dauert. Wiederum müsste ich das Beispiel von 

dem Erinnern an ein gewöhnliches Erlebnis anführen. Man sieht ein: Wie die Erinne-

rung in sich vergangene Wirklichkeit trägt, so trägt dasjenige, was man jetzt erlebt, 

in sich ein richtiges Urteil darüber, dass man in dem höheren Bewusstsein des Initi-

ierten nicht etwas hat, was eine eigene Bedeutung hat, sondern etwas, was hinweist 

auf das Leben als Geist unter Geistern nach dem Tode. Und man lernt erkennen, 

wie sich dieses rein geistige Leben zu dem Erdenleben verhält, das man hier zwi-

schen Geburt und Tod durchgemacht hat.  

Sieht man nämlich als Initiierter zurück auf sein allererstes Kindheitsleben, so 

weiss man, es wird einem immer leichter möglich, in die geistige Welt hineinzu-

schauen, je älter man wird. Gewiss, es gibt verhältnismässig jugendliche Personen, 

die gut hineinsehen können in die geistige Welt. Aber exakter und klarer wird dieses 

Hineinschauen mit jedem Jahre, mit dem man älter wird. Man erlangt Immer mehr 

und mehr die Fähigkeit, in dieses andere Bewusstsein hinüberzugehen; dadurch 

lernt man erkennen, wie sich ein Bewusstsein zu dem anderen verhält. Man lernt 

folgendes erkennen: Man ist zum Beispiel vierzig Jahre alt geworden und man hat ja 

nur die Möglichkeit, sich zurückzuerinnern, sagen wir, bis zu seinem dritten, vierten 

Jahre. Man betrachtet diese Verhältnisse, wievielmal die vierzig Jahre mehr sind, 

als das unbewusste traumhaft kindliche Bewusstsein. Man lernt erkennen, wie das 

Leben im Geiste nach dem Tode ebensovielmal länger sein wird, als dieses Erden-

leben im ganzen länger ist als das Leben als kleines Kind im traumhaften Zustande; 

das erstreckt sich auf viele Jahrhunderte. So dass sich anschliesst an das Nacher-

leben des moralischen Zustandes ein rein geistiges Leben des Menschen als Geist 

unter Geistern, das nach Jahrhunderten dauert. In diesem Erleben hat der Mensch 
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die Aufgaben der geistigen Welt ebenso um sich, wie er hier im Erdenleben die Auf-

gaben der physischen Welt um sich hat.  

Aber diese Aufgaben, die zeigen sich für jene exakte Clairvoyance, die unterstützt 

wird von dem, ich möchte sagen, Herumwandeln in der geistigen Welt, durch ideelle 

Magie, sie zeigen sich dadurch, dass aus dem Wesen der geistigen Welt, in der 

man nach dem Tode lebt, alles dasjenige an Kräften herausgearbeitet wird, was 

dann hinführt zu einem folgenden Leben auf der Erde. Dieses folgende Leben auf 

der Erde steht einem als Ziel bevor, vom Anfange an des Lebens nach dem Tode. 

Und dieses Leben auf Erden im Menschen ist ja ein wirklicher Mikrokosmos. Dieser 

Mikrokosmos wird herausgearbeitet aus einem gewaltigen Erleben in der geistigen 

Welt nach dem Tode.  

Sehen Sie, wenn man hier in der physischen Welt von einem Keime spricht, dann 

ist der Keim klein und entfaltet sich; nachher wird er eine grosse Pflanze oder ein 

grosses Tier. Ich könnte auch von einem Geistkeim sprechen, den der Mensch aus-

bildet nach seinem physischen Leben auf Erden, nach dem Tode. Er arbeitet im Zu-

sammenhang mit geistigen Wesenheiten aus den Geistkräften der Welt einen 

Geistkeim heraus für sein späteres Erdenleben. Und dieses Erarbeiten ist nicht etwa 

eine Wiederholung des Erdenlebens, sondern das schliesst Betätigungsweisen, 

Wesenhaftes in sich, das grösser und gewaltiger ist, selbstverständlich, als all das, 

was auf Erden erlebt werden kann. Das Zubereiten des künftigen Erdenlebens unter 

den Erfahrungen der geistigen Welt, das ist es, was der Mensch zunächst für sich 

erlebt im nachirdischen Leben.  

Und dazu kommt, dass ja das kosmische Bewusstsein auftritt, wie ich es geschil-

dert habe. Dadurch, dass in dem einen Menschen das kosmische Bewusstsein auf-

tritt, und in dem anderen Menschen ebenso, ja, dieses kosmische Bewusstsein all-

nächtlich schon vorhanden ist, wenn auch in einem dumpfen Zustande, so dass es 

kein wirkliches Bewusstsein ist, sondern - wenn ich den paradoxen Ausdruck 

gebrauchen darf - ein unbewusstes Bewusstsein ist, dadurch leben die Menschen, 

indem sie als geistige Wesen leben, nicht nur mit anderen geistigen Wesenheiten 

zusammen, die niemals auf die Erde kommen, sondern eben in der reinen Geistes-

welt wohnen; sie leben vielmehr dadurch auch mit all den Seelen zusammen, die 

entweder in physischen Menschenleibern verkörpert sind, oder aber, die selbst 

durch die Pforte des Todes gegangen sind und dasselbe durchmachen wie sie: 

durchmachen das kosmische Bewusstsein, das alle gemeinsam haben.  

Und es ist wirklich so, dass dasjenige, was sich hier angesponnen hat auf Erden 

von Seele zu Seele, in der Familie, unter Menschen, wo wir uns gefunden haben 

dadurch, dass wir uns in physischen Menschenleibern begegnet sind, wir uns da-
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durch aber auch als Seelen gefunden haben, es ist so, dass wir das alles, was wir 

hier auf Erden gefunden haben, dann abgelegt haben; was wir erleben als Lieben-

de, was wir erleben als Freunde, als uns sonst nahestehende Menschen, was wir 

erleben durch unsere physischen Erfahrungen im physischen Leibe, das streifen wir 

ab, das legen wir ab, ebenso wie wir diesen physischen Leib selber ablegen. Aber 

dadurch, dass wir hier Verhältnisse des Familienhaften, der Freundschaft, der Liebe 

entwickelt haben, pflanzt sich das geistig fort durch die Pforte des Todes hinein in 

jene Geist- Erlebnisse, die ein späteres Leben aufbauen. Und wir arbeiten nicht nur 

für uns allein, sondern wir arbeiten - sogar schon in der Zeit, wo wir die moralische 

Beurteilung unseres vergangenen Lebens haben - mit den Menschenseelen zu-

sammen, die uns hier wert und lieb geworden sind in der Welt.  

Das alles wird durch exakte Clairvoyance und durch ideelle Magie nicht nur et-

was, was dem Glauben unterliegt, sondern es wird eine wirkliche Erkenntnis. Es 

dringt herein in das unmittelbare Anschauen des Menschen. Ja, wir können sogar 

sagen: Hier in der physischen Welt ist ein Abgrund zwischen den Seelen, auch 

wenn sie sich noch so lieb haben, denn sie begegnen sich innerhalb ihrer Kör-

perhaftigkeit, und sie können nur in solche Wechselverhältnisse treten, die durch 

körperliche Beziehungen vermittelt sind. Aber wenn der Mensch selber in der geisti-

gen Welt ist, dann ist nicht einmal das der Fall, dass der physische Leib, der hier 

einem zurückgelassenen geliebten Wesen eigen ist, ein Hindernis ist, um mit seiner 

Seele zusammen zu leben. So wie man sich aneignen muss für das Hineinschauen 

in die geistige Welt die Fähigkeit, durchzuschauen durch irdische Gegenstände, wie 

ich es geschildert habe, so hat derjenige, der durch die Pforte des Todes gegangen 

ist, Gemeinschaft durch den Körper hindurch mit den Seelen, die er hier als ihm na-

hestehende zurückgelassen hat. Er erlebt sie auch noch, solange sie auf der Erde 

sind, bis zu ihrem eigenen Tode, als Seelen.  

Das möchte ich zunächst heute im Beginne dieser drei Vorträge gesagt haben 

über dasjenige, was Einsichten geben kann in das wirkliche übersinnliche Leben 

des Menschen. Ich möchte darauf hingewiesen haben, dass dadurch, dass exakte 

Clairvoyance und ideelle Magie angestrebt werden, tatsächlich in solcher Weise — 

wissenschaftlich erkennend - über die höheren Welten gesprochen werden kann, 

wie durch die exakte Naturerkenntnis über die Sinneswelt gesprochen werden kann. 

Und man wird sehen, indem man sich immer mehr und mehr einleben wird - denn 

Menschen werden schon da sein, die ihre Fähigkeiten entwickeln werden, um sich 

in diese Welten einzuleben -, man wird sehen, dass keine Wissenschaft, so voll-

kommen sie sich auch entwickelt hat, ein Hindernis dafür sein kann, das anzuneh-

men, was mit echter wissenschaftlicher Gesinnung durch exakte Clairvoyance und 

durch ideelle Magie an Erkenntnissen dem Menschen gegeben werden kann über 

das, was er durchmacht, nicht nur hier auf dieser Erde zwischen Geburt und Tod, 
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sondern auch zwischen dem Tode und einer neuen Geburt bis zu einem Wiederkeh-

ren in einem Erdenleben.  

Wie diese wiederkehrenden Leben sind und inwiefern sie ein Ende erreichen, da-

von will ich dann morgen sprechen, wenn ich mir gestatten werde, darzustellen, 

welche Beziehung das Christus-Ereignis, das Ereignis von Golgatha hereingebracht 

hat in das menschliche Erdenleben.  

Da werde ich zu zeigen haben, dass diejenige Erkenntnis, von der ich gesprochen 

habe, insofern sie den Menschen als einzelnen angeht, hinleuchtet auf die ganze 

Entwickelung des Menschengeschlechtes durch das Leben der Erde, und dadurch 

auch hinleuchten kann auf dasjenige, was eigentlich durch den Eintritt des Christus 

in das Erdenleben für die Menschheit geschehen ist.  

Und so soll gezeigt werden durch diese Vorträge auf der einen Seite, dass man 

nicht gegen die heutige exakte Naturwissenschaft zu gehen braucht, wenn man von 

übersinnlichen Erkenntnissen spricht. Und das soll der Gegenstand des morgigen 

Vortrags sein, dass auch das für das Erdenleben der Menschheit wichtigste Ereig-

nis, das Christus-Ereignis, in einer neuen Gestalt, in einer leuchtenderen Gestalt, 

vor die menschliche Seele tritt, wenn diese menschliche Seele sich bereit erklärt, 

anzunehmen die hier gemeinten Erkenntnisse der übersinnlichen Welt.  

Die Beziehung der anthroposophischen Geisteswissenschaft zum Christentum zu 

erörtern, wird dann meine Aufgabe morgen sein. 
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V • 02  CHRISTUS VOM GESICHTSPUNKTE DER ANTHROPOSOPHIE 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Vertiefung des Verhältnisses zu Christus durch Erkenntnis. Verhältnis zur geistigen Welt in uralten 

Zeiten durch Mysterienlehrer: Führung des Denkens, der mantrische Spruch und das Wissen vom 

vorgeburtlichen Dasein als Kulturgrundlage. Der Hinweis auf das hohe Sonnenwesen als Führer 

nach dem Tode. Umgestaltung durch das Christus-Ereignis; Weg zur Freiheit. Bedeutung des 

anthroposophischen Schulungsweges. Wege des Eingeweihten und des naiv Frommen zu Chris-

tus. Das Finden des Christus in sich selbst. 

 
Zweiter Vortrag, (halböffentlich),  London, 18. November 1922

 

Von zwei Seiten, unter manchem anderen, erheben sich gerade in der Gegenwart 

Gegnerschaften gegen dasjenige, was ich anthroposophische Geisteserkenntnis 

nenne. Die eine Gegnerschaft habe ich gestern mit einigen Worten berührt. Es ist 

die naturwissenschaftliche, welche der Anschauung ist, dass übersinnliche Erkennt-

nisse von der Art, wie ich sie gestern dargestellt habe, überhaupt für die menschli-

chen Erkenntniskräfte nicht zu erringen sind. Und so wird denn Anthroposophie von 

dieser Seite vielfach als etwas Unmögliches dargestellt. Eine andere Gegnerschaft 

soll uns heute mehr beschäftigen. Es ist die, welche von Persönlichkeiten ausgeht, 

welche die Empfindung haben, dass Anthroposophie ihnen und manchen ihrer Mit-

bekenner das Verhältnis zu dem Christus nimmt. Solche Persönlichkeiten sind zum 

grossen Teil in ihrer Art ausserordentlich fromme Christen, und gerade aus der 

Frömmigkeit ihrer Seele heraus kommen sie zu dieser Gegnerschaft. Sie finden vor 

allen Dingen, dass das Verhältnis des Menschen zum Christus gewonnen werden 

soll durch die einfache, naive Frömmigkeit des Herzens und der Seele. Sie finden, 

dass alles das, was in erkenntnismässiger Weise von dem Christus sprechen will, 

nur verwirrend wirkt für die einfache, naive Herzensfrömmigkeit, und sie möchten 

am liebsten, dass das Streben nach dem Christus, aus ihrem einfachen menschli-

chen Herzen heraus, nicht gestört werde - bei niemandem - dadurch, dass auch 

über den Christus in erkenntnismässiger Weise irgend etwas erstrebt wird.  

Was sich an Empfindungen bei diesen Menschen ergibt, das ist gewiss wohl zu 

beachten. Aber dennoch sind solche Menschen gerade der Anthroposophie gegen-

über in einem starken Irrtum befangen. Und wenn sie das Richtige erkennen wür-

den, so würden sie finden, dass gerade der sichere Weg, den sie zu dem Christus 

suchen, ihnen durch die Anthroposophie geebnet wird. Sie würden finden, dass al-

les, was sie in der einfachen Frömmigkeit ihres Herzens an Sehnsuchten zu dem 
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Christus hinzieht, im wesentlichen verstärkt wird durch all dasjenige, was die Anth-

roposophie über den Christus zu sagen hat.  

Ich möchte Ihnen von verschiedenen Seiten aus das, was ich eben behauptet ha-

be, klarlegen. Und die erste dieser Seiten soll eine Betrachtung dessen sein, was 

die Menschen zu den verschiedenen Zeiten der Menschheitsentwickelung auf Erden 

als ihr religiöses Leben, als ihr religiöses Bewusstsein empfunden haben.  

Gehen wir in dieser Beziehung ein wenig in alte Zeiten der Menschheitsentwicke-

lung zurück. Sie werden aus dem weiteren Fortgang meiner heutigen Darstellungen 

sehen, dass dieser historische Ausblick nicht überflüssig ist, sondern gerade man-

ches, was von Missverständnissen in der Gegenwart vorhanden ist, aufklären kann. 

Diese sehr alten Zeiten der Menschheitsentwickelung kann man allerdings nicht 

durch äusserliche historische Dokumente erreichen, sondern nur mit den Mitteln 

derjenigen Geisteswissenschaft, von der ich Ihnen gestern gesprochen habe; nur 

innerlich kann man sie erkennen durch ein solches Anschauen, wie ich es gestern 

als das Mittel dargelegt habe, um die übersinnliche Natur des Menschen und die 

übersinnlichen Schicksalserlebnisse des Menschen zu erschauen. Wenn wir in sol-

che alte Zeiten zurückgehen, so finden wir, dass dazumal die Menschen auf diejeni-

gen gehört haben, die Schüler der sogenannten Mysterien waren. Die alten Myste-

rien, von denen kaum irgendwelche äusserliche historische Dokumente vorhanden 

sind - denn was vorhanden ist, liegt so spät, dass es keine eigentlichen Einblicke in 

die Mysterien gibt —, diese alten Mysterien waren Geistesstätten der Menschheit, in 

denen Kunst, Religion und Wissenschaft eines waren. Und die grossen Lehrer die-

ser Mysterien, welche die Gurus waren ihrer Schüler, sie genossen eine schier 

übermenschliche Verehrung. Und auf die Schüler solcher Mysterienlehrer horte 

dann die weitere Menschheit hin, wenn sie die Bedürfnisse ihrer Frömmigkeit be-

friedigen wollte. Man nahm dasjenige auf, was in einem hingebungsvollen, vereh-

rungsvollen Leben die Schüler der Mysterienlehrer sich als eine Einsicht in die Welt 

und ihre Ordnung errungen haben. Und ich möchte, um das zu beleuchten, was 

auch in der Gegenwart Frömmigkeit sein kann, was in der Gegenwart namentlich 

Christus-Verehrung sein kann, das Verhältnis eines solchen alten Schülers zu sei-

nem Guru, zu seinem Lehrer in den Mysterien, einmal ein wenig zeichnen.  

Da begegnet uns zunächst eines: Diese Lehrer waren von denen, die ihr Wesen 

zu erkennen glaubten, angesehen als Menschen, deren Inneres erfüllt war von gött-

licher Kraft selber. Menschen wurden in diesen Mysterienlehrern gesehen, in denen 

— wenn sie aus der Begeisterung ihrer Mysterienstätten und ihrem Opferkultus her-

aus sprachen - für ihre Schüler nicht der Mensch sprach, sondern durch menschli-

chen Mund die göttlichen Weltenmächte sprachen. Das war keine sinnbildliche Vor-

stellung, sondern das war für jene alten Mysterienschüler eine durchaus reale Emp-
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findung. Und Sie können sich denken, wie tief das Gefühl der Verehrung eines sol-

chen Schülers für seinen Lehrer war, wenn er wusste, dass aus dem Lehrer nicht 

ein Menschliches, sondern ein Göttliches zu ihm spricht, dass aus dem Lehrer das-

jenige zu ihm spricht, was er sein Göttliches nannte. Was uns heute paradox er-

scheint, was aber besonders charakteristisch ist für die Anschauung, welche die 

Schüler von den alten Mysterienlehrern hatten, das ist dieses, dass sie der Meinung 

waren: In noch älteren Zeiten der Menschheitsentwickelung, in jenen Zeiten, in de-

nen die Erdenentwickelung ihren Anfang genommen hat, da seien göttlich-geistige 

Wesenheiten selber herabgestiegen auf die Erde, in der Art, wie das sein kann, in 

geistiger Art selbstverständlich. Und diese geistig-göttlichen Wesenheiten, die nicht 

einen menschlichen Leib angenommen haben, die sich aber dennoch durch die Mit-

tel der geistigen Erkenntnis verständigen konnten mit den ersten Gurus, mit den ers-

ten Mysterienlehrern, diese göttlich-geistigen Wesenheiten haben die erste Anwei-

sung gegeben über dasjenige, was den Menschen gelehrt werden sollte als eine 

Lehre, die sie in den richtigen Zusammenhang bringen konnte mit der geistigen 

Welt. Und so meinte man, dass von Generation zu Generation das einstmals von 

den Göttern selbst den Menschen Überlieferte weitergepflegt worden ist und so auf 

die Schüler eines jeden Zeitalters gekommen ist.  

Sie werden sagen: Das führt zu einer Erklärung des Ursprungs der Menschen-

weisheit in übersinnlichen Welten. - Aber wir berühren ja da ein Gebiet, wo selbst 

heute noch, wenn wir nur zum Beispiel an die Erklärung denken, welche die Men-

schen über die Sprache haben, die Menschen sich durchaus unklar sind über den 

Ursprung des betreffenden Gebietes. Gewiss, es gibt Menschen, welche meinen, 

dass aus dem Tierlaut heraus, im Sinne der Darwinschen Theorie, sich die mensch-

liche Sprache entwickelt habe. Aber es gibt, und hat, namentlich vor noch gar nicht 

langer Zeit, Menschen gegeben, welche auch der Sprache einen göttlichen Ur-

sprung zugeschrieben haben. 

Nun, ich will mich nicht weiter verbreiten über das, was hier wirklich zugrunde 

liegt, denn das würde heute zu weit führen. Uns mag ja genügen: was die eigentlich 

frommen Gefühle bei den Guruschülern bildete, war die Meinung, dass das, was sie 

von den Lehrern hörten, einmal der Menschheit von den Göttern selber überliefert 

worden ist.  

Und zu welchem Ziele sollte eine solche Schülerschaft führen? Nun, eine solche 

Schülerschaft bestand ja darinnen, dass zunächst, aus dem unendlich starken Ge-

fühl der Verehrung und Anhänglichkeit zum Guru, der Schüler mit demjenigen, was 

ihn mit den geistigen Welten verband, ganz hingegeben sein sollte an seinen Leh-

rer. Er sollte gewissermassen diesen Lehrer als den einzigen Strom betrachten, 

durch den das Göttliche zu ihm dringt. Alles, was ein solcher Schüler an sich hatte, 
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was er in seiner Seele entwickelte, von dem sagte er sich: Ich verdanke es dem 

Lehrer. - Und der Lehrer gab ihm vor allen Dingen Anweisungen; erstens über die 

Führung der Gedanken. Die Gedanken sollten so geführt werden, dass der Mensch 

denken lernte, indem er nicht hinsah auf die Sinneswelt, sondern indem er das Ge-

müt durch diejenige Kraft, die der Guru, der Lehrer, wie in einer erlaubten Suggesti-

on in seine Seele selber pflanzte, indem der Schüler all seine Gedanken nach dem 

Übersinnlichen hinwendete. Während sonst die Gedanken gewissermassen in der 

Sinnesbeobachtung anstossen an die äusseren Dinge - wir denken den Tisch, das 

heisst: unser Gedanke stösst an den Tisch an; wir denken den Baum: der Gedanke 

wird durch den Baum aufgehalten, er stösst an den Baum an —, sollten durch den 

Einfluss des Guru die Gedanken durchsichtig werden, so dass der Schüler nichts 

sah, was in der Welt ist, sondern dass er durch die Gedankenschau in jene Welten 

hineinsah, welche ich gestern Ihnen aus der modernen Initiationswissenschaft her-

aus beschrieben habe, in die übersinnlichen Welten. Der Schüler sollte diese über-

sinnlichen Welten auch erleben. Dazu wurden ihm Anweisungen gegeben in bezug 

auf die Sprache. Wenn wir im gewöhnlichen Leben sprechen, dann teilen wir Ge-

danken, die wir entweder selbst haben, oder die wir erhalten haben, einem anderen 

mit. Kurz, dasjenige, was in unsere Sprache einfliesst, das lebt auf der physischen 

Erde. Der Guru gab seinem Schüler mantrische Sprüche, die in einer halb rezitati-

ven, halb gesprochenen Art den Schüler dazu bringen sollten, lebensvoll in seiner 

Sprache nicht nur dasjenige, was die Worte bedeuten, zu hören, sondern die ihn 

dazu befähigen sollten, in dem hinströmenden Satze die göttliche Weltenströmung 

selber zu erleben. Der Satz sollte so ausgesprochen werden, dass sein menschli-

cher Inhalt bedeutungslos ist, dass aber in dem Satze hinströmt dasjenige, was als 

Göttliches in der Welt und im Menschen lebt. So sollte der Schüler durch die Ge-

danken, die ihm durchsichtig werden, das Göttliche sehen. Er sollte durch die 

mantrischen Sprüche nicht dasjenige hören, während er sie rezitierte, was in ihrer 

Bedeutung liegt, sondern die durch sie dahinströmende göttliche Kraft selber sollte 

durch dasjenige, was im Opfer lag, zu den Handlungen hingeführt werden. Er sollte 

durch das, was im Opfer lag, seinen Willen nach dem Göttlichen hin richten, seinen 

Willen und seine ganze menschliche Persönlichkeit. Die Opferhandlungen waren 

vielfach damit verknüpft. Sie können es heute noch an der Buddha-Stellung sehen; 

Sie können es daran sehen, dass die menschlichen Gliedmassen nicht in eine sol-

che Lage gebracht wurden, wie sie zu äusseren irdischen Verrichtungen geeignet 

sind, sondern in solche Lagen, dass sie ungeeignet für irdische Verrichtungen sind, 

dass der Mensch daher schon durch die Haltung, die Stellung seiner Gliedmassen, 

aus dem Irdischen ganz herausgehoben ist, und dadurch auch mit seinen im Geiste 

sich vollziehenden Handlungen zu dem Göttlichen hingelenkt ist. 
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 Was sollte mit alldem erreicht werden? Nun, das Gemüt, die Seele des Schülers 

sollte das, was auf der Erde als Böses, als Sündhaftes, als Abfall von dem Göttli-

chen von den Menschen verrichtet wird, durch diese dreifache Hinlenkung ihrer 

selbst zu dem Göttlichen hinauf heben, hinaufströmen lassen in diejenigen Welten, 

welche die übersinnlichen sind und die ich Ihnen gestern beschrieben habe. Ich ha-

be Ihnen gestern beschrieben, dass man auch mit der neueren Initiationswissen-

schaft eindringen kann in diejenigen Welten, in denen der Mensch als geistig-

seelisches Wesen lebt, bevor er sein Erdendasein antritt, aus denen er herunter-

steigt, um sich mit dem Leib zu verbinden, der ihm durch Vater und Mutter gegeben 

wird, und in die er wiederum zurückkehrt, wenn er durch die Pforte des Todes ge-

gangen ist, um ein weiteres Erdenleben da vorzubereiten, wie ich es gestern be-

schrieben habe. Dass nicht nur der betrachtende Blick des Schülers hinauf gelenkt 

werde in die übersinnlichen Welten, sondern dass in dem Schüler eine Kraft entste-

he, eine Kraft des gebetartigen Denkens, eine Kraft des mantrischen Rezitativs, in 

dem das Göttliche strömte, eine Kraft der Hingebung von Opferhandlungen, dass in 

dem Schüler eine grosse Kraft entstehe, welche dasjenige, was hier auf der Erde 

sündhaft ist, hinauflenkt in diese übersinnlichen Welten, das war der Zweck dieser 

göttlichen Lehrer in den alten Mysterien mit ihren Schülern. Und dass diese Schüler 

wiederum die anderen Menschen lehrten in dem Sinne, in dem sie selber erzogen 

wurden in diesen Mysterien, das bildete den zivilisatorischen Inhalt jener alten Zei-

ten.  

Was war denn die Voraussetzung dazu, dass man überhaupt so etwas machte? 

Nun, die Voraussetzung war diese, dass der Mensch hier auf Erden in einer Welt 

lebt, die gegenüber der göttlichen eine solche ist, die den Menschen in seiner We-

senheit nicht voll umfasst. So dachte sich der alte Guruschüler und so lehrte ihn der 

Guru: Diese Welt, in der du lebst zwischen Geburt und Tod, sie umfasst zwar die 

anderen Naturreiche, die mit ihrem Wesen in ihr in einer gewissen Weise aufgehen; 

aber sie umfasst nicht die tiefere Wesenheit des Menschen. Und dasjenige, was der 

Mensch vollziehen kann zwischen Geburt und Tod - wir wollen ganz absehen da-

von, dass es in vieler Beziehung als ganz sündhaft dargestellt wurde in alten Zeiten 

-, wurde jedenfalls so dargestellt, dass der Mensch sich zu sagen hatte: Dasjenige, 

was ich hier auf der Welt erleben kann zwischen Geburt und Tod, was ich verrichten 

kann, was ich vollziehen kann an Taten, das reicht nicht heran an mein volles Men-

schenwesen, denn mein volles Menschenwesen gehört den übersinnlichen Welten 

an. - Und in jenen alten Zeiten hatten alle, die Guruschüler waren, aus einem alten 

primitiven Hellsehen heraus, das sie sich nicht zu erwerben brauchten, das sie in 

jenen alten Zeiten der Menschheit als traumhaftes Hellsehen selber hatten, aus dem 

heraus hatten sie in gewissen Momenten ihres Lebens eine deutliche Einsicht da-

von, dass sie tatsächlich, bevor sie zur Erde heruntergestiegen waren, in einer 
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übersinnlichen Welt lebten, dass sie nach dem Tode wiederum in eine übersinnliche 

Welt eingehen werden. Und so sagten sie sich: Wenn ich als Mensch nur das voll-

bringe und nur mit dem zusammenhänge, was hier auf der physischen Erde vor-

handen ist und möglich ist, bin ich nicht ein ganzer Mensch. Ich muss meine Kräfte 

hinauflenken in die geistigen Welten. Ja, da auf der Erde sind sie nicht, aber droben. 

- So war ja die Vorstellung jener alten Mysterien, dass aus den Opferhandlungen, 

die vollbracht wurden in dem Zeichen der hellsichtigen Gedanken, in göttlich tönen-

den Mantrams der Opferhandlung selber, dass in dieser Strömung dasjenige von 

dem Irdischen in das Überirdische hinübergeleitet wird, was der Mensch hier auf der 

Erde in seinen Handlungen nicht in Ordnung bringen kann, was erst in Ordnung ge-

bracht werden kann in übersinnlichen Welten, weil diese übersinnlichen Welten zu 

dem ganzen Menschen gehören.  

Und das sagten und lehrten in einer sehr tatsächlichen Weise die alten Guru ihren 

Schülern: Wenn der Mensch nun durch die Pforte des Todes tritt, da weiss er, wie 

das, was er hat auf Erden vollbringen können, nicht genügt für sein volles menschli-

ches Wesen, wie beim Durchgang durch die geistige Welt nach dem Tode ein Aus-

gleich stattfinden muss, wie dasjenige, was auf Erden schlecht gemacht werden 

kann, nur unvollkommen gemacht werden kann, unweise gemacht werden kann, 

wie das seinen Ausgleich finden muss. 

 Und nun, unter all den Erkenntnissen, die man auf die gestern geschilderte Art 

über die übersinnlichen Welten gewinnt, ist auch diejenige, dass man erkennt, wie 

das, was auf der Erde unvollkommen bleibt, in der übersinnlichen Welt in die Voll-

kommenheit hineingetragen werden kann.  

Das war aber anders für jene alten Zeiten der Mysterien und muss, wie wir gleich 

nachher sehen werden, heute anders werden. In jenen alten Zeiten lernten die Gu-

ruschüler von ihren Lehrern: Wenn der Mensch durch die Pforte des Todes in die 

übersinnliche Welt tritt, dann tritt ihm in einer gewissen Zeit ein hohes geistiges We-

sen entgegen; dieses hohe geistige Wesen, das hat seinen äusseren Ausdruck in 

der Sonne und ihrem Erscheinen. - Daher nannten diese alten Mysterienweisen die-

ses Wesen das hohe, göttliche Sonnenwesen. Und so wie man den Menschen hier 

auf der Erde ansieht in seiner äusseren Physiognomie und sich sagt, dass in ihm 

sich die Seele ausdrückt durch die Physiognomie, durch die Mimik, so sahen die al-

ten Menschen hin auf die Bewegungen der Sonne» auf die Erscheinungen auf der 

Sonne. Und sie sahen darinnen den physiognomischen Ausdruck, den äusseren 

Abglanz in bezug auf die Mimik in der Bewegung der Sonne; in dem Walten der 

Sonne sahen sie die Geste für das hohe Sonnenwesen, dessen sie hier auf der Er-

de nicht ansichtig werden können, das ihnen aber begegnet, wenn sie durch die To-

despforte gegangen sind, und das hilft, das auf der Erde nur unvollkommen Errun-
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gene da vollkommen zu machen: Bauet in Herzensfrömmigkeit auf das hohe Son-

nenwesen, damit ihr es findet, damit nach eurem Tode euer Unvollkommenes durch 

dieses Wesen, das ihr in geistigen Welten antreffen werdet, das ihr auf der Erde hier 

nicht treffen könnet, damit dieses Wesen euch hilft, in der rechten Weise durch die 

geistige Welt durchzugehen! - Nun, von diesem Wesen, das also alles Unvollkom-

mene von den Menschen ins Gleichgewicht bringt, von diesem Wesen redeten so, 

wie ich es angedeutet habe, die alten Guru, die alten Lehrer.  

Und als das Mysterium von Golgatha herankam, war allerdings die alte Myste-

rienweisheit schon im Verfallen. Es war wenig mehr von ihr vorhanden; aber es wa-

ren Traditionen vorhanden, es waren Reste vorhanden. Es waren Eingeweihte in 

dem alten Sinne vorhanden, die noch mit derselben Hingebung, mit derselben 

Frömmigkeit, mit derselben Gläubigkeit festhielten an dem göttlichen Vater, der 

einstmals als Vatergott die göttlichen Sendboten auf die Erde geschickt hat, von de-

nen die ersten Guru gelernt hatten. Und sie wussten, dass der grosse Trost des Le-

bens in alten Zeiten den Mysterienschülern gegeben worden ist dadurch, dass ihnen 

gesagt wurde: Nach dem Tode findet ihr das hohe Sonnenwesen, das alles Unvoll-

kommene auf der Erde euch in das Vollkommene umzusetzen hilft, das hinweg-

nimmt von euch das drückende Bewusstsein, dass ihr eigentlich Abgefallene der 

göttlich-geistigen Weltenordnung seid. Dieses hohe Sonnenwesen aber, das musste 

heruntersteigen auf die Erde, musste in dem Menschen Jesus von Nazareth 

Menschheit annehmen und ist, seitdem der Tod des Jesus Christus auf Golgatha 

erfolgt ist, nicht mehr zu suchen in den übersinnlichen Welten, sondern ist zu su-

chen unter den Menschen.  

So haben die Eingeweihten, die Initiierten, zur Zeit des Mysteriums von Golgatha 

und auch noch bis in das 3. Jahrhundert hinein gesprochen. So dass diese Einge-

weihten denen, die auf sie hören wollten, sagen konnten: Was ihr als eigentliches 

heilendes Wesen ersehnt, das hatte die Menschheit der alten Zeiten. Das ist durch 

eine Gottestat heruntergestiegen auf die Erde, ist in einem Menschen erschienen 

und lebt seither in übersinnlicher Art innerhalb der Menschheitsentwickelung. - Und 

während die alten Schüler in die Mysterien hineingehen mussten und hinaufblicken 

mussten auf ihre Opferweihehandlungen, auf dasjenige, was der Kultus in ihnen an-

regte in übersinnlichen Welten, müssen die Menschen der neueren Zeit lernen, auf 

Erden selbst ein unmittelbares Verhältnis zu dem Christus-Wesen zu gewinnen, das 

heruntergestiegen ist und Mensch geworden ist wie andere Menschen. 

 Das war die Stimmung, welche von den Zeitgenossen des Mysteriums von Gol-

gatha und noch von vielen Eingeweihten der ersten drei christlichen Jahrhunderte 

verbreitet worden ist, wovon allerdings die historischen Schriften wenig verkünden, 

weil man alles dasjenige, worinnen die Verkündigung gelegen hat, eigentlich ausge-
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rottet hat. Aber durch diejenige Einsicht in die Weltenordnung, von der ich gestern 

gesprochen habe, kommt man darauf, dass solche Stimmung als die Christenstim-

mung der ersten drei Jahrhunderte unter denjenigen verbreitet war, die auf die da-

mals noch vorhandenen Eingeweihten hören wollten, bis dann diese Christus-

Stimmung verlorengegangen ist und heute wiederum erneuert werden muss. Davon 

will ich dann, nachdem dieses Übersetzt ist, im zweiten Teil meiner Darstellungen 

reden. 

 

 So hatten die Menschen an dem Verhältnisse, das der Schüler zu seinem Lehrer 

entwickelte, aus diesem verehrenden, hingebungsvollen Verhältnisse allmählich ge-

lernt, hinauf zuschauen zu dem Göttlichen. Und in dem Lehrer selbst, in dem Guru 

wurde gesehen der Vermittler des Göttlichen, der gewissermassen das Göttliche auf 

die Erde herunterströmen liess, und hinwiederum die Frömmigkeit, die der Mensch 

hinaufschicken wollte in die geistige Welt, hinaufleitete. So war eine Summe von 

Gefühlen und Empfindungen da, welche durch Vererbung von Generation zu Gene-

ration in das menschliche Gemüt, in die menschliche Seele eingezogen ist. Und von 

denen, welche die ersten christlichen Lehrer geworden sind - von deren Innigkeit, 

von deren Verehrungsmöglichkeit heute nur wenige noch eine Ahnung haben -, von 

jenen ersten christlichen Lehrern ist diese Verehrung bei solchen, die auf sie hören 

wollten, nun hingelenkt worden, nicht zu Gurus im alten Sinne, sondern zu dem 

Christus, der aus den. geistigen Welten heruntergestiegen ist und in dem Menschen 

Jesus von Nazareth eben Menschheit, Leib angenommen hatte.  

Diese Summe von Gefühlen pflanzte sich nun zunächst fort, pflanzte sich durch 

Jahrhunderte fort und wurde hingeschickt zu demjenigen, von dem die äussere 

christliche Geschichte verkündete, dass er durch das Mysterium von Golgatha, dass 

er durch den Tod für die Menschen hindurchgegangen sei, damit die Menschheit ihn 

fortan auf Erden finden konnte.  

Die neuere Initiationswissenschaft, von der ich Ihnen gestern hier gesprochen ha-

be, sie dringt nun wiederum an dieses Christus-Mysterium heran, sie versucht wie-

derum nahezukommen dem Geheimnis von Golgatha. Warum ist das notwendig?  

Allerdings, während durch das christliche Mittelalter ein Zug von Frömmigkeit und 

Religiosität ging, der wie die Fortsetzung war jenes Verehrungsstromes, den die 

Schüler der alten Gurus für diese Lehrer hatten, verglomm, dämmerte ab in der 

Menschheit immer mehr und mehr, was wie ein altes traumhaftes Hellsehen in alten 

Zeiten der Menschheitsentwickelung vorhanden war. Was da vorhanden war, das 

können wir durch anthroposophische Geisteswissenschaft durchaus auch ausser-
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halb der historischen Dokumente feststellen: In jenen alten Zeiten hatten die Men-

schen die Möglichkeit, sich zu gewissen Zeiten in eine Art traumhaftes Hellsehen zu 

versetzen. Dadurch nahmen sie die Welt wahr, aus der sie selber heruntergestiegen 

waren zu ihrem irdischen Dasein. Aber dieses Wissen von dem Ewigen in der Men-

schenseele, das war allmählich der Menschheit verlorengegangen. Unter dem Ein-

flüsse dieses Wissens hätten nämlich die Menschen niemals sich das Gefühl der 

menschlichen Freiheit erringen können. Und dieses Gefühl der menschlichen Frei-

heit, das zur völligen Menschlichkeit gehört, sollte einmal einziehen in den Men-

schen. Und die Zeit, in der dieses Gefühl der menschlichen Freiheit eingezogen ist, 

war die des Mittelalters; sie war aber auch diejenige, wo jenes alte Bewusstsein 

hinabdämmerte, das nimmermehr hätte ein freies sein können. Denn wenn der 

Mensch hinschaute auf das, was der Mensch war als seelisches Wesen unter geis-

tigen Wesen im vorirdischen Dasein, so fühlte er sich abhängig, fühlte sich nicht frei. 

Man möchte sagen, es kam eine Zeit der Abdämmerung des alten Hellsehens, und 

im Dämmerzustande gegenüber der geistigen Welt entwickelte die Menschheit ihr 

Freiheitsgefühl, das bis zu einem gewissen Kulminationspunkt gekommen ist in un-

serer modernen Zivilisation. Dadurch aber konnte ja die Menschheit nicht hinein-

schauen in jene übersinnlichen Welten, aus denen der Christus in den Jesus von 

Nazareth herabgestiegen ist. Und so wurde die Verehrung des Christentums zu-

nächst eine traditionelle. Man verliess sich auf das, was historisch überliefert war, 

und man appellierte an dasjenige, was vererbt war an alter Guruverehrung. So 

konnte man zu dem göttlichen Wesen, welches durch das Mysterium von Golgatha 

gegangen war, alle menschliche Verehrung hinleiten, die der Mensch sich erworben 

hatte mit Bezug auf sein Verhältnis zu dem Göttlichen; aber indem der Mensch im-

mer mehr und mehr in diesem Dämmerzustande des Bewusstseins ein Naturwissen 

ausbildete, wie es die alten Zeiten niemals gehabt haben, kam man immer mehr 

und mehr ab auch nur von der Ahnung, dass eine geistige Welt durch Menschener-

kenntnis zu erringen ist.  

Diejenige geistige Erkenntnis aber, von der ich Ihnen gestern gesprochen habe, 

sie ist eine wirkliche Fortsetzung der Naturerkenntnis. Und alles, was ich Ihnen ges-

tern erzählt habe, was so an den Menschen herantritt, dass er durch Meditation, 

Konzentration hinaufgelangen kann mit seiner Erkenntnis in die geistige Welt, das 

entwickelt sich besonders stark, wenn man als moderner Mensch nicht haften bleibt 

an dem, was die Naturwissenschaft über die äussere Welt zu sagen hat, sondern 

wenn man innerlich ringt mit dem, was sie einem sagt, wenn man aufnimmt die Ge-

danken als durchaus exakt wissenschaftliche, dann aber sie mit seiner innersten 

Menschlichkeit vereinigen möchte. Dann tritt etwas auf, was zunächst unbestimmt 

ist: eine gewisse Stimmung, eine Verfassung der Seele. Nimmt man in diese herein 

das Meditieren, das Konzentrieren in der Gedankenwelt und in der Willenswelt, so 
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wird die Seele hinaufgeleitet, so wie ich es gestern beschrieben habe, in die geisti-

gen, in die übersinnlichen Welten. Und man erwirbt sich dadurch die Möglichkeit, zu 

verstehen, was das Übersinnliche ist. Man lernt von der Erde, über die einen die Na-

turwissenschaft so unterrichtet, hinwegschauen in eine übersinnliche Welt, die zur 

Erde hinzugehört, die insbesondere dann zur Erde hinzugerechnet werden muss, 

wenn man auf der Erde den Menschen verstehen will.  

Und da entstehen dann im tiefsten Inneren des anthroposophischen Kämpfers 

Fragen von weittragendster Bedeutung. Und wenn er Antwort sucht auf diese Fra-

gen, dann führen ihn die Antworten wiederum hin zum Verständnisse auch des Mys-

teriums von Golgatha.  

Man hat auf der einen Seite gelernt, das Geistige zu schauen, nachdem man sein 

Bewusstsein hinweggehoben hat von der Erde, nachdem man es erreicht hat, aus-

serhalb des menschlichen Leibes wahrzunehmen, und sogar, wie ich gestern ge-

schildert habe, zu handeln in ideeller Magie. Kurz, man hat gelernt in diesem leib-

freien Zustande mit der Erkenntnis und mit dem Willen hineinzugehen in eine geisti-

ge Welt.  

Wenn man dann, ausgerüstet mit diesem inneren Verständnisse der geistigen 

Welt, wiederum hinschaut zu dem Christus, zu demjenigen, was einem als das Mys-

terium von Golgatha unter den Erdenereignissen erscheint, dann bleibt man nicht 

stehen, wie so mancher moderne Theologe, bei dem Menschen Jesus von Naza-

reth. Denn man versteht nicht bloss im materialistischen Sinne dasjenige, was mit 

dem Mysterium von Golgatha geschehen ist, man versteht es so, dass man den 

Menschen Jesus von Nazareth mit dem göttlichen Christus durchdrungen erschaut, 

weil man sich angeeignet hat die Fähigkeit für das Geistige. Mit der Fähigkeit, das 

Geistige zu erkennen, gelangt man auch dazu, dieses Geistig-Göttliche in dem 

Christus wiederum zu schauen. So gelangt gerade diese jetzt moderne Theosophie, 

weil sie das Göttlich-Geistige wiederum in unmittelbarer Erkenntnis erlangt, dazu, 

durch die Erkenntnis dieses Geistigen gerüstet, hinschauen zu können auf den Je-

sus von Nazareth und in ihm wiederum den Christus, der nur als geistiges Wesen 

erkannt werden kann, zu erkennen. Mit der Erkenntnis, die man sich für Überirdi-

sches erwirbt, gelangt man an den Christus heran, um in dem Christus selbst das 

Überirdische, das Göttliche in dem Gottmenschen zu schauen.  

Die moderne Anthroposophie führt gerade durch volle Erfassung der geistigen 

Welt wiederum zu dem Christus hin. Und sie führt gerade dann zu ihm, wenn man 

sich in dieser Weise vorbereitet hat durch Anthroposophie. Um das völlig verständ-

lich zu machen, möchte ich hinweisen, wie der moderne Mensch irrtümlich und rich-

tig sich der geistigen Welt nahen kann. Sehen Sie, man möchte sagen, die heutigen 
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Nachfolger derjenigen, welche einstmals unter dem Einflüsse der Mysterien gestan-

den haben und in dem herabgedämmerten Bewusstsein der Menschheit, das aber 

hineinschauen konnte in gewisse Zustände des vorirdischen Daseins und in diesem 

herabgeminderten Bewusstsein in der Opferhandlung das Geistige hinaufströmen 

lassen wollte zum Göttlichen, die Nachfolger dieser alten Frommen sind heute Leu-

te, die auf eine durchaus fragwürdige Weise mit der geistigen Welt in Beziehung tre-

ten wollen. Damals blieb bei den Frommen das äussere Seelenleben stehen im 

Seelischen, sie lenkten ihren seelischen Sinn hin in die überirdischen Welten. Diese 

fromme Stimmung hat sich als die christliche Stimmung bei jenen Frommen fortge-

pflanzt, von denen ich im Anfange meines heutigen Vortrags gesprochen habe und 

die bei dieser naiven Frömmigkeit stehenbleiben wollen, Naiv ist sie heute deshalb, 

weil der Mensch nicht mehr hineinschaut in das übersinnliche Dasein durch sein na-

türliches Bewusstsein, und weil der Mensch durch diese naive Frommheit nicht hin-

aufgeleitet wird wie die alten Guruschüler in die übersinnlichen Welten, sondern hier 

auf der Erde verbleibt in seinem physischen Leibe. Das ist ja das Charakteristische 

dieser naiven Frömmigkeit, dass sie bei den Gefühlen, bei den Empfindungen bleibt, 

bei der Empfindung, die die Seele hat, wenn sie sich in sich selber, in die eigene 

Menschlichkeit versenkt. Wenn sich der Mensch in die eigene Menschlichkeit ver-

senkt, dann kommt er allerdings dazu, zu wissen, dass in dem, was da unten im 

physischen Leibe ist, nicht bloss Fleisch und Blut ist, dass da allerdings Geistiges 

ist. Dieses Geistige, das der Fromme hinlenken will zu dem Göttlichen, will derjeni-

ge, der heute, ich möchte sagen, der unrichtige Nachfolger der alten Guruschüler 

ist, als mediale Persönlichkeit in Handlung umsetzen.  

Was ist denn eine mediale Persönlichkeit? Eine mediale Persönlichkeit ist eine 

solche, welche das Geistige aus dem physischen Leibe sprechen, aus dem physi-

schen Leibe schreiben lässt, oder auch auf eine andere Weise noch sich kundgeben 

lässt. Dass die Medien sich äussern, indem ihr Bewusstsein, aus dem sonst das 

Schreiben und Sprechen kommt, herabgedämmert ist, wie einst bei den Guruschü-

lern der alten Zeiten, das beweist, dass der menschliche Leib nicht bloss der physi-

sche ist, dass aus ihm spricht ein Geistiges, aber ein mechanisches Geistiges, ein 

Geistiges untergeordneter Art. Diese medialen Persönlichkeiten, sie wollen das 

Geistige unmittelbar in ihrem Leib nicht nur erleben, sie wollen es auch offenbaren 

bei sich. Und es spricht tatsächlich ein Geistiges, das im Leibe wohnt, wenn das 

Medium spricht oder schreibt. Was ist die Eigentümlichkeit solcher medialer Persön-

lichkeiten mit ihrer Offenbarung in bezug auf das Göttliche? Die Eigentümlichkeit ist 

diese - Sie wissen es vielleicht -: sie werden redselig, sie werden schreibselig, sie 

schreiben gern, sie reden gern, aber sie mischen Unzähliges, das der gewöhnlichen 

Logik als fragwürdig erscheinen muss, hinein in das, was durch ihren Körper der 

Geist kundgibt. Diese medialen Persönlichkeiten sind gerade der Beweis, dass wir 
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nicht auf die alte Art zurückgreifen dürfen zu der Verbindung mit dem Göttlich-

Geistigen, dass wir eine andere Art suchen müssen.  

Diese andere Art nun sucht die anthroposophische Geisteswissenschaft. Und viel-

leicht darf ich über diese andere Art gerade aus einem bestimmten Grunde heraus 

sprechen. Diese andere Art, sich der geistigen Welt zu nähern - wenn man in ganz 

sichtbarer Weise die naturwissenschaftlichen Ergebnisse ernst nimmt, wenn man 

sie hinnimmt als die grossen Errungenschaften der neueren Zivilisation -, diese an-

dere Weise, die kommt zunächst, indem sie sich den geistigen Welten nähern will, 

nur ausserordentlich schwer dazu, ich möchte sagen, die Sprachorgane zu bewe-

gen, ja auch nur die Gedanken zu hegen, oder gar in medialer Weise zu der Schrift 

zu greifen. Wenn man erfasst wird durch die Meditation, durch die Konzentration 

von jenem Geiste in sich, von dem ich gestern gesprochen habe, ja, dann möchte 

man am liebsten zunächst stumm werden! Während die mediale Persönlichkeit red-

selig wird und das Geistige aus sich heraus durch die Sprachorganisation ertönen 

lässt, möchte man, wenn man als gewissenhafter, naturwissenschaftlich gebildeter 

Mensch für die übersinnliche Erkenntnis von dem Geiste ergriffen wird, wie ich es 

gestern geschildert habe, am liebsten zunächst stumm werden, nicht sprechen von 

jenem zarten Erlebnis, das sich in der Seele kundgibt. Ja man möchte sich sogar 

die Gedanken verbieten, weil man das Denken gelernt hat an den physisch-

irdischen Dingen. Man möchte die Gedanken nicht laufen lassen, nicht strömen las-

sen in seiner Seele, weil man eine gewisse innere Ängstlichkeit hat, den Gedanken, 

den man an den äusseren physisch-sinnlichen Dingen heranzog, halb unbewusst 

auf das Geistige hinzuwenden, in das man durch jene innere Verfassung gelangt, 

von der ich gesprochen habe, weil man glaubt, dass dieses Geistige, indem man 

den Gedanken auf es anwendet, einem nicht nur entschlüpft, sondern dass man es 

profaniert, dass man es entstellt. Am allerwenigsten möchte man zum Schreiben 

übergehen, denn man weiss, dass in jenen alten Zeiten, in denen die Gottesvereh-

rung in eine Tätigkeit übergeführt worden ist durch Opferhandlungen, durch die Ein-

schaltung des menschlichen Leibes, nicht zum Schreiben gegriffen worden ist. Das 

Schreiben ist etwas, was erst mit dem auf die sinnlich-physische Natur gerichteten 

Intellekt und Verstand in die Menschheit eingezogen ist; das Schreiben findet man, 

indem man ergriffen wird von der Erkenntnis des Göttlich-Geistigen, zunächst als 

etwas, was man weit von sich wegschieben möchte. Und so wird man, indem man 

ergriffen wird von dieser Erkenntnisfähigkeit für das Göttlich- Geistige, für die über-

sinnliche Welt, zunächst erst innerlich stumm in bezug auf seine Gedanken; man 

wird stumm erst recht in bezug auf seine Sprache und in bezug auf dasjenige, was 

man irgendwie niederschreiben wollte über das Göttliche.  

Ich sagte, dass ich gerade über diese Erfahrungen sprechen darf, denn diese Er-

fahrungen sind meine eigenen. Es sind solche, die ich wohl kennenlernte in derjeni-
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gen Entwickelung, die ich selber aus der Naturwissenschaft heraus durchgemacht 

habe, hin zum Begreifen der geistigen Welten, zum Erschauen der geistigen Wel-

ten, und hin zu dem Erschauen des Mysteriums von Golgatha durch diese geistigen 

Welten. Aber Sie werden auch verstehen, dass derjenige, der nun mit dieser mo-

dernen, anthroposophischen Geisteswissenschaft an das Mysterium von Golgatha 

herantritt, Schwierigkeiten hat. Das Mysterium von Golgatha muss erfasst werden in 

seiner ganzen Majestät und Grösse, wie es sich in der Geschichte der Menschheit 

offenbart. Man muss hinschauen lernen auf das historische Faktum, wie der Gott 

durch den Menschen Jesus von Nazareth durch den Tod gegangen ist auf Golga-

tha. Man muss in einem vollständig sinnenfreien Bilde anschauen das grösste histo-

rische Ereignis. Aber eben gerade zu diesem sinnenfreien Erfassen desselben in 

Gedanken, zu dem Darstellen durch das Wort, zu dem Darstellen vielleicht gar 

durch die Schrift, ringt man sich in der Weise, wie ich es dargetan habe, ausseror-

dentlich schwer durch.  

Was man sich aber aneignet auf diesem Wege, das ist: innerliche Ehrfurcht, in-

nerliche Scheu vor dem grossen Mysterium, das sich auf Golgatha abgespielt hat. 

Es giesst sich etwas aus über die Seele dessen, der in der Weise, wie ich es Ihnen 

geschildert habe, in seinen Gedanken und in seinen Worten stumm geworden ist, 

der nicht sich regen möchte, wenn das Göttlich-Geistige in ihm ihn hinzieht zu dem 

Mysterium von Golgatha. Es giesst sich aus über die Seele eines solchen das tiefs-

te, ehrfurchtsvolle Fühlen: man möchte sich ihm nicht nahen. Und so wird aus dem, 

was der anthroposophische Weg ist, nicht nur etwas, was Erkenntnis ist. Erkenntnis 

ist es zuerst. Erkenntnis ist es im Hinaufschauen in die übersinnlichen Welten, aber 

es ergiesst sich in das Fühlen, es wird scheue Ehrfurcht. Es wird etwas, was viel tie-

fer die menschliche Seele ergreift, als nur irgend dasjenige, was die Menschen je-

mals ergriffen hat, was der Schüler für seinen alten Guru fühlte. Und es bildet sich 

dieses Fühlen zuerst heraus als ein tiefstes Bedürfnis, zu erfassen den Christus Je-

sus auf Golgatha. Ganz wandelt sich durch eine innerliche Seelenmetamorphose 

dasjenige um, was zuerst übersinnliches Schauen ist, in das Fühlen. Und dieses 

Fühlen sucht den Gottmenschen auf Golgatha. Und es kann ihn finden, weil es ge-

lernt hat das Geistige zu schauen. Es spricht nicht von dem Menschen Jesus von 

Nazareth, sondern es lernt erkennen diesen Menschen Jesus von Nazareth, aber es 

lernt auch erkennen, dass in ihm innerhalb des Erdenlebens der Christus als geistig-

göttliche Wesenheit wirklich zu schauen ist. So strömt aus anthroposophischer 

Geisteswissenschaft Erkenntnis des geistigen Christus, so strömt aber auch dem 

Göttlichen gegenüber jene wahre Verehrung aus, durch das, was in der Erkenntnis 

des Übersinnlichen leben kann.  
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Wie das dann zur Befruchtung des Christentums führen kann, das lassen Sie 

mich noch in dem kurzen dritten Teil darlegen, nachdem der zweite Teil übersetzt 

ist.  

 

Gerade derjenige, welcher in der geschilderten Weise zunächst, wenn die über-

sinnliche Erkenntniskraft ihn ergreift, in Gedanken und Worten stumm werden 

möchte, der sich seines Organismus nicht bedienen möchte, um das zu äussern, 

was in ihm lebt, gerade der erlebt beim Übergänge - indem er sich entschliesst, über 

dasjenige, was in seinem Inneren lebt, auch äusserlich zu reden - etwas, das ihn 

berechtigt, von der Geistnatur des Christus Jesus zu sprechen. Was man bei die-

sem Übergange erlebt, wenn man sich zu dem Entschluss aufrafft: du denkst nun 

doch in Gedanken das Geistige, du sprichst über das Geistige, du schreibst über 

das Geistige, was man da erlebt, das ist: dass man für alles Sprechen und Denken 

dieses Geistigen sich aus dem physischen Leibe herausgehoben fühlt. Dann kann 

man eben nicht denken, nicht sprechen, denn zum Denken gehört der physische 

Leib, zum Sprechen gehört der physische Leib; man fühlt sich aber in einer gewis-

sen Weise seinem physischen Leibe entfremdet. Während die mediale Person sich 

ganz drinnen fühlt im physischen Leibe, das Bewusstsein sogar abtötet, um ganz im 

physischen Leibe nur zu leben und das Geistige sprechen zu lassen, hebt sich 

durch ein verfeinertes Bewusstsein, ein erhöhtes Bewusstsein derjenige, den ich 

jetzt meine als den übersinnlichen Erkenner, aus seinem physischen Leibe heraus. 

Die physische Welt wird durch all dasjenige, was er als geistige Welt erlebte, für ihn 

so, dass er sie ausserordentlich schwer ergreifen kann: er findet nicht seine Spra-

che, nicht die naive Tätigkeit seines Denkens, er findet nicht seine Arme, er findet 

den ganzen physischen Leib nicht. Man muss das Erlebnis durchmachen, erst wie-

derum diese physische Welt, erst wiederum die Gedanken und die Sprache zu fin-

den für das, was man in der übersinnlichen Welt erlebt. Das aber ist etwas, das ei-

nen in die Lage bringt, wie wenn man sich das Leben neuerdings, ein zweites Mal, 

erobern müsste, wie wenn man durch eine selbstgeschaffene Geburt durchschreiten 

müsste. Das aber lehrt einen auch kennen die Tiefen des Menschenwesens. Denn 

indem man dieses Menschenwesen zum zweiten Mal erfasst, um es zum Instrument 

des Denkens und Aussprechens des Geistigen, des Übersinnlichen zu machen, 

lernt man es kennen. Und man lernt es jetzt so kennen, dass man in derselben Art 

übersinnlich, wie die übersinnliche Erkenntnis ist, von der ich gestern und heute ge-

sprochen habe, nun weiss: dringt man durch übersinnliche Erkenntnis in seinen Or-

ganismus ein, so findet man auch da den Christus, indem dieser durch das Mysteri-

um von Golgatha gegangen ist. Und man hat jetzt erfasst nicht nur den einmal auf 

die Erde herabgestiegenen, durch den Tod durchgegangenen Christus, man hat 
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den Christus erlebt, der deshalb durch den Tod gegangen ist, um fortan in die 

Menschheit, die ganze Menschheit sich auszugiessen, so dass der Mensch ihn fin-

den kann, wenn er tief genug in sich hinuntersteigt. Das erlebt der in der übersinnli-

chen Erkenntnis seinen Leib noch einmal und jetzt fester Erfassende. Und was er so 

sich an Christus-Erkenntnis erwirbt, das kann er dann allerdings in jene Worte klei-

den, welche in sich enthalten eine wahre Botschaft von dem Christus. Denn er 

weiss es: der Christus ist auf Golgatha gestorben, der Christus hat sich durch den 

Tod ausgegossen in die Geburtskräfte des Menschen, er lebt seither in den 

menschlichen Wesen. Die können ihn finden, wenn sie tief genug in sich hineinge-

hen. Der also modern Initiierte weiss, dass das Pauluswort eine tiefe Wahrheit hat: 

«Nicht ich, sondern der Christus in mir.» Den Christus in mir finde ich, wenn ich tief 

genug in meine Menschheit hineinsteige.  

Dann aber braucht der Eingeweihte nicht etwa lauter Eingeweihte zu machen, um 

Christen zu machen, sondern dann findet er die Möglichkeit, mit dieser Christus-

Erkenntnis ausgerüstet, die neuen Wege auch für die primitive, einfache Frömmig-

keit zu finden. Diese einfache, primitive Frömmigkeit kann den Christus finden. Die 

Wege der heutigen Frömmigkeit, sie müssen allerdings etwas anders sein, wie die 

Wege der alten, zu den Füssen des Guru geoffenbarten Frömmigkeit. Diese muss 

eine innerliche sein, denn nicht mehr soll der Mensch den Strom seines Empfindens 

für das Göttliche hinaufsenden in eine übersinnliche Welt, er soll in sich hineindrin-

gen, um den Christus, der seit dem Mysterium von Golgatha lebendig auf der Erde 

lebt, in sich zu finden. Und wenn der einfache Fromme sich heraufrankt dadurch, 

dass ihm gesagt werden kann aus anthroposophischer Geisteswissenschaft heraus: 

Es ist keine Illusion, dass du, wenn du tief genug in dich hineindringst, den Christus 

findest, der ist keine Illusion, der ist in deinen Tiefen, weil er in deine eigenen Tiefen 

heruntergestiegen ist durch den Tod auf Golgatha -, dann weiss der anthroposophi-

sche Geisteswissenschafter, wenn er also zu dem einfachen Frommen spricht, dass 

er eben eine Wahrheit sagt, dass er ihm nicht nur etwas sagt zum Ausbilden der 

Gefühle, sondern dass er ihm ein Ziel zeigen kann, das auch der einfache Fromme 

finden kann. Und so können die modernen Wege von dem einfachen Frommen ge-

gangen werden. Während es sich früher darum handelte, dass an der Guruvereh-

rung und Guruachtung sich entwickelten die durchsichtigen Gedanken, das göttliche 

Tönen des Mantram, sich die Opfergeste entwickelte, so soll derjenige, der im mo-

dernen Sinne seinen Weg zu Christus finden will, vor allen Dingen Verinnerlichung 

der Seele finden. Er soll lernen können, in sein Inneres hineinschauen, um auch 

dann noch in seinem inneren Gefühl, in seinem inneren Erleben etwas zu haben, 

wenn er die Blicke abwendet von der äusseren Welt. Und er soll da finden können 

diejenige Kraft, die ihn durch die Pforte des Todes führt, indem er hier auf Erden mit 



179 
 

ihr bekannt wird in der Hingebung an den Christus und das Mysterium von Golga-

tha.  

Der alte Guru hatte seinen Schülern und der ganzen Menschheit gesagt: Wenn 

ihr durch die Pforte des Todes schreitet, werdet ihr finden das hohe Sonnenwesen, 

das ausgleicht die Unvollkommenheiten der Erde. - Der moderne Lehrer sagt: Wenn 

ihr hier auf Erden das Verhältnis gewinnt zu dem herabgestiegenen Christus, wenn 

ihr mit aller inneren Verehrung, inneren Anbetung, mit verinnerlichtem Seelenleben 

euer Verhältnis findet hier auf Erden zu dem Christus und zu dem Mysterium von 

Golgatha, dann erströmt in eurem Inneren eine Kraft, die nicht mit euch stirbt, die ihr 

durch die Pforte des Todes traget und die mit euch dasjenige vollführen wird, das ihr 

hier auf Erden, solange ihr den physischen Leib traget, nicht vollführen könnt. Was 

in alten Zeiten mit dem Menschen das hohe Sonnenwesen vollführt hat, das wird mit 

euch vollführen die Christus-Kraft, wenn sie in eurem eigenen Wesen bleibt, das im 

Tode leibfrei geworden ist. Es wird wirken die Christus-Kraft in der Erde in dem, was 

noch in dem Menschen unvollkommen ist, und es wird die Möglichkeit gegeben 

sein, dass die Menschen sich auf der Erde finden in dieser Anerkennung des Chris-

tus im sozialen Leben. - Denn dasjenige, was also sie durchdringt mit innerer Kraft, 

als die Kraft, die vom Christus ausströmt, die beleuchtet werden kann durch die 

anthroposophische Geisteswissenschaftslehre, diese Kraft, sie kann in die Hand-

lungen, in den Willen des Menschen eingreifen, kann Impuls der Willenshandlungen 

werden und so in das soziale Leben einströmen. In das soziale Leben können ein-

strömen die Christus-Kräfte.  

Ja, man redet heute viel von sozialen Reformen, redet viel vom sozialen Fort-

schritt. Wer wird der grosse Reformator des sozialen Lebens sein, wenn die Hand-

lungen unter den Menschen einmal ausgeführt werden im sozialen Leben im Auftrag 

des Christus Jesus, so dass die Welt durchchristet werden kann? Wer wird der 

grosse, auch soziale Reformator werden, der Friede wird stiften können im sozialen 

Streit der Erde? Der Christus allein wird es sein können, wenn die Menschen unter-

einander ein soziales Leben werden haben können, das ihnen in gewissen Momen-

ten des Lebens zu einer Weihehandlung werden wird, wo sie zu dem Christus so 

aufschauen, dass sie nicht sagen: Ich -, dass sie sagen: Wenn auch nur zwei oder 

drei, und wenn viele im Namen des Christus vereinigt sind, so ist der Christus mitten 

unter ihnen. - Und die soziale Tätigkeit wird eine Opferweihehandlung, sie setzt das 

fort, was die alte Kultushandlung war. Der Christus muss, indem er lebendig heute 

in dem Menschenwesen wirkt, auch selber der grosse soziale Reformator werden.  

In der Durchchristung des sozialen Lebens liegt das zweite. Und nun frage ich 

Sie: Kann dasjenige, was die Menschen ersehnen, was der einfache Fromme er-

sehnt, dass er in seiner Seele die Christus-Kraft finden kann, dass er, indem er im 
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sozialen Leben unter anderen Menschen handelt, finden kann, er handle im Auftrag 

des Christus, so dass seine Taten im Auftrage des Christus vollführte Taten sind, 

kann dieser einfache Fromme die Gewissheit seiner Taten erlangen, wenn der mo-

derne Eingeweihte zu ihm kommt und sagt: So ist es, es ist ausgegangen vom Tode 

von Golgatha dasjenige, was du finden kannst durch deine naive innerliche Seelen-

frömmigkeit, was du finden kannst, wenn du dich besinnst auf dich selber und auf 

das, was als der Christus in dir lebt. Und es ist dies wirklich aus dem Christus her-

strömend. Und es ist das, was du im sozialen Leben ausführst mit dem Bewusst-

sein, es als Christus-Impuls zu tun, es ist in solchem Auftrage ausgeführt, weil 

Christus unter den Menschen lebt, wenn sie ihn finden. - Und sie finden ihn durch 

sich selber, durch Verinnerlichung im sozialen Leben, so wie sie dann die wahre, 

hingebungsvolle Liebe finden, welche die Brücke schlägt von Menschenherz zu 

Menschenherz, welche ein übersinnliches Element in das Fühlen hineinbringt, wie 

das Licht, das innerlich erleuchtet, ein übersinnliches Element in das Erkennen hi-

neinbringt.  

Und so ist es möglich, dass die einfachen Frommen lernen, nicht mehr zu sagen: 

Unser Weg - was wir nur in einfacher Frömmigkeit anstreben wollen — wird gestört 

durch die Erkenntnis, welche angestrebt wird von der anthroposophischen Geistes-

wissenschaft. - Nein! Durch die Fortpflanzung der rein äusserlichen Naturwissen-

schaft würde diese Frömmigkeit allmählich vollständig hinabdämmern und verfins-

tert werden. Indem aber die anthroposophische Geisteswissenschaft eine Erkennt-

nis des Übersinnlichen und dadurch eine wirkliche Erkenntnis der Christus-

Wesenheit als einer übersinnlichen Wesenheit bringen wird, kann dasjenige ihm 

werden, was gerade der wahrhaft Fromme ersehnen muss: Gewissheit über das, 

was in seiner Seele lebt, Gewissheit über das, was in seiner Hand lebt, wenn er sie 

liebend in die Tätigkeit umsetzt, um eine Christus-Handlung auszuführen, eine 

Handlung im Sinne des Christus-Impulses. Dasjenige, was gerade der Fromme er-

sehnt, es wird als eine Erkenntnisgewissheit in die Welt einziehen können durch 

das, was anthroposophische Geisteswissenschaft sein möchte. Deshalb darf diese 

sagen: Sie stört nicht den wahrhaft Frommen die Wege, sie führt nicht die Men-

schen von dem Christus hinweg. Sondern so wie sie sagen darf: Nicht gegen die 

moderne Wissenschaft in die Geistes weit hinein, sondern mit derselben und mit 

Achtung derselben; so darf sie sagen: Nicht ohne den Christus soll die Menschheit 

hinein in die weitere Zukunft, sondern mit dem Christus, mit dem wirklich erkannten 

und gefühlten und mit seiner Wesenheit in der Welt wirkend gewollten Christus. 
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V • 03  MORALISCHE ERZIEHUNG VOM GESICHTSPUNKTE  

DER ANTHROPOSOPHIE 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Erziehungs- und Unterrichtsfragen 

 
Der Zeitenleib; die Bedeutung seines Lebens für die Lebensepochen der Menschen. Art des See-

lenlebens der Kinder bis zum siebten Lebensjahr; Bedeutung des Lebens der Erwachsenen für 

die nächste Generation. Entwicklung des Menschen in der zweiten Lebensepoche durch Liebe 

zum Lehrer und seinem Wissen, Können und Urteilen. Unbewusste Frage nach Schicksal, nach 

Wesen von Gut und Böse; Ansprüche an das Verhalten des Lehrers durch das neun- bis zehnjäh-

rige Kind. Wechsel in der moralischen Erziehung zum Bildhaften. Wahl des richtigen Zeitpunktes 

dafür. Imponderable Wirkung der nur aus wirklichem Erleben tätigen Lehrerpersönlichkeit. Intellek-

tuelles Ergreifen des Moralischen im dritten Lebensjahrsiebt: Moralisch freie Persönlichkeit in der 

Gestaltung des Sozialen. 

 
Dritter Vortrag, (halböffentlich),  London, 19. November 1922

 

Anthroposophie, wie ich mir erlaubte, sie in den zwei letzten Tagen hier zu cha-

rakterisieren, will nicht bloss eine theoretische Ansicht sein, durch die der Mensch 

sich über das Unerfreuliche, das Schmerzliche und Unglückliche des Lebens hin-

wegsetzen, sich in eine mystische Welt flüchten kann, sondern sie will etwas sein, 

das namentlich in das praktische Leben des Menschen einzugreifen vermag. Sie 

muss eine praktische Angelegenheit des Daseins werden aus dem Grunde, weil die-

jenige Geisteserkenntnis, von der ich gestern und vorgestern gesprochen habe, ja 

führen soll zu einer wirklichen Durchdringung, zu einer wirklichen Anschauung der 

geistigen Welt, die nicht nur für sich ein abgesondertes Dasein führt, sondern die 

eingreift in alles materielle Geschehen. Wenn wir im Leben dem Menschen gegenü-

berstehen, so haben wir es gar nicht nur mit dem zu tun, was unsere Augen an ihm 

wahrnehmen können, was unser Sprachvermögen durch seine Rede zu verstehen 

vermag, was wir vielleicht sonst an Äusserungen, an Offenbarungen seines Wesens 

durch das gewöhnliche Bewusstsein empfangen können, sondern wir haben es zu 

tun mit einem geistigen, mit einem spirituellen Wesen, das in ihm lebt, mit einem 

solchen spirituellen, mit einem solchen übersinnlichen Wesen, das fortwährend ein-

greift in seine materielle Organisation.  

Mit derjenigen Erkenntnis, welche wir uns erwerben durch unsere gewöhnliche 

Sinnesanschauung, und durch den Intellekt, der an diese Sinnesanschauung ge-
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bunden ist, können wir ja niemals viel von der Welt begreifen. Man gibt sich zwar 

der Illusion hin, dass man einmal, wenn die Wissenschaft, wie man sagt, vollkom-

mener sein wird, mehr begreifen wird von der Welt durch die Intelligenz, durch die 

Sinnesbeobachtung und durch das Experiment, als gegenwärtig. Aber wer das gan-

ze Verhältnis des Menschen zur Welt so beurteilen kann, wie es sich ergibt aus den 

beiden Vorträgen, die ich hier halten durfte, weiss, dass man mit der Sinnesan-

schauung und mit dem Intellekt nur das Mineralreich begreifen kann. Schon wenn 

es sich um das Pflanzenreich handelt, muss man sich darüber klar sein, dass ein 

viel Feineres gesetzmässig und kraftmässig aus dem Weltenall eingreift in die 

Pflanzenwelt, als das, was Verstand und Sinne begreifen können. Noch mehr ist 

das dann der Fall bei der tierischen, bei der animalischen Welt, und am meisten ist 

das der Fall beim Menschen. Denn Pflanzen - diese am wenigsten —, Tiere und 

Menschen, sind auch in ihrer physischen Organisation durchaus so, dass dasjenige, 

was in ihnen als Kräfte wirkt im Materiellen, so wirkt wie eine ideelle Magie. Und wer 

glaubt, dass er irgendeinen Vorgang, den er im Laboratorium verfolgt hat, auch in 

derselben Weise in dem Tiere oder in dem Menschenorganismus verfolgen könne, 

der täuscht sich gar sehr. Denn mit dem tierischen und menschlichen Organismus 

wird der rein physikalische Vorgang eingefangen in eine ideelle Magie. Und inner-

halb des Menschen verstehen wir dann etwas, wenn wir diese ideelle Magie durch-

schauen, wenn wir also imstande sind, den Menschen so zu beurteilen, dass wir in 

ihm gewissermassen durch seine materiellen Vorgänge hindurch schauen, wie das 

Spirituelle fortwährend in ihm tätig ist.  

Die Einsicht in eine solche spirituelle Magie kann dem Menschen nur kommen 

durch diejenigen Erkenntnisse, von denen ich gestern und vorgestern hier gespro-

chen habe. Ich habe zeigen können, dass eine erste Stufe dieser Erkenntnis den 

Menschen so zeigt, dass er nicht nur im gegenwärtigen Augenblicke zu der Welt ein 

Verhältnis hat, sondern dass er sich zurückversetzen kann in jenes Lebensalter, das 

er durchgemacht hat seit seiner irdischen Geburt. Man kann, sagte ich, sich zurück-

versetzen in die Zeit, da man achtzehn, fünfzehn Jahre alt war, und man erlebt das, 

was man damals erlebt hat, nicht nur in der schattenhaften Erinnerung, man erlebt 

es so, dass man mit Intensität und Kraft darinnensteckt, wie man dazumal drinnen-

gesteckt hat. Man wird wiederum fünfzehn-, zwölfjährig und so weiter. Man macht in 

sich diese geistige Metamorphose durch. Dadurch aber ist man in der Lage, im 

Menschen einen zweiten Organismus, einen feinen Organismus, den man deshalb 

ätherisch nennen kann, weil er kein Gewicht hat wie der Raumeskörper, einen sol-

chen feineren Organismus wahrzunehmen. Dieser feinere Organismus ist aber ein 

Zeltorganismus. Man hat auf einmal in einer Gesamtanschauung dasjenige alles an 

sich, was  diesen ätherischen Organismus als ein Geschehen in der Zeit ausmacht. 

Aber man weiss, dass man dennoch einen Organismus an sich hat, und man lernt 
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erkennen, dass der Mensch sich in diesem feineren Zeitorganismus so befindet, wie 

er sich sonst im Raumesorganismus befindet.  

Wenn man zum Beispiel merkt, dass der Mensch, sagen wir, an einem bestimm-

ten Kopfschmerz leidet, muss man sich sagen können, dass man vielleicht die Hei-

lung von irgendeinem inneren Organ des Leibes aus bewirken muss, dass man 

durchaus nicht die Heilung bloss gegenüber dem Kopfe vornehmen kann, sondern 

gegenüber einem Organe, das weit abliegt vom Kopfe. In dem Raumesorganismus, 

den wir an uns tragen, hängt eben alles zusammen. Aber so ist es auch mit dem 

ätherischen Zeitorganismus, der ganz besonders regsam ist im frühesten Kindesal-

ter des Menschen, der aber in Beweglichkeit ist durch das ganze Leben hindurch 

und in dem die Kräfte sind, die zum Beispiel in der folgenden Art wirken: Man neh-

me an, jemand hat als fünfunddreissigjähriger Mensch die Möglichkeit, einer neuen 

Lebenssituation entgegenzutreten; wenn er nun dieser Lebenssituation gewachsen 

ist, so dass er in die Lage kommt, das Richtige zu tun in dieser Lebenssituation, so 

kann er sich bewusst werden, dass er einmal vielleicht als zwölfjähriges, als achtjäh-

riges Kind, das Wichtigste von dem gelernt hat, was ihm die Möglichkeit bietet, jetzt 

sich schnell in diese Situation hineinzufinden. Und eine gewisse Freude strahlt aus 

im fünfunddreissigsten Jahre von dem, was im achten oder im zwölften Jahre durch 

den Erzieher, durch den Lehrer an das Kind herangetreten ist, weil das, was im ach-

ten oder zehnten Jahre im menschlichen Ätherleib vor sich geht durch den Erzieher, 

durch den Unterricht, geradeso wirkt wie ein Organ, das weit vom Kopfe abliegt, auf 

die Gesundung des Kopfes wirkt, wenn wir es heilen. So wirkt das im sechsten oder 

zwölften Jahre Erlebte im fünfunddreissigsten Jahre und später nach und erzeugt 

eine freudige Stimmung oder eine Depression. Die ganze Lebensverfassung des 

Menschen noch im spätesten Erwachsenenzustande ist abhängig von dem, was der 

Erzieher in dem Ätherleibe des Menschen ausbildet, wie das eine Organ des 

menschlichen Raumesleibes abhängig ist von dem anderen. Wenn man das be-

denkt, dann muss man sich sagen: Diejenige Erkenntnis, die herauskommt aus ei-

ner Anschauung, wie dieser ätherische Leib sich entwickelt, wie seine einzelnen 

Tatsachen zusammenhängen, diese Erkenntnis kann erst die richtige Grundlage 

geben für die erzieherische Behandlung des Menschen. Und wenn man dies, was 

ich eben ausgesprochen habe, in der richtigen Weise zu Ende denkt, dann sagt 

man sich: Ja, wie der Maler oder der andere Künstler die Technik lernen muss zu 

seiner Kunst, so ist es notwendig für den Erzieher, für den Lehrer, dass er sich an-

eignet eine, und zwar jetzt im ideellsten Sinne gemeinte Technik des Erziehens. Wie 

der Maler beobachten muss in seiner Art - nicht wie der Laie - die Formen, wie er 

beobachten muss die Farben und ihre Zusammenstimmungen oder ihre Dissonan-

zen, und wie er aus der Beobachtung heraus dasjenige gewinnen muss, was dann 

in die Handhabung der Farben, in die Handhabung des Stiftes hineingeht, wie er 
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sich aneignen muss etwas, was durch seinen ganzen Menschen wirkt, und was be-

ruht auf der Möglichkeit, dass er richtig beobachten kann, so muss der Erzieher, 

muss der Lehrer dasjenige verwerten können, das die Beobachtung dessen ergibt, 

was spirituell im Menschen arbeitet und was seinen ganzen Lebenslauf zu einer or-

ganischen Einheit macht. Denn das Erziehen kann nicht eine Wissenschaft sein, 

das Erziehen muss eine Kunst sein. Bei der Kunst muss man sich aneignen: erstens 

die besondere Beobachtungsgabe; zweitens muss man sich aneignen die Handha-

bung desjenigen, was man in fortwährender Beobachtung, in fortwährendem Kamp-

fe mit dem Stoffe zu tun hat. So ist die spirituelle Wissenschaft, wie sie hier gemeint 

ist, die anthroposophische Geisteswissenschaft, dasjenige, was die Grundlage ab-

geben kann für eine wirkliche, wahrhaftige Erziehungskunst.  

Sie ist das aber auch noch in einer anderen Beziehung: Wenn das Erziehen wirk-

lich kraftvoll sein soll, so muss es das, was im Menschen aus dem tiefen Inneren 

seiner Wesenheit als Kindheit sich heraus entwickeln will, in der richtigen Weise 

pflegen. Es muss diese Erziehungskunst durchaus in der Lage sein, das Kind so zu 

beurteilen, dass es ihm erscheint, wie wenn es ihm übergeben wäre durch eine gött-

lich-moralische Mission. Nur das, was uns als Erzieher oder Lehrer innerlich mora-

lisch selber erhebt an der Erziehung, was wie eine religiöse Andacht unser erziehe-

risches Handeln durchdringt, gibt jene Kraft her, durch die wir in die Lage kommen, 

neben dem Kinde so zu wirken, dass alle Anlagen, die in ihm liegen, aus ihm heraus 

entfaltet werden. Mit anderen Worten: jedes Erziehen und Unterrichten muss selber 

eine moralische Handlung sein, muss durchaus moralischen Impulsen entspringen. 

Und diese moralischen Impulse müssen angewendet werden auf eine so geartete 

Menschenerkenntnis und Menschenbeobachtung, wie ich sie eben jetzt charakteri-

siert habe.  

Wenn wir dies beachten, dann sehen wir allerdings, wie der Mensch in seinem 

Leben in einer viel deutlicheren Weise gewisse Lebensabschnitte hat, als man das 

gewöhnlich meint. Gewöhnlich sieht man in einer äusserlichen Weise zum Beispiel 

das an, dass der Mensch, wenn er so ungefähr im siebenten Lebensjahre steht, die 

zweiten Zähne bekommt. Man sieht manchmal, welche körperlichen Zustände die-

sen Zahnwechsel begleiten, aber man sieht nicht genauer hin, welche Verwandlung 

mit dem Menschen während dieses Zahnwechsels vor sich geht. Derjenige, der 

richtig zu beurteilen vermag, wie der Mensch vor seinem siebenten Lebensjahre war 

und wie er nachher ist, der sieht, dass sich nach diesem siebenten Lebensjahre aus 

den Tiefen des menschlichen Wesens heraus Kräfte entwickeln, die vorher tief im 

Organismus verborgen waren. Wenn wir die Sache recht ansehen, dann müssen wir 

uns nämlich das Folgende sagen: Der Zahnwechsel ist ja nicht nur ein einmaliges, 

plötzliches Ereignis im menschlichen Leben. Der Zahn-Wechsel, der im siebenten 

Lebensjahre eintritt, der sich zwar nicht wiederholt, ist aber ein Ereignis, das das 
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ganze Leben von dem Bekommen der ersten Zähne bis zum Zahnwechsel ausfüllt. 

In der ganzen Zeit drangen und treiben die Kräfte, die zuletzt die zweiten Zähne 

herausstülpen aus dem Kinde, im menschlichen Organismus. Und im Zahnwechsel 

ist nur ein Abschluss vorhanden für dasjenige, was in dem ganzen ersten Lebens-

abschnitt des Kindes wirkt. Nun zahnt ja das Kind nicht wiederum in seinem Leben. 

Was heisst das? Das heisst, das Kind hat in seinem physischen Organismus bis 

zum siebenten Lebensjahr Kräfte entwickelt, die es braucht, bis es die zweiten Zäh-

ne bekommen hat, die es dann nicht mehr braucht für seinen physischen Organis-

mus, weil es nicht wiederum einem Zahnwechsel unterliegt. Was wird aus diesen 

Kräften?  

Diese Kräfte erkennen wir wiederum, wenn wir mit einer übersinnlichen Erkennt-

nis den Menschen ansehen können, in dem veränderten Seelenleben des Kindes 

zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife; dieses Seelenleben wird an-

ders. Es gliedert sich eine andere Art von Gedächtnishaftem der Seele ein. Das 

Kind richtet sich in anderer Weise zu seiner Umgebung. Und wenn wir geistig, spiri-

tuell, nicht bloss physisch zu beobachten verstehen, dann stellt sich die Sache so 

dar, dass wir uns sagen müssen: Dasjenige, was wir in der Seele des Kindes vom 

ungefähr siebenten bis vierzehnten Jahre sehen, das war vorher in seinem physi-

schen Organismus, war also noch eine Betätigung, die zusammenhängt, die ein 

einzelnes Glied hat in dem Zahnwechsel, die aber viele Vorgänge in dem menschli-

chen Organismus bewirkt, und die nunmehr mit dem siebenten Jahre aufhört in 

physischer Weise tätig zu sein und beginnt, seelisch tätig zu sein. Wir können also 

sagen: Willst du dasjenige beurteilen, was als besondere Kräfte im Seelischen des 

Kindes zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife wirkt, so musst du 

hinschauen auf das, was physisch in dem Kinde vorgeht von seiner Geburt bis zum 

Zahnwechsel. Da arbeiten die seelischen Kräfte, die dann noch im physischen Or-

ganismus sich als seelisch-geistig offenbaren. Und die Folge davon ist, dass das 

Kind, wenn wir es richtig betrachten - am meisten solange es noch ein Säugling ist, 

aber auch noch in einer gewissen Weise bis zum Zahnwechsel hin -, in einer feine-

ren, nicht in einer groben Art ganz Sinnesorgan ist. In einer feineren Art, möchte ich 

sagen, ist das Kind ganz eine Art von tastendem Auge. Wie das Auge, indem es die 

Gegenstände um sich her sieht, innerlich nachbildet dasjenige, was draussen ist, so 

dass der Mensch ein innerliches Bild von dem hat, was die Gegenstände draussen 

darstellen, wie das Auge ein innerliches Bild hat, so hat das Kind in seinem frühes-

ten Lebensabschnitte zwar kein Sehbild, aber ein anderes Wahrnehmungsbild. Es 

ist ganz Sinnesorgan, wenn ich mich so ausdrücken darf. Ich möchte das anschau-

lich so aussprechen: Nehmen wir den Säugling. Wir als erwachsene Menschen ha-

ben unseren Geschmack auf der Zunge und im Gaumen, und das Kind — das zeigt 

uns die spirituelle Wissenschaft, von der ich Ihnen hier in diesen Tagen gesprochen 



186 
 

habe — hat einen Anflug von Geschmack durch den ganzen Organismus hindurch: 

es ist ganz Geschmacksorgan. Es ist auch noch ganz Geruchsorgan, auch ganz in 

einer gewissen innerlichen Beziehung innerliches Tastorgan. Also es hat seine gan-

ze Organisation eine sinnesgemässe Natur, und diese sinnesgemässe Natur strahlt 

im ganzen Organismus des Kindes aus. Dadurch ist das Kind bis zum siebenten 

Jahre dazu veranlagt, alles dasjenige, was in seiner Umgebung vorgeht, innerlich 

nachzubilden und sich selber danach zu entfalten. Wer mit demjenigen Sinne, der 

feiner organisiert wird, wenn man zugleich geisteswissenschaftlich erkennen kann, 

ein Kind betrachtet, wie es jede Geste, die derjenige, der in seiner Umgebung ist, 

macht, auf sich bezieht, innerlich nachbildet und sie selbst darstellen will, wie das 

Kind so ganz in dem lebt, was die Menschen seiner Umgebung tun, der sieht, wie 

das Kind ein nachahmendes Wesen bis zum Zahnwechsel ist. Und aus dieser 

Nachahmung geht ja dasjenige hervor, was die wesentlichste Gabe ist für das erste 

Lebensalter des Kindes. Es geht die menschliche Sprache hervor, die ganz allein 

darauf beruht, dass das Kind in das sich hineinlebt, was die Menschen seiner Um-

gebung sind und tun, und durch Nachahmung, indem es innerlich sich anpasst an 

das, was in seiner Umgebung geschieht, die Sprache ausbildet. Wir können daher, 

wenn wir als Erzieher neben dem kleinen Kinde in seiner ersten Lebensepoche ste-

hen, nicht anders, als mit diesem nachahmenden Prinzip als dem allerwichtigsten in 

der Erziehung rechnen. Und man muss sich dann sagen: Wir können das ganz klei-

ne Kind nur dadurch erziehen, dass wir in seiner Umgebung jene Tätigkeiten und 

Vorgänge hervorrufen, die das Kind nachmachen soll, damit es stark an Geist, See-

le und Leib werde. Denn das, was sich da nicht nur seinem Geist und seiner Seele, 

sondern auch seinem Leibe einpflanzt, wie sich innerlich die Organe verstärken, das 

bleibt als eine Konstitution das ganze Leben hindurch. Wie ich mich neben einem 

Kinde von vier Jahren benehme, daran hat das Kind bis in sein sechzigstes Jahr 

hinauf in seinem Leben zu tragen; so dass es mein Verhalten neben ihm im spätes-

ten Lebensalter als sein Schicksal empfindet.  

Wir können dies etwa durch ein solches Beispiel erörtern: es kommen zu einem, 

wenn man mit solchen Dingen zu tun hat, Menschen, die sagen einem zum Beispiel 

das Folgende: Ach, mein Kind war immer ein braves Kind, es hat niemals etwas Un-

rechtes getan, und nun verfällt mir mein Kind in ein furchtbares Unrecht! - Fragt man 

genauer nach, was geschehen sei, erfährt man zum Beispiel: Ja, es hat der Mutter 

Geld gestohlen. - Wenn man in diesen Dingen bewandert ist, fragt man zunächst: 

Ja, wie alt ist das Kind? - Fünf Jahre! - Es ist also in erster Linie in ihm noch das 

nachahmende Prinzip in Tätigkeit. Man bekommt heraus: das Kind hat jeden Tag 

gesehen, dass die Mutter aus dem Schrank Geld nimmt; das ahmt es nach, hat 

überhaupt noch nicht irgendwie einen Impuls von Gut und Böse, sondern es hat nur 

den Impuls, dasjenige zu tun, was in seiner Umgebung getan wird. Wenn wir glau-
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ben, dass man mit Geboten von Gutem und Bösem an dem Kinde irgend etwas ma-

chen könne, geben wir uns der stärksten Illusion hin. Durch das, wodurch wir erzie-

hen können, bewirken wir nur etwas, wenn wir vor das Kind hinstellen das Vorbild, 

das es nachahmen kann. Das geht bis in die Gedanken hinein. Oh, zwischen dem-

jenigen, der erziehen soll, und dem Kinde, ist ein feiner, innerlicher geistiger Zu-

sammenhang! Und wir sollten uns selbst in der Nähe des Kindes befleissigen, nur 

diejenigen Gedanken und Empfindungen zu haben, welche auch von dem Kinde in-

nerlich als Gedanken und Empfindungen nachgeahmt werden können. Denn, sehen 

Sie, es ist eben das Kind seelisch ganz Sinn, und es nimmt in den feinsten Regun-

gen, von denen sich unsere Erwachsenensinne gar nichts träumen lassen, dasjeni-

ge wahr, was in seiner Umgebung vorgeht.  

Indem das Kind den Zahnwechsel durchgemacht hat, sind diejenigen Kräfte, die 

vorher tief in seinem Organismus drinnen sitzen, seelische Kräfte geworden. Nun 

kann es, während es früher hingegeben war seiner Umgebung, auch als Seele der 

Seele gegenüberstehen, in einer solchen Empfindung, die jetzt gegenüber dem 

blossen Nachahmen ein Sich-Fügen der selbstverständlichen Autorität ist. Wir ha-

ben wirklich dieses, dass wir in den ersten Kindesjahren bis zum Zahnwechsel so 

sind, dass wir uns ganz verbinden möchten mit der Umgebung und uns ganz hinge-

ben möchten an die Umgebung. Das ist, ich möchte sagen, das physische Gegen-

bild der religiösen Empfindung. Die religiöse Empfindung, die gibt sich im Geiste hin 

an den Geist; das Kind gibt sich mit seinem Körper hin seiner physischen Umge-

bung. Es ist das physische Korrelat, das physische Gegenbild des Religiösen. Wenn 

das Kind dann das siebente Jahr überschritten hat, dann gibt es sich nicht mit sei-

nem Körper hin seiner physischen Umgebung, sondern mit seiner Seele der Seele. 

Der Lehrer tritt an seine Seite, und es ist notwendig für das Kind, dass es den Leh-

rer ansieht als eine Quelle alles dessen, was für es Gut und Böse ist, dass es jetzt 

ebensoviel gibt auf das, was der Lehrer sagt und an ihm heranerzieht, wie es früher 

auf die Geste, auf die äussere Betätigung in der Umgebung gegeben hat. Und jetzt 

tritt nun bei dem Kinde zwischen dem siebenten und vierzehnten Jahre ungefähr der 

Drang auf, sich einer selbstverständlichen Autorität hinzugeben, so dass das Kind 

werden will, wie diese Autorität ist. Die Liebe zu dieser selbstverständlichen Autori-

tät, das Hinhorchen auf sie, das ist jetzt ebenso Prinzip, wie es früher die Nachah-

mung war.  

Wer, wie ich, in dem Beginn der neunziger Jahre eine «Philosophie der Freiheit» 

geschrieben hat, dem werden Sie nicht zutrauen, dass er hier für irgendein unbe-

rechtigtes Autoritätsprinzip eintritt. Was ich meine, ist: dass es wie ein Naturgesetz 

im menschlichen Leben ist, wenn zwischen dem siebenten und vierzehnten Jahre 

ungefähr der Mensch dem Lehrenden, dem Erziehenden so gegenüberstehen 

muss, dass für ihn nicht intellektuell gilt: das ist gut, das ist wahr, das ist böse, das 
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ist falsch oder hässlich, sondern dass für ihn gilt: das ist gut, weil der Lehrer, weil 

der Erzieher es für gut findet; das ist schön, weil der Erzieher es schön findet. Alle 

Weltengeheimnisse müssen auf dem Umwege des geliebten Lehrers oder Erziehers 

an das Kind herankommen. Das ist das Prinzip der menschlichen Entwickelung un-

gefähr zwischen dem siebenten und dem vierzehnten Jahre. So dass wir sagen 

können, das Kind ist durchdrungen in seiner ersten Lebensepoche wie von einem 

ins Physische umgesetzten religiösen Hingegebensein an die Umgebung. Das Kind 

ist durchdrungen von seinem Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife von einem äs-

thetischen Auffassen der Umgebung, einem ästhetischen, von Liebe durchdrunge-

nen Auffassen der Umgebung. Es verlangt, dass ihm gefalle dasjenige, was ihm der 

Lehrer, der Erzieher gegenüberstellt und dass ihm missfalle das, was dieser von 

ihm abhalten will. In die innere Anschauung soll das hineingehen, was erzieherisch 

wirken soll in diesem Lebensalter. So müssen wir sagen: Vorbild muss der Lehrer 

und Erzieher sein für die erste Lebensepoche, Autorität im edelsten Sinne, selbst-

verständliche Autorität, die er durch sein Wesen, durch seinen Charakter sein kann, 

soll er sein in der zweiten Lebensepoche. Dann tragen wir als Lehrer schon das in 

uns, wodurch sich das Kind neben uns, man möchte schon sagen, in der richtigen 

Weise selbst erzieht. Das Wichtige in der Selbsterziehung ist die moralische Erzie-

hung. Von der werde ich gleich nachher zu sprechen beginnen, wenn der erste Teil 

übersetzt sein wird. 

 

 Wenn man sagen kann, dass das Kind bis zu seinem siebenten Jahr ganz Sin-

nesorgan ist, so muss man es nach dem Zahnwechsel, nach dem siebenten Jahre 

so ansehen, dass das Prinzip der sinnlichen Auffassung mehr an die Oberfläche der 

Menschenorganisation getreten ist und sich zurückgezogen hat von dem Inneren. 

Aber es ist bei dem Kinde noch so, dass Sinneseindrücke noch nicht in die Sinnes-

organe hinein ordnend, regulierend eingreifen können. Und so sehen wir, dass das 

Kind vom Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife das an sich hat, dass es seiner ge-

samten Sinnesorganisation seelisch hingegeben sein will, dass es aber noch nicht 

von innen heraus mit dem Willen teilnimmt an dieser Sinnesorganisation. Das Teil-

nehmen von innen an der Sinnesorganisation macht intellektuelle Menschen. Sol-

che intellektuelle Menschen werden wir erst nach der Geschlechtsreife. Eigentlich 

sind wir erst dann in der richtigen Weise dazu veranlagt, die Welt nach dem Intellekt 

zu beurteilen. Denn intellektuell beurteilen heisst, persönlich, aus der inneren Frei-

heit heraus urteilen. Das eignen wir uns erst an, wenn wir die Epoche der Ge-

schlechtsreife angetreten haben. Das aber macht notwendig, dass wir das Kind im 

schulpflichtigen Alter, also vom Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife, nicht in intel-

lektualistischer Weise erziehen, dass wir es auch nicht moralisch-intellektuell erzie-

hen. Das Kind will in den ersten sieben Lebensjahren in der äusseren sinnlichen 
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Wirklichkeit das vor sich haben, was es nachahmen kann. Das Kind will dann nach 

dem siebenten Jahre von seiner Erzieherautorität hören, was es tun kann und was 

es nicht tun kann, was es für wahr halten soll, oder nicht für wahr halten soll, für un-

recht und so weiter.  

Nun aber beginnt so zwischen dem neunten und zehnten Jahre sich etwas aus-

serordentlich Wichtiges in dem Kinde zu regen. Der Erzieher, der wirklich ein Men-

schenbeobachter ist, weiss, dass das Kind irgendeinmal zwischen dem neunten und 

zehnten Jahre ganz besonders stark etwas braucht. Das Kind hat zwar nicht intel-

lektualistische Zweifel, aber es hat eine innerliche Unruhe, es hat etwas von dem, 

was eine innerliche Frage, möchte ich sagen, in kindlicher Art an das Schicksal ist, 

was es nicht aussprechen kann, was es auch noch nicht auszusprechen braucht; 

aber es empfindet es halb traumhaft, halb unbewusst. Man soll nur einmal mit dem 

richtigen Erzieherblicke gesehen haben, wie die Kinder gerade an dieses Lebensal-

ter herankommen. Sie wissen genau: von dem Erzieher, zu dem sie mit Liebe hinauf 

schauen, wollen sie etwas ganz Besonderes. Man kann ihnen gewöhnlich das auch 

nicht so beantworten, dass man ihnen eine intellektualistische Frage beantwortet. 

Es handelt sich vielmehr darum, dass sich gerade in diesem Lebensalter ein beson-

ders intensives und intimes Vertrauensverhältnis herausbilde, dass man in dem 

Kinde die Meinung hervorrufe: man spricht in diesem Lebensalter ganz besonders 

viel zu ihm, man ist ganz besonders lieb zu ihm. In diesem Empfangen der Liebe, in 

diesem Vertrauenfassen zu dem Erzieher, liegt die Beantwortung einer kindlichen 

Lebensfrage von der allergrössten Bedeutung. Denn, worinnen besteht diese Le-

bensfrage? - Wie gesagt, das Kind stellt sie nicht mit dem Verstand, es stellt sie mit 

dem Gefühl, mit dem ganzen unterbewussten Menschen. Aber wir können sie for-

mulieren und es formuliert nicht. Da müssen wir sagen: bis zu diesem Lebensalter 

hat das Kind naiv, ohne weiteres die Autorität des geliebten Erziehers hingenom-

men. Jetzt ist in ihm das Bedürfnis erwacht: Gut und Böse noch in einer neuen Wei-

se zu empfinden, so wie wenn sie in der Welt als Kräfte vorhanden wären. Bisher 

schaute es gewissermassen auf zum Erzieher; jetzt möchte es durch den Erzieher 

durchschauen und sich sagen können: dieser Erzieher ist nicht nur der Mensch, der 

da sagt, es ist etwas gut oder böse, sondern dieser Erzieher sagt es, weil er ein 

Geistesbote ist, ein Gottesbote, er weiss es aus höheren Welten. - Wie gesagt, das 

Kind sagt es sich nicht durch den Verstand, aber es fühlt das. Und seine besondere 

Frage, die auch gefühlsmässig auftaucht, die sagt einem: das und das eignet sich 

für dieses Kind. So dass sich wirklich zeigt: es wurzelt in einem Tieferen das, wovon 

man sagt, es sei gut oder böse, wahr oder falsch. Dann fasst das Kind neues Ver-

trauen. 

 Das ist aber auch der Zeitpunkt, wo man mit der moralischen Erziehung zu etwas 

anderem übergehen kann als zu der blossen Nachahmung, oder dass wir sagen, 
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etwas sei gut oder böse. Es ist dieser Zeitpunkt zwischen dem neunten und zehnten 

Jahr derjenige, wo man anfangen kann, dem Kinde in bildhafter Weise - denn es ist 

ganz seinen Sinnen, ohne den Intellekt hingegeben - das Moralische vorzuführen. 

Man muss überhaupt in dem ganzen schulpflichtigen Alter zwischen dem Zahn-

wechsel und der Geschlechtsreife das Kind bildhaft erziehen, durch Bilder erziehen, 

durch Bilder für alle Sinne. Denn wenn es auch nicht mehr ganz Sinn ist, so lebt es 

doch in seinen Sinnen, die sich jetzt an seiner Körperoberfläche offenbaren. Wie 

man das Kind von sieben oder sechs Jahren an im allgemeinen durch Lesen oder 

Schreiben zu erziehen hat, das werde ich morgen in dem Abendvortrag im besonde-

ren auszuführen haben. Jetzt möchte ich nur eingehen auf die moralische Seite der 

Erziehung.  

Wenn das Kind angelangt ist bei diesem Zeitpunkt zwischen dem neunten und 

zehnten Lebensjahre, dann dürfen wir beginnen, ihm vorzuführen Bilder, die seine 

Phantasie vor allen Dingen anregen, Bilder von guten Menschen, Bilder von solchen 

Menschen, die in ihm ein Gefühl, eine Sympathie mit dem, was diese Menschen 

tun, hervorrufen. Merken Sie wohl, ich sage nicht, man soll dem Kinde sittliche Ge-

bote vordozieren; ich sage nicht, man soll mit dem moralischen Urteil an den Intel-

lekt herangehen. - Man soll an das Ästhetische, an die Phantasie herangehen. Man 

soll ein Gefallen oder Missfallen auch an dem Guten oder dem Schlimmen, an dem 

Rechten oder Unrechten wecken, an dem Erhabenen, an der sittlichen Tat, oder 

auch an dem in der Welt herbeigeführten Ausgleich für unrichtige Handlungen. Hat 

man vorher sich selber hinzustellen gehabt vor das Kind, um ein sittlicher Regulator 

zu sein, so hat man jetzt Bilder hinzuzufügen, Bilder, die nun nicht mehr auf etwas 

anderes wirken als auf die in dem Sinnenwesen sich auslebende Phantasie. So soll 

das Kind zunächst bis zur Geschlechtsreife hin aufnehmen die Moralität als Gefühl. 

Es soll fest werden in dem Gefühlsurteil: Das ist etwas, womit ich Sympathie habe, 

das Gute; das ist etwas, wogegen ich Antipathie habe, das Böse. - Sympathien und 

Antipathien, Gefühlsurteile, sollen die Grundlage des Moralischen ausmachen.  

Wenn man so einsieht, wie ich es dargelegt habe, dass der menschliche Zeitleib 

ein Organismus ist, in dem alles zusammenhängt, dann wird man sich sagen: es 

kommt darauf an, dass man in der rechten Zeit das Rechte tut für das Kind. Sie 

können eine Pflanze nicht so wachsen lassen, dass sie gleich Blüte wird. Das Zur-

Blüte-Werden, das muss später geschehen. Sie müssen die Pflanze zuerst in der 

Wurzel pflegen. Wenn Sie die Wurzel zur Blüte machen wollten, würden Sie einen 

Unsinn machen. Wenn Sie dem Kinde zwischen dem Zahnwechsel und der Ge-

schlechtsreife intellektualistisch formulierte Moralurteile beibringen wollten, so wäre 

das so, wie wenn Sie die Pflanzenwurzel zur Blüte machen wollten. Sie müssen zu-

erst den Keim, die Wurzel pflegen; das ist: die Moralität im Gefühl. Wenn das Kind 

die Moralität im Gefühl gepflegt hat, dann wird es nach der Geschlechtsreife erwa-



191 
 

chen zur Intelligenz, und dann setzt es selber dasjenige, was es im Gefühl gehabt 

hat zwischen dem Zahn Wechsel und der Geschlechtsreife, durch die Geschlechts-

reife durch die innere Entwickelung fort. Dann kann in ihm selber erwachen das mo-

ralische, intellektuelle Urteil. Und das ist etwas so Wichtiges für das Leben, dass al-

le Moralerziehung darauf fundiert werden muss! Wie Sie eben nicht die Pflanzen-

wurzel zur Blüte machen können, sondern warten müssen, bis sich die Wurzel ent-

faltet und die Pflanze zuletzt zur Blüte kommt, sich zur Blüte entfaltet, so müssen 

Sie gewissermassen die moralische Wurzel pflegen in dem Gefühlsurteil, in der 

Sympathie für das Moralische. Und dann müssen Sie den Menschen durch die ei-

gene Kraft des menschlichen Wesens selber sein Gefühl in den Intellekt hineintra-

gen lassen. Dann hat er die tiefe innere Befriedigung darüber, dass m ihm nicht im 

späteren Leben bloss Erinnerungen leben an das, was einem die Erzieher gesagt 

haben, dass es richtig oder unrichtig im Moralischen sei, sondern es lebt mit innerer 

Freudigkeit, mit innerer Kraft das ganze seelische Leben erfüllend so, dass es sel-

ber zum moralischen Urteil in der richtigen Zeit in Freiheit erwacht ist. Dass man das 

Kind nicht sklavenmässig erzieht zu irgendeiner moralischen Richtung, sondern 

dass man die moralische Richtung vorbereitet, so dass sie aus dem freiwachsenden 

Seelenwesen des Menschen selber aufspriesst, das rüstet den Menschen zugleich 

nicht nur mit moralischem Urteil, sondern mit moralischer Kraft aus. Und das ist es, 

was uns immer wieder und wieder darauf hinweist, wenn wir eine spirituelle Grund-

lage der Erziehung anstreben, dass wir alles in der richtigen Weise und Zeit an den 

werdenden Menschen heranbringen.  

Nun werden Sie mich fragen: Ja, wenn ich das Kind so erziehen soll, dass ich 

sein moralisch-fühlendes Urteil zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsrei-

fe einpflanze, und nicht so, dass ich ihm Gebote gebe, an seinen Intellekt appelliere, 

an was soll ich dann appellieren? - Ja, jenes selbstverständliche Autoritätsverhält-

nis, das führt zu Imponderabilien zwischen dem Erzieher und dem Kinde! Das will 

ich nun durch ein Beispiel veranschaulichen. Ich kann bildhaft dem Kinde beibringen 

wollen etwas über die Unsterblichkeit des menschlichen Seelenwesens; bildhaft 

beibringen, nicht durch Wissenschaftliches. Wissenschaft ist eigentlich für das Kind 

im Grunde genommen bis zur Geschlechtsreife nicht da. Ich muss Natur und Geist 

in eins verweben, und ich sage zu dem Kinde vielleicht etwas, was ich in ein künst-

lerisches Bild forme: Sieh einmal, die Schmetterlingspuppe ist da; der Schmetterling 

kriecht aus der Puppe heraus. Wie der Schmetterling aus der Puppe auskriecht, so 

die Seele aus dem menschlichen Leibe, wenn der menschliche Leib dem Tode ver-

fällt. - Ich rege dadurch seine Phantasie an, ich bringe ein lebendiges moralisches 

Bild vor seine Seele. Das kann ich in zweifacher Weise bringen. Ich kann sagen: Ich 

bin also ein gereifter Erzieher, furchtbar gescheit; das Kind ist klein, furchtbar 

dumm, und weil sich das Kind noch nicht zu meiner Höhe erhoben hat, so forme ich 



192 
 

für es ein Bild. Das Bild gestalte ich so: ich weiss, das hat für mich keinen Wert, 

aber ich forme es für das Kind. - Wenn ich mir dieses sage und mit dieser Gesin-

nung dem Kinde das Bild beibringen will: es wirkt nicht in der Seele, es geht wieder 

ebenso heraus, wie es hineingegangen ist; denn es wirken Imponderabilien zwi-

schen dem Erzieher und dem Kinde. — Wenn ich aber so sage: Ich bin eigentlich 

nicht viel klüger als das Kind -, oder vielleicht: Das Kind ist im Unterbewussten viel 

klüger als ich -, wenn ich für das Kind Ehrfurcht habe, und mir in bezug auf dieses 

Bild sage: Ja, das Bild bilde ich gar nicht selber, sondern die Natur selbst hat in dem 

auskriechenden Schmetterling das Bild vor uns hingestellt, ich glaube mit derselben 

Intensität an dieses Bild, wie das Kind glauben soll -, wenn ich diese Stärke der ei-

genen Glaubenskraft in mir habe, dann sitzt das Bild in der Seele des Kindes, dann 

wirken diejenigen Dinge, die nicht in der groben Welt liegen, sondern die in der fei-

neren Welt zwischen dem Erzieher und dem Kinde leben. Und das, was so zwi-

schen dem Erzieher und dem Kinde sich abspielt an Imponderabilien, das ersetzt 

reichlich all das, was an intellektueller Lehre vom Lehrer auf das Kind übergehen 

könnte! Das Kind erhält auf diese Weise Gelegenheit, sich frei neben dem Lehrer zu 

entwickeln. Der Lehrer sagt sich: ich lebe in der Umgebung des Kindes, muss dieje-

nigen Gelegenheiten herbeiführen, durch die sich das Kind möglichst selbst erzieht. 

Aber dann muss ich auch in dieser Weise neben dem Kinde stehen, dass ich mich 

nicht ungeheuer erhaben fühle, sondern nur als ein Mensch, der ein paar Jahre älter 

ist. Man wird ja nicht immer - hier nur in relativer Weise anwendbar - gescheiter; al-

so man braucht sich nicht immer über das Kind zu erheben, sondern man soll nur 

ein Helfer der Entwickelung des Kindes sein. Wenn man die Pflanze als Gärtner 

pflegen soll, so schiebt man ja auch nicht den Saftstrom, der von der Wurzel nach 

der Blüte geht, sondern man bereitet die Umgebung ringsumher so zu, dass der 

Saftstrom sich entfalten kann. So selbstlos muss man sein als Erzieher, dass sich 

die inneren Kräfte des Kindes entfalten können, dann wird man ein guter Erzieher, 

und dann wird das Kind in der richtigen Weise gedeihen können.  

 

Wenn in einer solchen Weise das Moralische in dem Menschen entwickelt wird, 

dann bildet sich, so wie bei der Pflanze, ein Teil nach dem anderen aus. Zunächst 

das Moralische genau so, wie es der menschlichen Natur entspricht, indem es sich 

offenbart im nachahmenden menschlichen Organismus. Da befestigt es sich gewis-

sermassen in der geschilderten Weise, damit der Mensch später im Leben auch die 

nötige innere, auch durch den physischen Organismus gehaltene Kraft hat, um im 

Moralischen sicher zu sein, sonst kann er vielleicht durch den physischen Organis-

mus erlahmen, schwach werden und ein gutes moralisches Urteil haben, aber ihm 

nicht folgen können. Wenn das Vorbild in der ersten kindlichen Lebensepoche ein 

stark und intensiv wirkendes war, bildet sich moralische Festigkeit aus. Wenn vom 
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Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife die Sympathie- und Antipathiekräfte für das 

Gute und gegen das Böse in der richtigen Weise den Menschen ergriffen haben, 

dann hat auch später der Mensch an dem Moralischen die richtige Erhebung ge-

genüber den und jenen Depressionen, die ihn davon abhalten, das zu tun, was für 

das Moralische notwendig ist. In seinem Organismus hat er als nachahmendes We-

sen dasjenige ausgebildet, was für seine Seele notwendig ist, auf die Art ausgebil-

det, wie sein Moralgefühl, seine Empfindung, seine Sympathie und Antipathie ge-

pflegt worden sind in der zweiten menschlichen Lebensepoche. Und in der dritten 

Lebensepoche erwacht in der freien menschlichen Entwickelung, an dem Leben ori-

entiert für den Geist: das moralische Urteilen im Intellekt, so wie die Pflanze zur Blü-

te und zur Frucht erwacht an dem Sonnenlichte. Im Geiste setzt sich das Moralische 

nur dann richtig fest, wenn das, was in Körper und Seele für das Moralische vorbe-

reitet ist, an dem Leben erwacht, frei, wie frei erwacht die Blüte und die Frucht der 

Pflanze an dem Sonnenlicht.  

Dann aber, wenn in dem Menschen das Moralische also entwickelt wird, so dass 

der Mensch gewissermassen selbst in seiner inneren Freiheit geachtet wird, dann 

verbindet sich mit dem Menscheninneren der moralische Impuls so, dass der 

Mensch wirklich empfinden kann: das ist etwas, was zu ihm gehört. Und er fühlt sich 

dann in seinen moralischen Kräften, seinem moralischen Wirken so, wie er sich kör-

perlich in dem Zirkulieren seines Blutes in seinen Wachstumskräften fühlt. Wie er 

das natürliche Leben so zu ihm gehörig betrachten muss, dass es seinen ganzen 

Körper bis an die Oberfläche der Haut durchpulst und durchkraftet, so fühlt er, weil 

er es in der richtigen Weise an sich selber entwickelt hat, das Moralische.  

Und was kommt dann? Dann kommt es über den Menschen, dass er sich sagt: 

Bin ich nicht moralisch, so bin ich verstümmelt. — Wie man sich dem Physischen 

gegenüber sagt: Wenn mir ein Glied fehlt, bin ich verstümmelt -, so lernt man sich 

sagen durch die angedeutete moralische Entwickelung: Wenn Ich nicht mich mit 

Moralität ausfülle, wenn ich nicht mein äusseres Handeln durch Moralität durchzo-

gen sein lasse, bin ich ein verstümmelter Mensch.  

Das, bei einer sonst gut geleiteten Erziehung, als ein Urteil im Menschen begrün-

den, dass er ein verstümmelter Mensch ist, wenn er nicht moralisch ist, das ist der 

stärkste moralische Antrieb, der im Menschen überhaupt entwickelt werden kann. 

Denn man braucht den Menschen nur in der rechten Weise zu entwickeln, dann will 

er ein ganzer Mensch sein. Dann aber, wenn man ihn so entwickelt, dass er ein 

ganzer Mensch sein will, dann entwickelt er ganz von selber, gerade durch ein sol-

ches Herankommen des Moralischen an sich selber, auch die innerliche Hinneigung 

zum Geistigen im Menschen. Und dann sieht er dasjenige, was die Welt als das Gu-

te durchflutet, ebenso an als in ihm wirksam, wie er ansieht die Naturkräfte als in 
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seinem Körper wirksam. Dann versteht er, wenn man ihm etwa bildhaft sagen will: 

Ja, da liegt ein Hufeisen, ein als Hufeisen gestaltetes Eisen. Da kommt einer und 

sagt: Dieses Hufeisen kann man als Magnet verwenden, denn es hat innere Kräfte! 

- Dann kommt aber ein anderer, der sagt: Ach was, Eisen ist Eisen, da gebe ich 

nichts darauf; ich verwende dieses Hufeisen zum Beschlagen meines Pferdes. — 

Ja, sehen Sie, so etwa wie der letztere, ist derjenige, der nicht durch die verschie-

denen Entwickelungsgänge des Lebens dazu kommen kann, im ganzen Menschen 

das Geistige des Lebens zu sehen. Derjenige von den beiden, der nur auf das Äus-

serliche blickt, nicht auf das, was spirituell im Menschen waltet und webt, der ist so, 

dass er ein wie ein Hufeisen gestaltetes Magneteisen eben zum Pferdebeschlagen 

verwendet. Das heisst, man erzieht den Menschen nicht für den richtigen Blick im 

Leben und nicht zur Entfaltung der richtigen Kräfte im Leben. Das wird, wenn es im 

spirituellen Sinne erfasst, gefühlt und in den Willen übergeführt ist, der stärkste An-

trieb auch im Sozialen sein.  

Nun, wir stehen heute unter dem Zeichen der sozialen Frage. Diese soziale Fra-

ge, sie hat gewiss ihre volle Berechtigung, und ich wäre ja froh, wenn ich mehr über 

sie sagen könnte, allein meine Zeit zu sprechen ist zu Ende. Kurz nur noch will ich 

sagen: diese soziale Frage, sie hat ausserordentlich viele Seiten, und vieles wird 

notwendig, um allen Einzelheiten dieser sozialen Frage so nahe zu kommen, dass 

dasjenige entstehe, was ein Mensch, der heute unbefangen ist, dennoch für die 

Menschenzukunft an einer Umformung des sozialen Lebens ersehnen muss. Aber 

alles das, was wir etwa erdenken und auch praktisch einführen können als äussere 

Institutionen, was wir sonst ausdenken in den vielen Schemen, die über das soziale 

Leben heute existieren, es erscheint dem, der das Moralische im Lichte des Spiritu-

ellen sieht, so, dass er sagt: Die soziale Frage zu behandeln ohne die moralische 

Frage, ist, wie wenn man ein Zimmer ohne Licht hatte und die Gegenstände darin 

suchen sollte, ohne dass Licht drinnen ist.  

Die soziale Frage kann erst durch eine wirkliche Erfassung der moralischen Frage 

in das richtige Beurteilungsfeld gerückt werden. Wer das Leben in seinem ganzen 

Zusammenhange betrachtet, der wird sich sagen, müssen: Die moralische Frage ist 

wie das Licht, welches das soziale Leben beleuchten muss, wenn die soziale Frage 

in einem menschlich- wahren Sinn zu dem kommen soll, was man ein Religiöses 

nennt. Daher ist es vor allen Dingen auch in sozialer Beziehung notwendig, dass der 

Mensch heute einen Standpunkt gewinne zur moralischen Frage. Und ich denke, es 

ist vielleicht möglich gewesen zu zeigen, dass dasjenige, was ich hier eine spirituel-

le Wissenschaft, eine anthroposophische Geisteswissenschaft nenne, auch in die-

sem Sinne ehrlich an die grossen Zeitenfragen der Gegenwart herantritt, und dass 

sie es ernst mit der moralischen Frage und mit der Heran-Erziehung des morali-

schen Menschen meint. 
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VI • 01  ERZIEHUNGSKUNST DURCH MENSCHENERKENNTNIS 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Die Erkenntnis des Seelischen und Geistigen in der Kindesnatur. Die Wirkung der Umgebung auf 

die Bildung des kindlichen Organismus. Die Bedeutung der Nachahmung und der Vererbungskräf-

te. Nach dem Zahnwechsel seelische Hingabe an die selbstverständliche Autorität des Erziehers. 

Lebendige Begriffe durch reale Bildhaftigkeit. Schreiben- und Lesenlernen. Das Eingehen auf die 

Forderungen der Kindesnatur. Die pädagogisch-didaktische Seite der Eurythmie. Wirkung von 

Eurythmie und Gymnastik im späteren Leben. Ziel der Erziehung: der Mensch als freies Wesen. 

 
Öffentlicher Vortrag, London, 20. November 1922

 

Es könnte sonderbar erscheinen, dass von dem Gesichtspunkt einer ganz be-

stimmten Weltanschauung - der anthroposophischen Geisteswissenschaft - über 

praktische Erziehungsfragen gesprochen werden soll. Allein die Veranlassung, über 

Erziehung zu sprechen, stammt in diesem Falle aus der Erziehungspraxis selbst. 

Sie haben eben gehört, dass diejenige Erziehungskunst, von der ich mir erlauben 

werde, heute abend zu Ihnen zu sprechen, praktisch ausgeübt wird in der Waldorf-

schule. Und diese Waldorfschule hat ja auch dazu geführt, dasjenige, was vorher 

mehr an Ideen, an Zielrichtungen aus der von mir vertretenen Weltanschauung über 

Erziehung gesagt werden konnte, in breiterem Umfange auszugestalten. Als vor ei-

nigen Jahren gerade die Erziehungsfragen, man möchte sagen, in aller Munde wa-

ren, da handelte es sich darum, dass der Stuttgarter Industrielle Emil Molt eine 

Schule begründen wollte, zunächst für die Kinder seines industriellen Etablisse-

ments. Er wandte sich dazu an mich, um dieser Schule einen entsprechenden pä-

dagogischen Inhalt und eine pädagogische Richtung zu geben.  

Zunächst hatte man es mit einem Schülermaterial einer ganz bestimmten Klasse 

und auch mit einem Schülermaterial einer bestimmten Gesellschaft, die eine Welt-

anschauung pflegt, zu tun: man hatte es zu tun mit den Proletarierkindern des in-

dustriellen Waldorfunternehmens, und man hatte es zu tun mit einer Anzahl von 

Kindern aus der Anthroposophischen Gesellschaft. Aber sehr bald erweiterte sich 

die Aufgabe dieser Schule. Während wir begonnen haben mit etwa hundertfünfzig 

Kindern in acht Schulklassen, haben wir heute elf Schulklassen mit über siebenhun-

dert Kindern. Das hat dazu geführt, dass ich im August dieses Jahres eingeladen 

wurde, über die Prinzipien dieser Waldorfschule hier in England, in Oxford, einen 

Vortragszyklus zu halten, nachdem einige Freunde der anthroposophischen Welt-
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anschauung bereits zu Weihnachten im Goetheanum in Dornach erschienen waren, 

um dort einen Vortragszyklus über diese Erziehungskunst anzuhören. Aus dem Ox-

forder Vortragsunternehmen ist dann die Erziehungs-Union hervorgegangen, die 

sich hier gegründet hat und welche die Absicht hat, die Erziehungsprinzipien, von 

denen ich heute abend zu sprechen habe, auch in England in einem weiteren Um-

fange zur Einführung zu bringen.  

Ich musste diese Veranlassungen erwähnen, damit Sie heute abend nicht die 

Vorstellung haben, dass es sich um theoretische Auseinandersetzungen handelt, 

sondern damit sie Einsicht darein haben, dass aus einer wirklich praktischen Erzie-

hungskunst heraus gesprochen werden soll. Ich musste das um so mehr tun, weil 

ich ja selbstverständlich heute abend nur in der Lage sein werde, einige wenige An-

deutungen zu geben. Diese Anregungen, die ich geben werde, werden um so un-

vollständiger sein müssen, als es sich wirklich bei den Erziehungsprinzipien, von 

denen ich hier spreche, nicht um ein Programm handelt, sondern um eine Praxis. 

Und wenn es sich um eine Praxis handelt, kann man immer nur einiges, ich möchte 

sagen, beispielsweise aus dieser Praxis anführen. Wer von einem Programm aus-

geht, hat es leichter: Er führt allgemeine Sätze an, allgemeine Maximen. Das geht 

gerade bei der besonderen Eigentümlichkeit jener Erziehungsprinzipien nicht, von 

denen die Waldorf schul-Erziehung ausgeht. Ich sagte schon, dass es sich handelt 

um eine Begründung der Pädagogik und Erziehung aus einer geisteswissenschaftli-

chen Weltauffassung heraus, einer solchen Weltauffassung, welche zu einer wirkli-

chen Menschenkenntnis und dadurch auch zu einer wirklichen Erkenntnis des We-

sens des Kindes führen kann.  

Wenn der Maler oder ein anderer Künstler seine Kunst ausüben will, muss er sich 

zweierlei aneignen. Er muss sich erstens - nehmen wir das Beispiel des Malers - 

eine gewisse Beobachtungsgabe aneignen für Form und Farbe. Er muss aus dem 

Färb- und Formwesen heraus schaffen können. Er kann nicht ausgehen von einer 

theoretischen Erkenntnis, er kann nur ausgehen von einem lebendigen Drinnenle-

ben im Form- und Farbenwesen. Dann erst kommt das, was er sich als zweites an-

zueignen hat: die Technik selbst. Erziehungswesen wird hier von anthroposophi-

scher Geisteswissenschaft nicht aufgefasst als eine Wissenschaft, nicht als eine 

theoretische Erkenntnis, sondern als eine wirkliche Kunst, als eine Kunst, die es mit 

dem edelsten Material, das wir in der Welt haben, zu tun hat: mit dem Menschen 

selber, mit dem Kinde, das in so wunderbarer Weise uns die tiefsten Welträtsel of-

fenbart, indem es von Jahr zu Jahr, ja man möchte sagen, von Woche zu Woche 

uns schauen lässt, wie herauskommt aus der Physiognomie, aus der Geste, aus al-

ledem, was sonst die Äusserungen des Lebens des Kindes sind, wie da heraus-

kommt das Geistige, das Seelische, das tief innerlich verschlossen ist in dem Kinde 

als eine göttliche Mitgift aus geistigen Welten. Die Anschauung, von der ich hier 
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spreche, geht davon aus, dass ebenso wie es notwendig ist für den Maler, eine Be-

obachtungsgabe, die Tätigkeit wird durch seine Hände, seine Seele, seinen Geist, 

eine Beobachtungsgabe für Farbe und Form sich anzueignen, so ist es notwendig 

für den Erziehungskünstler, dass er verfolgen kann die ganze Wesenheit des Men-

schen, wie sie sich offenbart in dem Kinde. Das aber kann man nicht, wenn man 

nicht aufsteigt von der Beobachtung desjenigen, was das gewöhnliche Bewusstsein 

dem Menschen gibt an Menschenbeobachtung, wenn man nicht aufsteigen kann zu 

einer wirklichen Beobachtung des seelischen und des geistigen Lebens. Und das 

will gerade anthroposophische Geisteswissenschaft. Was man heute Erkenntnis 

nennt, kann sich eigentlich nur beschäftigen mit dem, was körperlich ist, was zu den 

Sinnen spricht. Wie lernen wir als Menschen heute, wenn wir nicht aufsteigen zu ei-

ner wirklichen Geisteserkenntnis, das Seelische kennen? Eigentlich nur dadurch, 

dass wir in uns selbst die Äusserungen, die Tätigkeiten des Seelischen kennenler-

nen. Wir lernen kennen, indem wir Selbstbeobachtung erstreben, unser Denken, wir 

lernen kennen unser Fühlen, unser Wollen. Das sind Eigenschaften des Seelischen. 

Das Seelische selbst haben wir nur, ich möchte sagen, durch ein Urteil. Das Sinnli-

che sehen wir, das Sinnliche nehmen wir wahr. Das Seelische haben wir nur, indem 

wir von Eigenschaften unseres eigenen Inneren uns das Urteil bilden, dass uns 

selbst so etwas zugrunde liege wie ein Seelisches.  

Anthroposophische Geisteswissenschaft, wie ich sie hier meine, geht nicht aus 

von diesem gewöhnlichen Bewusstsein, sondern sie sucht in der Menschenseele 

schlummernde Kräfte auf ganz systematische Weise zu entwickeln, so dass daraus 

entsteht - bitte erschrecken Sie nicht vor dem Ausdrucke - eine Art exakten Hellse-

hens, exakte Clairvoyance. Dadurch schaut man hindurch von den Eigenschaften 

des Seelischen auf das wirkliche Seelische. Und man lernt dieses Seelische durch 

ein geistiges Schauen gerade so erkennen, wie man erkennen lernt die sinnliche 

Farbe durch das Auge, die sinnlichen Tone durch die Ohren. Den Geist aber, der in 

der Welt waltet, kennt das gewöhnliche Bewusstsein eigentlich nur durch eine 

Schlussfolgerung. Wir können immer nur, wenn wir in dem gewöhnlichen Bewusst-

sein verharren, sagen: Wir sehen Naturerscheinungen, Seelenerscheinungen. Wir 

schliessen daraus, dass all dem ein Geistiges zugrunde liegt. Unsere Gedanken be-

schäftigen sich damit, zu schliessen, dass dem Körperlichen ein Seelisches, ein 

Geistiges zugrunde liegt. Anthroposophische Geisteswissenschaft entwickelt in der 

Seele schlummernde Kräfte, die Geistes-Sinnesorgane, wenn ich mich des parado-

xen Ausdrucks bedienen darf, durch die man den Geist nicht nur erschliessen kann, 

sondern in lebendigem Denken selbst erlebt.  

Dann erst, wenn man die Seele schaut, den Geist in lebendigem Denken erleben 

kann, dann kann man wirkliche Menschenerkenntnis haben. Dann kommt durch ei-

ne Geisteswissenschaft eine solche lebendige Menschenerkenntnis zustande, wel-
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che den Menschen durchdringen kann, so dass er in dem heranwachsenden Kinde 

in jedem Momente des Lebens schauen kann, wie das Geistige, wie das Seelische 

in dem Kinde wirkt. Er sieht das Kind nicht nur, wenn ich so sagen darf, durch die 

Sinne von aussen an, sondern er sieht, wie sich in den sinnlichen Offenbarungen 

das Seelische äussert. Denn er geht aus von dem, was nicht nur seelische Offenba-

rung, sondern unmittelbar seelische Substanz ist, die gesehen werden kann wie die 

Farbe von den Augen. Er geht davon aus, wie der Geist in dem Kinde wirkt, weil er 

erkennt, weil ihm diese Erkenntnis eine Wissenschaft liefert, die in lebendigem Den-

ken den Geist selber erfasst.  

So geht diese Erziehungskunst, von der ich hier spreche, von einer lebendigen 

Menschenerkenntnis, von einer Erfassung des Werdenden im Kinde in jedem Au-

genblicke des Lebens aus. Erst wenn man in dieser Weise, ich möchte sagen, das 

edelste Material, das wir haben können für eine Kunst, das Material für eine Erzie-

hungskunst - wenn man in dieser Weise den Menschen durchschaut, wenn man 

wirklich auch erzieherisch für den Menschen wirkt, dann sieht man ganz andere 

Dinge, als man mit dem gewöhnlichen Bewusstsein sehen kann. Und dann kann 

man aus einer solchen Wissenschaft heraus Lehrern und Erziehern Anleitung ge-

hen, wie sie im unmittelbaren praktischen Verkehre mit dem Kinde auch ausbilden 

können dasjenige, was als Seele selbst erschaut werden kann, als Geist selbst er-

lebt werden kann.  

Im Kinde - das zeigt eben eine lebendige Beobachtung - ist der Geist in nicht ge-

ringerem Masse vorhanden als in dem Erwachsenen; aber dieser Geist ist tief im 

Inneren des Kindes verschlossen, muss sich den Leib erst erobern. Und wir be-

kommen einen Eindruck davon, in welch wunderbarer Weise der Geist, der als gött-

liche Mitgift dem Kinde gegeben ist, in dem kindlichen Organismus wirkt, wenn wir 

diesen Geist selber sehen können, bevor er durch die Sprache zu uns redet, bevor 

er durch intellektualistisches Denken sich uns offenbaren kann. Da bekommt man 

einen Eindruck davon, wie durchaus nicht gesagt werden darf: die physische Natur 

des Menschen ist das eine, das Geistige ist das andere. Im Kinde schaut man die 

physische Natur so, dass unmittelbar, viel mehr als das beim Erwachsenen jemals 

der Fall sein kann, das Geistige innerlich an dem Physischen arbeitet, das Geistige 

ganz das Physische durchtränkt. Als Erwachsene haben wir Geist, indem wir den 

Geist brauchen, um über die Welt zu denken. Das Kind hat Geist, indem es den 

Geist braucht, um selbst erst wie der geistige Bildhauer den eigenen Organismus zu 

gestalten. Und viel mehr als man glaubt, ist der physische Organismus des Men-

schen durch das ganze folgende Erdenleben hindurch ein Geschöpf desjenigen, 

was das im Kinde verschlossene Geistige gerade an diesem physischen Organis-

mus verrichtet. Dafür gestatten Sie mir, Ihnen zunächst, damit ich nicht bloss in abs-

trakten Gedanken rede, sondern in konkreten, einiges beispielsmässig zu sagen.  
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Wer nur äusserlich, mit physischer Wissenschaft das Kind ansieht, das Kind so 

anschaut, wie uns der Seziertisch oder die gewöhnliche Physiologie seine Organisa-

tion gibt - nicht eine geistige Durchschauung -, der sieht nicht, wie alle einzelnen 

Gesten, die auf das Kind geschehen, sich im physischen Organismus auswirken, 

ausleben. Ich will einmal sagen: das Kind wird angeschrien; es ist in irgendeiner Tä-

tigkeit, es wird von dem Erwachsenen angeschrien. Es gibt einen ganz anderen 

Eindruck auf das Kind, wenn es vom Erwachsenen angeschrien wird, als wenn wir 

einen Erwachsenen anschreien. Wenn wir das Kind anschreien, so müssten wir be-

denken, dass das Kind noch ganz anders organisiert ist als der Erwachsene. Der 

Erwachsene hat seine Sinnesorgane an der Oberfläche seines Organismus; er be-

herrscht dasjenige, was ihm die Sinnesorgane geben, mit seinem Intellekt. Er ges-

taltet aus dem Inneren heraus gegenüber den Sinneseindrücken den voll entwickel-

ten Willen. Das Kind ist ganz hingegeben der äusseren Welt. Das Kind ist, wenn ich 

mich so ausdrücken darf - es ist nicht bildlich, es ist ganz real gemeint -, das Kind ist 

ganz Sinnesorgan. Ich möchte mich ganz deutlich aussprechen: Betrachten wir ei-

nen Säugling. Wenn wir ihn mit der äusseren Erkenntnis anschauen, so scheint es 

uns so, als ob er ebenso empfinden würde, ebenso die Welt betrachten würde wie 

ein Erwachsener, nur dass sein Intellekt, sein Wille noch nicht so ausgebildet ist wie 

bei einem Erwachsenen. Das ist nicht der Fall. Der Erwachsene fühlt sozusagen 

den Geschmack bloss auf Zunge und Gaumen. Was beim Erwachsenen schon an 

die Oberfläche des Organismus getreten ist, durchdringt beim Kinde den Organis-

mus viel tiefer nach dem Inneren hin. Das Kind wird gewissermassen ganz Ge-

schmacksempfindung, wenn es die Nahrung zu sich nimmt, ebenso ganz Lichtemp-

findung, wenn Licht, wenn Farben in seine Augen dringen. Es ist nicht bloss bildlich 

gesprochen, es ist eine Wirklichkeit: wenn das Kind dem Lichte ausgesetzt wird, so 

vibriert das Licht nicht nur durch sein Nervensystem, es vibriert durch seine Atmung, 

durch sein Blutsystem, es vibriert so durch den ganzen Organismus, wie das Licht 

beim Erwachsenen im Auge allein tätig ist. Das Kind ist innerlich ganz Sinnesorgan. 

Und wie das Auge hingegeben ist an die Welt, ganz im Lichte lebt, so lebt das Kind 

ganz in seiner Umgebung. Es trägt den Geist in sich, um das, was in seiner physi-

schen Umgebung lebt, mit seinem ganzen Organismus aufzunehmen. Wenn wir da-

her das Kind anschreien, so ist sein Organismus in einer ganz bestimmten Tätigkeit. 

Dadurch, dass wir es anschreien, vibriert in dem Kinde viel stärker etwas in sein In-

neres, als das beim Erwachsenen, der Gegenkräfte hat, die sich im Inneren regen, 

der Fall sein kann. Und das, was da bewirkt wird wie ein Stocken des seelisch-

geistigen Lebens des Kindes, das überträgt sich beim Kinde unmittelbar auf die kör-

perliche Organisation. Und kommt es öfter vor, dass wir ein Kind anschreien, auch 

etwa in Schrecken versetzen, dann wirken wir nicht bloss auf die Seele des Kindes, 

dann wirken wir auf die ganze physische Organisation des Kindes. Die Gesundheit 
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des erwachsenen Menschen bis ins späteste Alter liegt in unserer Hand, je nach-

dem wir uns in der Umgebung des Kindes verhalten.  

Das wichtigste Erziehungsmittel für ein Kind im ersten Lebensalter ist, wie man 

sich selber als Erwachsener in seiner Umgebung verhält. Ist das Kind ausgesetzt 

einem fortwährenden Leben und Treiben, das schnell verläuft, einem Hasten in sei-

ner Umgebung, so wird einfach seine ganze physische Organisation die Neigung in 

sich aufnehmen, innerlich zu hasten. Und wer ein Menschenkenner ist, so dass er 

vom Geiste und von der Seele in der Beobachtung ausgehen kann, der sieht einem 

Kinde im elften, zwölften Lebensjahre an, ob es so behandelt worden ist, dass es in 

einer unruhigen, hastenden Umgebung war, oder in einer ihm angemessenen Um-

gebung, oder in einer zu langsamen Bewegung der Umgebung. Wir sehen es am 

Schritt des Kindes. Wenn das Kind in einer Umgebung war, die hastet, in der alles 

mit übermässiger Schnelligkeit verläuft, in der die Eindrücke fortwährend wechseln, 

so tritt das Kind mit leisem Schritt auf. Es prägt sich die Art und Weise, wie das Kind 

seine Umgebung aufnimmt, bis zum Schritt, bis zum Schreiten, in seiner physischen 

Organisation aus. Wenn das Kind in einer Umgebung ist, die ihm nicht genügende 

Anregung gibt, die es fortwährend zur Langeweile treibt, so sehen wir umgekehrt, 

wie das Kind mit einem viel zu schweren Tritt im späteren Leben durch die Welt 

geht. Ich erwähne diese Beispiele, weil sie besonders frappant sind, und weil sie 

zeigen, wie die Menschenbeobachtung sich verfeinern kann. Man sieht aus diesem 

Beispiel, was wir dem Kinde mitgeben können, wenn wir es in der richtigen Weise 

im ersten Lebensalter beobachten können. Denn in diesem ersten Lebensalter des 

Menschen ist das Kind dasjenige, was ich nennen möchte ein nachahmendes We-

sen für seine ganze Umgebung, ein nachahmendes Wesen auch in bezug auf das, 

was es tun soll im Seelischen, auch im Moralischen. Ich möchte auch dafür ein Bei-

spiel anführen.  

Wer im Leben mit solchen Dingen viel zu tun gehabt hat, kann ja solche Dinge er-

fahren. Zu mir kam zum Beispiel einmal ein Vater, der sagte: Unser Junge war bis-

her immer ein braves Kind, hat alles das getan, was unser moralisches Wohlgefal-

len hervorgerufen hat; jetzt hat er Geld gestohlen! - Nun, wer die menschliche We-

senheit wirklich erkennt, der stellt in einem solchen Falle die folgende Frage: Ja, 

woher hat das Kind das Geld genommen? - Es wird einem gesagt: Aus dem 

Schranke. - Wer nimmt tagtäglich - so fragt man weiter - Geld aus dem Schrank? - 

Die Mutter! - Das Kind hat eben Tag für Tag gesehen, dass die Mutter Geld ge-

nommen hat aus dem Schrank. Das Kind ist ein nachahmendes Wesen, ist als see-

lischer Sinnesorganismus ganz der Umwelt hingegeben, tut, indem es sein eigenes 

Wesen in Bewegung bringt, dasselbe, was es in seiner Umgebung sieht. Das Kind 

richtet sich gar nicht nach Ermahnungen in dem ersten Lebensalter, es richtet sich 

nicht nach Geboten und Verboten - die haften nicht stark in seiner Seele —, das 
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Kind richtet sich lediglich nach dem, was es in seiner Umgebung sieht. Nur sieht es 

viel, viel genauer als der Erwachsene, wenn es auch das Gesehene sich nicht zum 

Bewusstsein bringt. Und es prägt seinem Organismus das ein, was es in der Umge-

bung schaut. Der ganze Organismus wird ein Abbild dessen, was das Kind in der 

Umgebung schaut.  

In unserer heutigen Erkenntnis überschätzen wir das, was wir die Vererbung nen-

nen, gar sehr. Man redet, wenn man die Eigenschaften des Menschen im späteren 

Leben sieht, davon, dass er das meiste vererbt hätte auf dem Wege eben des rein 

physischen Übertragens durch die Generationen. Wer ein wirklicher Menschenken-

ner ist, sieht aber, wie sich die Muskeln des Kindes herausbilden nach den Eindrü-

cken seiner Umgebung, je nachdem wir es sanft und milde, mit Liebe, oder in sons-

tiger Weise behandeln, wie sich Atmung und Blutzirkulation richten nach den Gefüh-

len, die das Kind erlebt. Erlebt das Kind es oft, dass irgendein Mensch seiner Um-

gebung in Liebe sich ihm naht, so dass er aus einem instinktiven Miterleben mit dem 

Kinde das Tempo einschlägt, das die innere Wesenheit des Kindes fordert, so be-

kommt das Kind in bezug auf die feinere Organisation einen gesunden Atmungsap-

parat. Fragen Sie, woher die Anlagen für einen brauchbaren physischen Organis-

mus beim erwachsenen Menschen kommen, dann schauen Sie zur Beantwortung 

dieser Frage hin auf das, was auf das Kind, das ein einziges grosses Sinnesorgan 

ist, aus der Umgebung heraus gewirkt hat, was aus den Worten, was aus den Ges-

ten, was aus dem ganzen Verhalten der Umgebung des Kindes in die Muskeln, in 

die Blutzirkulation, in die Atmung hineingegangen ist. Sie werden sehen, dass das 

Kind nicht nur ein Nachahmer ist in bezug auf das Sprechenlernen, das ja ganz auf 

Nachahmung beruht — wobei es ja auch im Physischen seine Sprachorganisation 

erst ausgestaltet und stärkt -, sondern dass das Kind in seinem ganzen Organis-

mus, und zwar in der feineren Gliederung dieses Organismus, gerade im Physi-

schen ein Abdruck dessen ist, was wir in seiner Umgebung vollbringen.  

Und so können wir sagen: Wie der Mensch bis ins höchste Alter durchs Leben 

schreitet, indem er seinen physischen Organismus in starker oder schwacher Weise 

ausgebildet hat, inwiefern sich der Mensch auf seinen physischen Organismus ver-

lassen kann, das hat er zu danken - oder auch nicht zu danken - den Eindrücken, 

welche die Umgebung auf das ganz kleine Kind zu machen versteht. Das, was ich 

Ihnen jetzt gesagt habe in bezug auf den werdenden Menschen als ein nachah-

mendes Wesen, erstreckt sich auf das erste Lebensalter des Kindes, das sich einer 

wirklichen Menschenerkenntnis zeigt als das von der Geburt bis zum Zahnwechsel, 

bis ungefähr zum siebenten Jahre, In diesem siebenten Jahre ändert sich für das 

Kind mehr, als man gewöhnlich meint. Was dann in der Entwickelung des Kindes 

eintritt und was man durchschauen muss als Grundlage für eine wahre Erziehungs-
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praxis und Erziehungskunst, das will ich dann im zweiten Teil des Vortrags erläu-

tern, nachdem der erste Teil übersetzt sein wird.  

 

Ungefähr um das siebente Jahr herum tritt mit dem Zahnwechsel nicht nur dieses 

physische Symptom für eine Umwandlung der physischen Menschennatur auf, son-

dern es tritt im Kinde auch eine vollständige Umwandlung des seelischen Wesens 

ein. Wenn das Kind bis zum Zahnwechsel hin im wesentlichen ein nachahmendes 

Wesen ist, und es in seiner Natur liegt, darauf angewiesen zu sein, seinen physi-

schen Organismus unter den Kräften der Nachahmung auszubilden, so beginnt un-

gefähr um das siebente Jahr, mit dem Zahnwechsel, für das Kind die Notwendigkeit, 

an seine Umgebung nun nicht mehr physisch hingegeben zu sein, sondern seelisch 

hingegeben sein zu können. Wenn alles, was in der Umgebung des Kindes bis zum 

Zahnwechsel hin sich findet, ich möchte sagen, in die Tiefen des kindlichen Wesens 

eindringt, so dringt in das Kind für die zweite Lebensepoche, vom Zahnwechsel bis 

zur Geschlechtsreife, dasjenige ein, was gebaut ist auf die selbstverständliche Auto-

rität derer, die erziehen oder unterrichten. Diese selbstverständliche Autorität drückt 

sich darin aus, dass das Kind nicht etwa irgendwie aus seiner Natur heraus lernen 

möchte dasjenige, was ihm entgegengebracht wird an Künsten der Erwachsenen, 

an Lesen und Schreiben und dergleichen. Es ist ein unermesslich grosser pädago-

gischer Irrtum, wenn man glaubt, dass das Kind überhaupt den geringsten Drang 

hat, diejenigen Dinge sich anzueignen, welche Verständigungsmittel, Offenba-

rungsmittel für das, was Sie wissen, also für den Erwachsenen, sind! Alles, was im 

Kinde wirklich entwickelnd wirkt, das ist das, was aus dem liebevollen Hingegeben-

sein an die selbstverständliche Autorität hervorgeht. Das Kind lernt die Dinge, wenn 

es sie lernt, nicht aus irgendeinem Grunde, der im Unterricht ist; das Kind lernt, weil 

es sieht, dass der Erwachsene sie kennt und handhabt, weil es von dem Erwachse-

nen, der seine selbstverständliche Erzieherautorität ist, hört: Das ist das, was man 

als Richtiges tun soll und so weiter. Das geht bis in die Moralgrundsätze hinein.  

Ich konnte anführen, wie bis zum Zahnwechsel auch das Moralische vom Kinde 

durch Nachahmung aufgenommen werden muss. Vom siebenten bis ungefähr vier-

zehnten Jahr, vom Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife muss alles durch die lie-

bevolle Hingabe an die selbstverständliche Autorität aufgenommen werden. Nicht 

irgendwie intellektualistisch dürfen wir dem Kinde beikommen mit einem Gebote: 

das ist gut oder das ist böse, sondern das Kind muss in der Empfindung heran-

wachsen, das für gut zu finden, was ihm die selbstverständliche Autorität als gut of-

fenbart. Und es muss an demjenigen Missfallen haben als an dem Bösen, was ihm 

die selbstverständliche Autorität als solches hinstellt. Keine anderen Gründe für das 

Gefallen oder Missfallen am Guten oder Bösen dürfen sich für das Kind ergeben, als 
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die sind, welche die neben ihm stehende Autorität ihm für das Gute oder Böse of-

fenbart. Nicht weil ihm die Sache an sich nach dem Intellekt gut oder böse er-

scheint, sondern weil der Erzieher es so findet. Das ist das, worauf es bei einem 

wirklichen, wahren Erziehen ankommen muss. Worauf es ankommt, das ist, dass 

alles Moralische, auch alles Religiöse bei dem Kind vom Zahnwechsel bis zur Ge-

schlechtsreife durch den Menschen herankommen muss. Das menschliche Verhält-

nis des Lehrers, des Erziehers, das ist es, worauf alles ankommen muss. Was wir 

glauben dem Kinde beizubringen, indem wir an seine Urteilskraft appellieren, das 

bringen wir ihm so bei, dass es eigentlich vieles im Kinde innerlich ertötet. Das Kind 

ist zwar jetzt nicht mehr ganz Sinnesorgan, aber es hat, obwohl es seine Sinnesor-

gane an die Oberfläche des Körpers bereits verlegte, seine ganze Seele drinnen. 

Und es bringt nichts heraus aus dem Intellektualistischen, durch welches die Sinne 

irgendwie organisch geregelt, gesetzmässig gemacht werden, sondern es kann ge-

rade dann sich an die selbstverständliche Autorität der Erzieherpersönlichkeit hin-

geben, wenn ihm alles im beseelten Bilde entgegentritt.  

Aber das fordert von uns, dass wir die Erziehung zwischen dem Zahnwechsel und 

der Geschlechtsreife durch und durch künstlerisch gestalten, überall vom Künstleri-

schen ausgehen. Bringen wir an das Kind die Buchstaben heran, durch die es lesen 

lernen soll, schreiben lernen soll, so sind diese Buchstabenformen heute, in unserer 

gegenwärtigen Zivilisation solche, zu denen das Kind gar kein Verhältnis, gar keine 

Beziehungen hat. Wir wissen ja, dass diese Buchstabenformen ausgegangen sind 

in gewissen Zivilisationen von der bildnerischen Nachahmung äusserer Vorgänge 

und Dinge selber; von der Bilderschrift ist die Welt ausgegangen. Indem wir die 

Schrift an das Kind heranbringen, müssen wir auch wiederum von dem Bilde aus-

gehen. Wir befolgen daher in Stuttgart, in der Waldorfschul-Erziehungskunst dies, 

dass wir überhaupt nicht mit den Buchstaben als solchen, sondern dass wir künstle-

risch mit dem Mal- und Zeichenunterricht beginnen. Das ist schwierig bei dem Kin-

de, das mit sechs oder sieben Jahren die Schule betritt; aber die Schwierigkeit wird 

überwunden werden. Und sie wird überwunden, wenn wir in der richtigen Weise mit 

unserer Autorität neben dem Kinde so stehen, dass das Kind tatsächlich in sich das 

Gefühl bekommt: das, was der Erzieher aus der Farbe, aus der Form heraus bildet, 

das will ich auch nachmachen, denn ich will so werden wie er. - Auf diesem Umwe-

ge muss alles erlernt werden. Das kann aber nur erlernt werden, wenn nicht nur 

äusserlich, sondern auch innerlich tatsächlich ein Verhältnis zwischen dem Lehrer 

und dem Schüler ist, welches über alles, was an Unterricht und Erziehung gegeben 

wird, das Künstlerische ausgiesst. Denn zwischen dem Erziehenden und dem Kinde 

wirken eben Imponderabilien. Da wirkt nicht nur das, was man sich an Geschicklich-

keit in der Erziehung angeeignet hat und dergleichen, da wirkt vor allen Dingen Ge-

sinnung, da wirkt gefühlsmässige Empfindung, da wirkt die ganze Seelenverfassung 
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des Lehrers. Sie aber kann eine entsprechende Richtung bekommen, wenn man an 

das Geistige der Welt als Lehrer auch heranzugehen vermag.  

Ich will auch da wieder ein Beispiel gebrauchen, um das, was ich meine, zu cha-

rakterisieren, ein Beispiel, das ich besonders gern gebrauche. Nehmen wir an, wir 

wollen das Kind im Moralisch-Religiösen anregen. Es wird das ungefähr, in der rich-

tigen Art, in das neunte, zehnte Lebensjahr fallen. Man kann bei der Erziehung, die 

ich meine, durchaus von der Entwickelung des Kindes ablesen, was man ihm in je-

dem Jahre, ja Monate, beizubringen hat. Ich will ihm, sagen wir, im neunten, zehn-

ten Lebensjahre beibringen eine Vorstellung von der Unsterblichkeit der Menschen-

seele. Ich kann intellektualistisch darüber herumreden, das wird auf das Kind nicht 

nur ohne Eindruck bleiben, es wird sogar das Kind seelisch verkümmern; denn es 

mischt sich, wenn ich intellektualistisch über das Moralisch-Religiöse vor dem Kinde 

doziere, nichts Seelisches hinein! Das Seelische beruht auf Imponderabilien, die 

zwischen dem Lehrer und dem Kinde wirken müssen. Ich kann dem Kinde bildhaft, 

im Symbolum, im Bilde künstlerisch beibringen, was es erleben soll über die Un-

sterblichkeit der Seele. Ich kann ihm sagen: Sieh dir die Schmetterlingspuppe an, 

der Schmetterling durchbricht diese Puppe, fliegt aus ihr aus, bewegt sich dann im 

Sonnenschein. - So ist es mit der Menschenseele: sie ist im menschlichen Orga-

nismus wie der Schmetterling in der Puppe; sie verlässt, wenn der Mensch durch 

die Pforte des Todes tritt, den Organismus und bewegt sich fortan in der geistigen 

Welt.  

Nun kann man in einer zweifachen Weise das dem Kinde beibringen wollen. Man 

kann als Lehrer sich selbstverständlich sehr gescheit fühlen und sich sagen: Ich bin 

gescheit, das Kind ist dumm; das Kind kann nicht verstehen, was ich durch meine 

Gescheitheit mir zurechtlege über die Unsterblichkeit der Seele. Ich forme es ihm in 

ein Bild, ich bemühe mich, dieses Bild zu formen.  

Ja, wenn ich das Bild für das Kind nur zurechtrücke und mich selber über das Bild 

ungeheuer erhaben fühle, so wird das auf das Kind einen Eindruck machen, der 

bald wieder vorübergeht, der durchaus auch innerlich etwas verdorrt in dem Kinde. 

Aber ich kann in einer anderen Weise mich zum Kinde stellen durch meine Gemüts-

empfindung, kann mir sagen: Ich glaube selbst an dieses Bild. Dieses Bild fabriziere 

ich nicht; die göttlich-geistigen Mächte stellen selber in die Natur hinein die Schmet-

terlingspuppe und den ausflatternden Schmetterling, um vor mich ein Bild hinzustel-

len, ein reales Bild, das durch die Natur selber hineingestellt ist in die Welt für das, 

was ich begreifen soll als Unsterblichkeit der Seele. Die Unsterblichkeit der Seele 

tritt mir auf einer einfacheren, primitiveren Stufe, in dem auskriechenden Schmetter-

ling entgegen. Gott selber hat mir das zeigen wollen an dem auskriechenden 

Schmetterling. - Erst wenn ich in dieser Weise meinen Bildern gegenüber selbst 
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Gläubigkeit entwickeln kann, dann spielt sich dieses eigentümliche, unsichtbare 

Übersinnliche zwischen mir und dem Kinde ab. Und wenn ich meine eigene Auffas-

sung mit solcher Seelenvertiefung ausbilde und vor das Kind hinstelle, dann bleibt 

dieses Bild etwas, was für das ganze Leben in dem Kinde wurzelt und sich weiter 

entwickelt. Was wir erreichen, wenn wir alles umsetzen können in bildhaften Unter-

richt zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife, das ist, dass wir dem 

Kinde nicht etwa fertige Begriffe beibringen, an denen es festhalten soll, die mög-

lichst genau sein sollen. Wenn wir dem Kinde fertige Begriffe beibringen, so ist es, 

wie wenn wir seine Hand einspannen wollten in eine Maschine, so dass es sich 

nicht frei entwickeln kann. Worum es sich handelt, ist, dass wir dem Kinde innerlich 

bewegliche Begriffe beibringen, solche Begriffe, die wachsen wie unsere Glieder, so 

dass dasjenige, was wir vor dem Kinde entwickeln, in neuen Jahrzehnten, im acht-

zehnten, im zwanzigsten, im vierzigsten Jahre seines Lebens etwas ganz anderes 

geworden sein kann.  

Diese Dinge kann aber nur der beurteilen - und bei ihm geht es in eine selbstver-

ständliche Erziehungskunst über -, der nicht nur in der Gegenwart das Kind an-

schaut und fragt, was es für Bedürfnisse, was es für Entwickelungskräfte hat, son-

dern der das ganze menschliche Leben überschauen kann. Da möchte ich Ihnen ein 

Beispiel geben. Nehmen wir an, wir bringen es beim Kinde dahin, dass wir zwischen 

dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife jene innere Hingabe an den Erzieher 

herausbekommen. Ich möchte durch ein Beispiel die Stärke, die da eintreten muss, 

veranschaulichen. Wer solche Dinge durchschaut, der weiss, welches Glück seines 

Lebens es bis in die spätesten Jahre ist, wenn er in der Kindheit etwa in der Lage 

war, von seiner Umgebung zu hören von einem sehr verehrten Verwandten, den er 

bisher noch nicht gesehen hat. Er darf ihn eines Tages besuchen. Er geht mit 

scheuer Ehrfurcht, nach alldem, was er gehört hat, nach dem ganzen Bilde, das ihm 

entworfen worden ist, den Gang zu diesem Verwandten. Mit scheuer Ehrfurcht sieht 

er, wie die Türe geöffnet wird. Es ist ein Ungeheures um ein solches Hinschauen zu 

etwas Verehrungswürdigem. Wenn man so hat verehren können, so zu einem Men-

schen hat hinschauen können, so ist das etwas, was sich tief einwurzelt in die 

menschliche Seele, und wovon man im spätesten Lebensalter noch die Früchte ha-

ben kann! So ist es aber mit allem, was an beweglichen, lebendigen Begriffen an 

das Kind herangebracht wird, nicht in es hineingepresst wird. Wer das bei einem 

Kinde erreicht, dass das Kind in scheuer Ehrfurcht wirklich zu dem Erzieher hinauf-

schaut als der selbstverständlichen Autorität, der erzeugt etwas in dem Kinde für 

das späteste Lebensalter, das ich ausdrücken möchte in dem Folgenden: Wir wis-

sen, es gibt Leute, welche, wenn sie ein gewisses Lebensalter erreicht haben, für 

die Umgebung, in der sie sich aufhalten, eine Wohltat sind, deren Worte gar nicht 

viele zu sein brauchen; sie wirken wie segnend, ihre Worte. Es ist etwas, das die 
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Stimme durchdringt, es ist nicht der Inhalt der Worte, Es ist ein Segen für die Men-

schen, in der Zeit der Kindheit in die Nähe solcher Menschen zu kommen. Wenn wir 

zurückgehen bei solch einem Fünfzig-, Sechzigjährigen und schauen, was ihm im 

kindlichen Leben zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife gegeben 

worden ist, was er gelernt hat, so kommen wir darauf, dass er verehren gelernt hat, 

ein Verehren im Moralischen, das ihn in der richtigen Weise aufschauen lehrte, reli-

giös, zu den höheren Mächten der Welt; ein Mensch, der in der richtigen Weise, 

wenn ich so sagen darf, beten lernte. Wer in der richtigen Weise beten gelernt hat, 

bei dem wandelt sich das, was er innerlich an dem Verehren lernte, im Alter in seg-

nende Kräfte, in die Kräfte, durch die er eine Wohltat für seine Umgebung sein 

kann. Und ich möchte sagen, um es möglichst bildlich auszudrücken: Derjenige, der 

nie gelernt hat die Hände zu falten als Kind, um zu beten, der kann auch niemals in 

seinem Leben die Kraft entwickeln, die Hände zum Segnen auszubreiten.  

Darum handelt es sich, dass wir uns nicht einige abstrakt angeeignete Ideen bil-

den und in das Kind hineinstopfen, sondern dass wir wissen, wie wir mit dem Kinde 

verfahren müssen, wenn wir in seine Seele etwas hineinbilden wollen, das für das 

ganze Leben von fruchtbringender Bedeutung ist. Und so werden wir nicht das abs-

trakte Lesen und Schreiben unmittelbar an das Kind heranbringen, sondern mit dem 

Schreiben beginnen, aber aus dem Künstlerischen heraus, indem wir aus dem Bild 

heraus alles das entstehen lassen, was an abstrakten Buchstaben in der Welt exis-

tiert. Indem wir zunächst das Kind so schreiben lehren, entsprechen wir dadurch 

seinen Bedürfnissen, nicht nur seine Beobachtung hinzuwenden, sondern seinen 

ganzen Menschen, nicht nur den Kopf. Wir werden zunächst das Kind schreiben 

lehren; denn wenn das Kind das Schreiben auf diese Weise aufnimmt, dass es aus 

dem Bilde heraus mit dem ganzen Menschen beteiligt ist, nicht bloss mit dem Kopf, 

geben wir ihm das Richtige. Hat es so schreiben gelernt, dann kann es das Lesen 

lernen.  

Wer zu stark befangen ist im heutigen Schulwesen, der wird sagen: Ja, aber da 

lernt das Kind langsamer lesen und schreiben, als es dies bisher gelernt hat. - Aber 

es handelt sich darum, ob dasjenige Tempo, das heute eingehalten ist, richtig ist! Im 

Grunde genommen ist es überhaupt nur richtig, wenn das Kind erst nach dem ach-

ten Jahre zu dem Lesen herangezogen wird! So dass das alles aus dem Bildneri-

schen, Künstlerischen heraus entwickelt wird.  

Derjenige, der ein Menschenkenner geworden ist durch wirkliche Seelen- und 

Geistesanschauung des Menschen, wird in feinster Weise den Menschen beobach-

ten können, und dann wird aus der Beobachtung die erzieherische Kunst fliessen. 

Nehmen wir an, wir haben ein Kind, das zu stark mit seinen Beinen auf die Erde auf-

tritt; es rührt das davon her, dass in unrichtiger Weise auf das Kind seelisch einge-
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wirkt worden ist vor dem Zahnwechsel. Aber wir können noch manches gut machen, 

indem wir von innen heraus, durch die Bilder, die wir anregen, Künstlerisches he-

ranbringen und das, was der Mensch gestaltet hat bis zum Zahnwechsel, nach dem 

Zahnwechsel beleben lassen. Daher wird der, welcher ein wirklicher Menschenken-

ner ist, ein Kind, das einen stark auftretenden Schritt hat, vorzugsweise damit be-

schäftigen, dass er es künstlerisch heranzieht zum Malerischen, Zeichnerischen. 

Dagegen ein Kind, das einen zu leichten, tänzelnden Schritt hat: die ganze spätere 

Charakterbildung, ungeheuer tiefes Moralisches hängt davon ab, dass wir ein sol-

ches Kind mehr zum Musikalischen anregen. Und so können wir in jedem einzelnen 

Fall sagen, wenn wir hineinschauen können in den Menschen, wie wir das heran-

bringen sollen, was wir ins Bild giessen.  

Wir können sagen: Bis zum Zahn Wechsel hin wird das Kind in seiner Eltern- und 

Familienumgebung seine nächste, naturgemässe Umgebung haben. Aber wir müs-

sen nachkommen durch Kinderschulen, Spielschulen. Wir machen nur das Richtige 

durch das, was wir als Spielen, als kindliche Betätigung entwickeln sollen, wenn wir 

wissen, wie das in das Kind, in den physischen Organismus hineingeht. Man soll 

sich nur vorstellen, wie ein Kind, das zum Beispiel eine fertige Puppe bekommt, eine 

sogenannte recht «schöne» Puppe, die sogar ein schön gemaltes Antlitz hat, also 

möglichst «fertig» ist, wie ein solches Kind - diese Dinge lassen sich nicht durch die 

grobe Anatomie beobachten - ein schwerflüssiges Blut bekommt, wie seine physi-

sche Organisation gestört wird. Wir wissen gar nicht, wie schwer wir da  sündigen, 

wie das auf das Kind wirkt! Stellen wir ihm aus ein paar Lappen selber die Puppe 

zusammen, indem wir sie neben dem Kinde machen, malen wir auf die Puppenlap-

pen die Augen drauf, so dass das Kind dies in der Beweglichkeit, im Entstehen vor 

sich hat, dann nimmt das Kind das in die Beweglichkeit seines Organismus auf; es 

geht über in sein Blut, in sein Atmungssystem.  

Haben wir zum Beispiel ein melancholisches Kind vor uns; wer ohne jede Seelen-

anschauung, äusserlich das Kind nur betrachtet, wird sagen: ein melancholisches 

Kind, innerlich schwarz - wir müssen recht lebhafte Farben in seine Umgebung brin-

gen, müssen seine Spiele möglichst rot und gelb machen, müssen ihm Kleider an-

ziehen, die möglichst hell sind, damit das Kind durch die hellen Farben aufwacht, 

aufgeweckt wird. — Nein, das wird es nicht! Denn, sehen Sie, das erzielt nur einen 

innerlichen Schock in dem Kinde, muss geradezu alle Lebenskräfte in die entge-

gengesetzte Richtung treiben. Gerade blaue oder blauviolette Farben und Spielge-

genstände müssen wir in die Nähe eines Kindes bringen, das ein melancholisches, 

in sich verschlossenes Kind ist; während wir das Kind, das innerlich tätig ist, anre-

gen dadurch, dass wir Hellfarbiges in seine Umgebung bringen. Dadurch stellt es 

seinen eigenen Organismus mit der Umgebung in eine Harmonie hinein, und es ge-
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sundet für das, was vielleicht in ihm zu flatterhaft ist, zu nervös ist, gerade an der 

Beweglichkeit und dem Hellen in der Umgebung. 

 So kann man bis ins einzelnste hinein, bis in die unmittelbare Hilfe der Praxis, 

das, was neben dem Kinde erzieherisch, unterrichtlich zu tun ist, aus wirklicher 

Menschenerkenntnis heraus gewinnen. Wenn man in dieser Weise erzieht, wird 

man einsehen, dass es im Grunde genommen zwar den Einbildungen entsprechen 

kann, die wir uns machen darüber, was das Kind in diesem oder jenem Alter lernen 

soll, was wir in es hineinpfropfen sollen, wie wir es betätigen sollen. Derjenige aber, 

der weiss, dass das Kind dennoch aus seiner Umgebung nur das nehmen kann, 

was in seinem Organismus veranlagt ist, der wird sich so sagen: Nehmen wir an, ein 

Kind ist dazu veranlagt, nicht fortdauernd in robuster Art sich in der Aussenwelt zu 

betätigen, sondern etwas auch im Kleinen zu arbeiten, ich möchte sagen, ins Künst-

lerische hinüber zu arbeiten. Wenn man dieses Kind - weil man selber eigensinnig 

auf das aus ist - robust äusserlich arbeiten lässt, dann verkümmern gerade die An-

lagen, welche in dem Kinde sind für irgendeine feinere Arbeit; und diejenigen Anla-

gen, die man ausbilden möchte, weil man sich selber einbildet, dass sie allgemein 

menschliche sind, weil man sie bei jedem Menschen ausbilden muss, verkümmern 

erst recht. Das Kind kümmert sich nicht darum; es führt die Arbeit zwischen dem 

Zahnwechsel und der Geschlechtsreife aus, aber es bleibt nichts in ihm, es wächst 

nichts heran in dem Kinde von dem, was in dieser Weise in es hineingepfropft wird. 

Überall kommt es bei dem Erziehungsprinzip, um das es sich hier handelt, darauf 

an, dass der Erziehende einen feinen Sinn hat, was im Kinde vorhanden ist, und 

dass er aus dem, was er im Kinde körperlich, seelisch, geistig beobachtet, in jedem 

Augenblick das Richtige aus seinem Lehrinstinkte heraus zu tun weiss.  

Auf diese Weise wird der Lehrer eigentlich die Pädagogik für das Kind mit seinem 

Heranwachsen beobachten können. In der Waldorfschul-Pädagogik ist der Lehrplan 

vom Kinde abgelesen. Alles, was nicht nur von Jahr zu Jahr, was von Monat zu Mo-

nat, von Woche zu Woche getrieben werden muss, ist vom Kinde abzulesen, damit 

dem Kinde das entgegengebracht werden kann, was es durch seine innere Natur 

fordert. Der Lehrberuf ist derjenige, der die grösste Selbstlosigkeit fordert, der dar-

um gar nicht duldet, dass man irgendwie ein vorgefasstes Programm hat, der ganz 

und gar darauf aus sein muss, das Kind so zu behandeln, dass man durch das Ver-

hältnis, das man zu dem Kinde hat, indem man neben ihm steht, im Grunde ge-

nommen nur die Gelegenheit herbeiführt, dass sich das Kind selbst entwickeln 

kann.  

Das wird man vom siebenten bis vierzehnten Jahr, gerade im elementarschul-

pflichtigen Alter am besten können, wenn man vollständig darauf verzichtet, an den 

Intellekt zu appellieren, sondern wenn man alles in das Künstlerische leitet. So lässt 
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sich das Physische, wie auch das Seelische, wie auch das, was schon das Geistige 

ausbilden soll, in diesem Alter ins Bild kleiden. Wir sollen namentlich das Moralische 

ins Bild kleiden, wenn das Kind im neunten, zehnten Lebensjahre ist. Wir sollen 

nicht moralische Gebote geben, nicht sagen: Das ist gut oder das ist böse -, son-

dern vor das Kind hinstellen, an das Kind heranbringen gute Menschen, wodurch es 

eine Sympathie für das Gute gewinnen kann. Oder vor es hinstellen böse Men-

schen, wodurch es gegenüber dem Bösen eine Antipathie gewinnen kann. Wir kön-

nen durch das Bild in seinem Gemüte die moralische Wesenheit erwecken. 

 Das sind allerdings nur Andeutungen. Ich habe sie geben wollen für das zweite 

Lebensalter des Menschen. Wie sich dann das Ganze zu einer grundlegenden Er-

ziehung, nicht einer Erziehung bloss für den Augenblick des Kindesalters, sondern 

für das ganze menschliche Leben ergibt, das will ich im dritten, ganz kurzen Teil 

meines Vortrages sagen, nachdem der zweite Teil übersetzt sein wird. 

 

Inwiefern durch die hier geschilderte Erziehungskunst von dem kindlichen Le-

bensalter an auf das ganze Leben des Menschen, von der Geburt bis zum Tode, die 

richtige Wirkung erzielt sein soll, das werden Sie am besten bemerken können, an 

dem einzelnen Fall der Erziehung, durch die sogenannte eurythmische Kunst. Das, 

was als eurythmische Kunst in diesen Tagen auch in öffentlichen Vorstellungen in 

London gezeigt worden ist, ist etwas, was nun auch eine pädagogisch-didaktische 

Seite hat.  

Eurythmische Kunst besteht darinnen, dass man tatsächlich aus der Tiefe der 

Menschennatur Bewegungen des einzelnen Menschen oder von Menschengruppen 

so hervorruft, dass alles, was an solchen Bewegungen auftritt, in derselben Weise 

gesetzmässig aus dem menschlichen Organismus fliesst wie die menschliche Laut-

sprache oder der Gesang. In dieser eurythmischen Kunst ist auch jede einzelne 

Geste, jede einzelne mimische Offenbarung nichts irgendwie Willkürliches, sondern 

man hat in ihr eine wirkliche, sichtbare Sprache vorliegen, so dass eurythmisch, das 

heisst sichtbar ebenso gesungen werden kann durch gewisse Bewegungen, wie ge-

sprochen werden kann. Was in der Lautsprache zurückgehalten wird an Bewe-

gungsmöglichkeit des ganzen Menschen, und was nur übergeht in Metamorphose in 

den hörbaren Laut, das wird in der eurythmischen Kunst als eine sichtbare Sprache 

ausgestaltet.  

Nun haben wir in der Waldorfschule diese Eurythmie eingeführt von der untersten 

Volksschulklasse bis zu der höchsten. Und es zeigt sich, dass tatsächlich das Kind 

sich hineinstellt in diese sichtbare Sprache, wo ebenso, wie ein Laut irgend etwas 

bedeutet als seelischer Ausdruck in der hörbaren Sprache, so jede Finger-, jede 
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Handbewegung, jede Bewegung des ganzen Leibes eben ein wirklicher Sprachlaut 

ist, nur in Sichtbarkeit. Man sieht, dass das Kind im Alter des Zahnwechsels und 

noch darüber hinaus, bis zur Geschlechtsreife, sich ebenso selbstverständlich in 

diese Sprache hineinlebt, wie es sich als ganz kleines Kind in die Lautsprache hi-

neingefunden hat. Es zeigt sich, dass sein ganzer Organismus, nach Leib, Seele 

und Geist - denn eurythmische Kunst ist zugleich geistig-seelisches Turnen, ist geis-

tig-seelische Gymnastik - mit derselben Selbstverständlichkeit sich hineinfindet in 

diese eurythmische Sprache, wie es sich in die Lautsprache hineingelebt hat; dass 

es empfindet, dass ihm damit etwas gegeben wird, was aus seinem ganzen Orga-

nismus unmittelbar folgt. Damit aber ist neben die Gymnastik, die ihr Wesen ableitet 

mehr von der Beobachtung des äusseren physischen Leibes, in der Eurythmie 

durch die Beobachtung des Geistig-Seelischen etwas hingestellt, wo der Mensch in 

jeder Bewegung sich erfühlt nicht nur als Leib, als durchseelter Leib, sondern als 

durchgeistigte Seele im von der Seele gestalteten Leib. Wiederum: was der Mensch 

erlebt als eurythmische Kunst, wirkt einerseits in einer ungeheuer lebendigen Weise 

auf all das, was in ihm als Anlagen sind, und wirkt auf der anderen Seite ebenso in 

seiner Fruchtbarkeit, in seiner Wirksamkeit auf das ganze Leben.  

Sie können das Kind äussere Gymnastik noch so gut machen lassen, wenn diese 

Gymnastik nur nach Regeln des Körpers gemacht ist, so werden Sie durch das 

Treiben der Gymnastik das Kind nicht schützen, sagen wir, im späteren Alter vor al-

lerlei Stoffwechselkrankheiten, Rheumatismen selbst, also Krankheiten, die später 

zu Stoffwechselkrankheiten werden. Denn, was man aus der Gymnastik herausholt, 

das verdichtet eher den physischen Leib. Aber das, was Sie herausholen, indem Sie 

jede einzelne Bewegung aus dem Geist und der Seele herausholen, das macht 

Geist und Seele für das ganze Leben zum Beherrscher des Seelischen, des Physi-

schen. Sie verhindern durch blosse äusserliche Gymnastik den sechzigjährigen Leib 

nicht daran, brüchig zu werden. Sie verhindern aber, wenn Sie das Kind in der Wei-

se er- ziehen, dass Sie seine Bewegungen aus der Seele heraus als Gymnastik 

machen lassen, Sie verhindern es, dass der Körper brüchig wird in seinem sech-

zigsten Jahre, wenn er es auch sonst geworden wäre, wenn Sie also bildlichen Un-

terricht erteilen zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife, dass Sie die-

ses Bild, das sonst die Seele beschäftigt, übertreten lassen geistig-seelisch in den 

Körper. Also diese bildhafte Sprache ist nichts anderes als durchseelte, durchgeis-

tigte Gymnastik. Das aber zeigt Ihnen, dass diese durchseelte und durchgeistigte 

Gymnastik darauf ausgeht, gleichmässig nach Leib, Seele und Geist das Kind zu 

entwickeln, damit das, was man veranlagt im kindlichen Lebensalter, Früchte trägt 

durch das ganze Alter hindurch. Das können wir nur, wenn wir uns so fühlen wie der 

Gärtner, der eine Pflanze zu pflegen hat: er will nicht etwa eingreifen in die Säfte-

bewegung, künstlich etwas einpfropfen, er führt äusserlich die Gelegenheit herbei, 
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so dass die Pflanze sich entwickeln kann; er hat eine selbstverständliche innere 

Scheu, in dieses innere Wachstum der Pflanze hineinzugreifen. Diese ehrfürchtige 

Scheu müssen wir haben vor dem, was im Kinde sich ins Leben hinein entwickeln 

will. So werden wir nicht zum Beispiel in einseitiger Weise immer darauf sehen, 

dass wir dem Kinde etwas beibringen. Das Autoritätsprinzip, wie ich es angeführt 

habe, das muss im tiefsten Sinne seelisch in das Kind hinüberwalten. Und es muss 

so sein, dass das Kind die Möglichkeit hat, Dinge in sich aufzunehmen, die es noch 

nicht intellektuell durchschauen kann, sondern aufnimmt, weil es den Lehrer liebt. 

Dann nehmen wir dem Kinde nicht die Möglichkeit in späterer Zeit, ein Erleben zu 

haben, das es sonst nicht hat. Wenn ich alles schon als Kind begriffen habe, dann 

habe ich etwa folgendes Erlebnis nicht: Nehmen wir an, in meinem fünfunddreis-

sigsten Jahre käme etwas, das sich mir so darbietet, dass ich diese oder jene Sa-

che von einer geliebten Lehrerpersönlichkeit, von einer geliebten Autorität, auf Auto-

rität hin, auf den liebenden Glauben hin dazumal angenommen habe -, jetzt bin ich 

reifer, jetzt dämmert mir ein ganz neues Verständnis dafür auf! Dieses Faktum, dass 

man im gereiften Alter zurückkommen kann auf etwas, das man früher aufgenom-

men hat, noch nicht vollkommen durchschaut hat, jetzt aber in der Reife belebt, das 

gibt eine innere Befriedigung, das gibt eine Erkraftung des Willens, die wir dem 

Menschen nicht nehmen dürfen, wenn wir vor seiner Freiheit die nötige Achtung ha-

ben und ihn als freies Wesen erziehen wollen. Als freies Wesen den Menschen zu 

erziehen, das liegt dem hier gemeinten Erziehungsprinzip zugrunde. Deshalb sollen 

wir auch nicht in das Kind hineinpflanzen eine Entwickelung des Willens durch intel-

lektuell moralische Urteile. Wir sollen uns klar sein, dass wenn wir in dem kindlichen 

Gemüt ungefähr zwischen dem siebenten und vierzehnten Jahr moralische An-

schauungen entwickeln, indem das Gemüt Sympathie und Antipathie entwickelt, das 

Kind dann, wenn es geschlechtsreif geworden ist und dem Leben gegenübersteht, 

das intellektuell-moralische Gefühl und das, was es will, durchschaut, dass dasjeni-

ge, was den Willen durchzieht, was aus dem Willen heraus das früher entwickelte 

ästhetische Gefühl an dem Moralischen belebt, dass das, indem es aus der Freiheit 

am Leben sich entzündet, gerade dem Menschen Stärke, innere Sicherheit gibt.  

Sehen Sie, wer in der hier gemeinten Weise die richtige Erziehungskunst anwen-

den will, der sieht nicht bloss auf das kindliche Alter, der sieht hin auf den Men-

schen, auch wenn er ins späteste Lebensalter eingetreten ist. Denn er will, dass 

das, was er in den Menschen hineinpflanzt, sich wirklich so verhält wie die Blume, 

die aus den inneren Naturverhältnissen heraus wächst und gedeiht. Wenn wir die 

Blume einsetzen, können wir nicht wollen, dass sie sich schnell entwickle; sondern 

wir warten ab, dass sie sich langsam entwickle von der Wurzel, zum Stengel, zum 

Blatt und zur Blüte und Frucht sich entfalte, und sich am Lichte der Sonne frei ent-

wickelt. Das ist dasjenige, was wir uns vorhalten als Ziel für eine richtige Erzie-
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hungskunst. Wir wollen das pflegen im Kinde, was die Wurzel des Lebens ist, wollen 

es aber so pflegen, dass sich nach und nach, beweglich, das Leben aus demjenigen 

heraus umgestaltet, physisch, seelisch und geistig, was wir für das Kindheitsalter, 

für das Jugendalter pflegen. Dann können wir sicher sein, dass wir mit voller Ach-

tung vor der menschlichen Freiheit den Menschen eben als freies Wesen so in die 

Welt hineinstellen durch unsere Erziehung, dass wirklich dasjenige, was die Wurzel 

der Erziehung ist, frei sich entwickle - nicht durch unser ihn zum Sklaven machen-

des Hineinpfropfen -, so dass es sich auch noch im späteren Leben, auch unter den 

verschiedensten Gegebenheiten, wenn er ein freier Mensch sein will, dann entspre-

chend entwickeln kann.  

Allerdings, diese Erziehungsprinzipien stellen die grösste Anforderung an den 

Lehrer. Das tun sie; aber können wir überhaupt nur voraussetzen, dass das, was 

zunächst in dieser Welt hier auf Erden das allervollkommenste Wesen ist - der 

Mensch -, dass das in einfacher Weise behandelt werden kann, ohne dass man mit 

voller Vertiefung in die Eigenheiten dieses Wesens auch wirklich eindringt? Sollen 

wir denn nicht glauben, dass gerade dem Menschen gegenüber dasjenige, was wir 

an ihm tun, etwas wie Verehrung, manches eine Art religiöser Dienst sein muss? 

Wir müssen das glauben, dass die Erziehungskunst von uns die grösste Selbstlo-

sigkeit verlangt, dass wir uns völlig vergessen können und in die Wesenheit des 

Kindes untertauchen müssen, um schon im Kinde das zu schauen, was dann im er-

wachsenen Menschen für die Welt gedeihen soll. Selbstlose Umsicht und wirklich 

der Wille, sich in die menschliche Natur für eine wahre Menschenerkenntnis hinein 

zu vertiefen, das sind die Grundbedingungen einer wahren Erziehungskunst.  

Warum sollten wir es nicht als eine Notwendigkeit anerkennen, uns einer solchen 

Erziehungskunst hinzugeben, wenn wir uns doch sagen müssen, dass aus dem 

ganzen Menschenleben heraus, aus dem sie ja auch gewonnen ist, die Erziehung 

das Edelste ist! Die Erziehung ist das Edelste in allem Menschenleben auf Erden.  

Das ist doch der Fortschritt. Derjenige Fortschritt, den wir durch die Erziehung 

pflegen, der besteht darinnen, dass die uns aus den göttlichen Welten geschenkten 

jungen Generationen so entwickelt werden durch das, was wir als ältere Generation 

uns entwickelt haben, dass diese jüngere Generation über uns hinaus einen weite-

ren Schritt im Menschheitsfortschritt macht. Sollte es nicht als das Richtige jedem 

Einsichtsvollen erscheinen, dass, indem man so Menschheitsdienst leistet, indem 

man also das Beste und Schönste der älteren Generation der jüngeren Generation 

zum Opfer bringt, dass man so auch in der schönsten, in der menschheitswürdigs-

ten Weise Erziehungskunst treibt? 
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VII • 01  BEZIEHUNG DES ERDENLEBENS DES MENSCHEN 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Beziehung des Erdenlebens des Menschen zum Leben zwischen Tod und neuer Geburt. 

 
Erinnerung und Liebe. Wesen der Kunst Das irdische Menschenleben als Abbild des Lebens zwi-

schen Tod und neuer Geburt. Moral und Freiheit auf Erden als Erinnerung an das vorgeburtliche 

Erleben der Hierarchien und seiner selbst. Vorgeburtliches Einsamkeitserlebnis und Erinnerungs-

fähigkeit. Bedeutung von liebevollem und lieblosem Handeln für die Zukunft. Kraft der Erinnerung 

und der Liebe in Sprache und Ton. Bedeutung der Kunst. Religion und Kunst. Wissen und Kunst. 

 
Vortrag, Stuttgart, 4. Dezember 1922

 

Es gereicht mir zur grossen Befriedigung, dass ich gewissermassen auf der 

Durchreise heute wiederum zu Ihnen sprechen kann, und ich möchte diese Gele-

genheit dazu benützen, um manches nach einer gewissen Richtung hin weiter aus-

zuführen, was gerade Gegenstand der letzten beiden Vorträge war, die ich hier hal-

ten durfte. Ich sprach ja dazumal über die Beziehungen des Menschen zur geistigen 

Welt, insofern sie erkannt werden können durch Aufhellung der für das gewöhnliche 

Bewusstsein unbewusst verlaufenden Vorgänge während des Schlafes, und inso-

fern sie aufgehellt werden können dadurch, dass man geisteswissenschaftlich hin-

einleuchtet in die Erlebnisse, die der Mensch durchzumachen hat in der geistigen 

Welt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt.  

Heute möchte ich davon sprechen, wie das Leben, das der Mensch hier auf der 

Erde zwischen der Geburt und dem Tode zubringt, in einer gewissen Beziehung ein 

umgewandeltes Abbild ist desjenigen, was durchlebt wird in den geistigen Welten 

zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Man versteht das menschliche Leben 

auf Erden eben nur dann, wenn man die einzelnen Äusserungen dieses Lebens be-

ziehen kann auf dasjenige, was ihnen entspricht in der geistigen Welt, in der ja der 

Mensch, man möchte sagen, den Hauptteil seines Daseins zuzubringen hat.  

Nun möchte ich zunächst vorzugsweise sprechen von den seelischen Äusserun-

gen des Menschen, insofern sie als irdische seelische Äusserungen bezogen wer-

den können auf Erlebnisse der geistigen Welt. Sie können ja entnehmen aus dem-

jenigen, was ich in meinen beiden letzten Vorträgen hier vorgebracht habe, dass die 

Erlebnisse der Menschenseele zwischen dem Tode und einer neuen Geburt in der 

geistigen Welt wesentlich andere sind als diejenigen, die der Mensch hier zwischen 
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der Geburt und dem Tode hat. Hier, zwischen der Geburt und dem Tode hat er ja 

alle seine Erlebnisse durch die Vermittlung seines Körpers, sei es seines physi-

schen Leibes, sei es seines ätherischen Leibes. Gar nichts, was der Mensch hier 

auf Erden erlebt, kann erlebt werden, ohne dass es sich stützt auf das Leibliche. 

Man konnte zum Beispiel sehr leicht glauben, dass das Denken ein rein geistiger 

Akt sei, und so, wie es sich auf Erden in der Menschenseele vollzieht, nichts zu tun 

habe mit dem körperlichen Dasein. Das ist ja nach einer Richtung hin zutreffend. 

Aber so selbständig geistig das Denken des Menschen auch ist, so könnte dieses 

Denken hier im irdischen Dasein nicht verlaufen, wenn der Mensch nicht sich auf 

seinen Leib und dessen Vorgänge stützen könnte. Ich darf einen Vergleich gebrau-

chen, den ich bei dieser Gelegenheit öfters auch schon hier angewendet habe. 

Wenn ein Mensch über den Erdboden geht, so hat ja ganz gewiss der Erdboden 

nichts Wesentliches in sich, was den Menschen ausmacht; der Mensch tragt inner-

halb seiner Haut sein Wesentliches. Aber der Mensch könnte sich als physischer 

Mensch ohne die Stütze des Erdbodens eben überhaupt nicht im physischen Da-

sein befinden.  

Und so ist es mit dem Denken, das als Vorgang der Seele lebt. Es ist seinem We-

sen nach ganz gewiss nicht irgendein Gehirnvorgang, aber es könnte nicht verlau-

fen, wenn es nicht das Gehirn zur Stütze hätte hier im physischen Leben. Nur wenn 

man im Sinne dieses Bildes die Sache ansieht, hat man von der Geistigkeit und 

auch von der körperlichen Bedingtheit des menschlichen Denkens eine richtige Vor-

stellung. Kurz, es ist nichts im Menschen hier im Erdendasein, was sich nicht stüt-

zen müsste auf das körperliche Dasein. Wir tragen mit Bezug auf unser körperliches 

Dasein in uns unsere Organe: Lunge, Herz, Gehirn und so weiter. Im gewöhnlichen 

gesunden Leben ist unser Bewusstsein nicht erfüllt mit der Wahrnehmung unserer 

inneren Organe. Eigentlich nehmen wir es erst wahr, wenn wir an irgendeinem Or-

gane krank sind, und zwar auch in einer recht unvollkommenen Weise. Wir können 

niemals sagen, dass wir von einem inneren Organ durch unmittelbare Anschauung 

wissen, wenn wir nicht Anatomie studieren, und dann haben wir ja auch nur das tote 

und nicht das lebende Organ vor uns. Wir können niemals sagen, dass wir von ei-

nem inneren Organ eine solche Anschauung, eine solche Wahrnehmung hätten wie 

von einem äusseren Gegenstande. Das ist gerade das Charakteristische, dass wir 

während des Erdendaseins durch unmittelbares Bewusstsein unser körperliches In-

neres nicht kennen. Am wenigsten kennt ja der Mensch hier auf Erden dasjenige, 

was er gewöhnlich für das Wertvollste im körperlichen Dasein ansieht, das Innere 

seines Kopfes. Denn wenn er anfängt das kennenzulernen, so ist das in der Regel 

die unangenehmste Bekanntschaft, die Kopfschmerzen und alles, was damit zu-

sammenhängt. Im geistigen Dasein, zwischen dem Tode und einer neuen Geburt ist 

das gerade Gegenteil der Fall. Da kennen wir wirklich unser Inneres. Da ist es so, 
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wie wenn wir hier auf Erden gar nicht die Bäume und die Wolken ausser uns sehen 

würden, sondern in der Hauptsache immer in uns hineinsehen würden und uns sa-

gen würden: Da ist die Lunge, da ist das Herz, da ist der Magen. - In der geistigen 

Welt schauen wir in unser Inneres hinein. Nur ist dasjenige, was wir sehen, die Welt 

der geistigen Wesenheiten, die Welt, die wir ja kennenlernen aus unserer anthropo-

sophischen Literatur als die Welt der höheren Hierarchien. Das ist unsere Innenwelt. 

Und wir fühlen uns eigentlich zwischen dem Tode und einer neuen Geburt als die 

ganze Welt - wenn ich vom Ganzen spreche, so ist das nur uneigentlich gespro-

chen, aber es ist trotzdem die volle Wahrheit -, wir fühlen uns jeweils jeder als die 

ganze Welt. Und in uns fühlen wir gerade in dem wichtigsten Momente unseres 

geistigen Daseins zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, in uns fühlen wir, 

erleben wir die Welt der geistigen Wesenheiten, und von ihnen haben wir ein Be-

wusstsein. Ebenso wahr ist es, dass wir da ein Bewusstsein haben von unserem 

Inneren als den Geistern der höheren Welt, wie wir hier kein Bewusstsein von unse-

rem Inneren haben, von der Leber, von der Lunge und so weiter. Das ist eben gera-

de das Charakteristische, dass im Grunde genommen in der geistigen Erfahrung 

alles umgekehrt ist gegenüber der physischen Erfahrung hier. Nur kommt man erst 

nach und nach durch die Initiationswissenschaft darauf, wie man sich diese Umkeh-

rung zu denken hat.  

Aber nun gibt es doch einen wesentlichen Vorgang, oder eigentlich könnte ich sa-

gen, eine Gruppe von Vorgängen, welche sich gerade bezieht auf dieses innerliche 

Zusammenleben mit den Wesen der höheren Hierarchien. Wenn das immer so wä-

re, dass wir nur in der geistigen Welt innerlich wahrnehmen würden die Welt der hö-

heren Hierarchien, wir würden niemals zu uns selber kommen. Wir würden zwar 

wissen: in uns leben diese und jene Wesen, aber wir würden in der geistigen Welt 

niemals zu uns selber kommen. Daher gibt es im Erleben zwischen dem Tode und 

einer neuen Geburt einen Rhythmus. Dieser Rhythmus besteht darin, dass wir ab-

wechselnd in unser Inneres schauen und erleben jene Welt der geistigen Wesenhei-

ten, die in unserer anthroposophischen Literatur beschrieben ist; dann dämpfen wir 

gewissermassen dieses Bewusstsein ab. Wir machen es diesem geistigen Inneren 

gegenüber so, wie wir es hier im physischen Leben machen, wenn wir die Augen 

schliessen und mit den Ohren nicht mehr hören, wenn wir schlafen. Aber das Schla-

fen bedeutet hier etwas anderes. Wenden wir - wenn ich mich so ausdrücken darf - 

unsere Aufmerksamkeit ab von der Welt der geistigen Wesenheiten in uns, dann 

fangen wir an uns selber wahrzunehmen. Allerdings ist es dann so, wie wenn wir 

ausser uns wären, aber wir wissen: dieses Ausser-Uns sind wir selber. Wir nehmen 

uns also abwechselnd selber wahr in der geistigen Welt, oder wir nehmen wahr die 

Welt der geistigen Wesenheiten.  
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Sehen Sie, diesen rhythmischen Vorgang, der sich immer wiederholt, den könnte 

man vergleichen mit zweierlei hier im physischen Erdendasein. Man könnte ihn dem 

Einatmen und Ausatmen vergleichen, man kann ihn aber auch vergleichen mit 

Schlafen und Wachen. Beides sind hier im physischen Erdendasein rhythmische 

Vorgänge, beide lassen sich vergleichen mit dem, was ich Ihnen eben beschrieben 

habe. Aber nun handelt es sich darum, von solchen Vorgängen in der geistigen 

Welt, die zwischen dem Tode und einer neuen Geburt verlaufen, nicht nur etwas 

Abstraktes zu wissen, und, ich möchte sagen, die spirituelle Neugierde zu befriedi-

gen, sondern es handelt sich darum, das irdische Leben als ein Abbild des überirdi-

schen zu erkennen. Und fragen muss man sich: Was spielt sich denn hier im irdi-

schen Leben ab, was wie ein Erinnerungsvermögen - das ja der Mensch im ge-

wöhnlichen Bewusstsein nicht hat, aber wie ein Erinnerungsvermögen, das Wesen-

heiten der höheren Hierarchien, Archangeloi haben würden -, was spielt sich denn 

hier im physischen Erdenleben ab, was wie eine Erinnerung an dieses Sich-

Hineinleben in die Welt geistiger Wesenheiten und wiederum an dieses Erleben sei-

nes eigenen Selbstes in der geistigen Welt ist? Was spielt sich hier ab?  

Nun, wenn wir in der Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt jenes Erle-

ben nicht hätten, durch das wir hineinschauen in uns und die Welt des Geistes erle-

ben, so gäbe es hier auf der Erde keine Moral. Dasjenige, was wir von diesem Erle-

ben der Geistesweltwesen zurückbehalten, wenn wir durchgehen durch das Embry-

onalleben und ins Erdenleben hereingehen, das, was wir zurückbehalten, ist die 

Neigung für das moralische Leben. Die Neigung für das moralische Leben ist bei 

dem Menschen um so stärker, je mehr er in heller Klarheit dieses Zusammensein 

mit den Geistern der höheren Welt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt er-

lebt hat. Und derjenige, der in diese Dinge hineinschaut mit rechtem geistigem Sinn, 

der weiss, dass die unmoralischen Menschen hier auf der Erde infolge ihres frühe-

ren Erdenlebens ein zu dumpfes Erleben hatten, wenn sie hineinschauten in dieses 

geistige Dasein. Aber wiederum, wenn wir nur das erleben könnten zwischen dem 

Tod und einer neuen Geburt, was uns eins macht mit den Wesen der höheren Welt, 

wenn wir niemals in der geistigen Welt zu uns selbst kommen würden, dann könn-

ten wir unmöglich hier auf der Erde jemals zur Freiheit, zum Freiheitsbewusstsein 

kommen, zum Bewusstsein unserer Persönlichkeit, was ja im Grunde genommen 

identisch ist mit dem Freiheitsbewusstsein. Indem wir also Moral und Freiheit hier 

auf der Erde entwickeln, sind Moral und Freiheit Erinnerungen an jenen Rhythmus, 

den wir oben in der geistigen Welt, zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, in 

der geschilderten Weise erleben.  

Aber wir können, indem wir den Blick auf die Seele lenken, noch genauer sagen, 

was in der Seele vorhanden bleibt als Nachklang, auf der einen Seite jenes Eins-

werdens mit den geistigen Wesen, auf der anderen Seite jenes geistigen Selbstbe-
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wusstseins, das wir abwechselnd damit erleben. Dasjenige, was uns bleibt als ein 

Nachklang hier im Erden leben innerhalb unserer Seele des Einswerdens mit den 

Wesen der geistigen Welt, ist die Fähigkeit, zu lieben. Diese Fähigkeit, zu lieben, 

hängt inniger, als man denkt, eben zusammen mit dem moralischen Leben. Denn 

ohne die Fähigkeit, zu lieben, gäbe es hier auf Erden kein moralisches Leben. Je-

des moralische Leben geht hervor aus dem Verständnis, das wir der anderen Men-

schenseele entgegenbringen, geht hervor aus dem Bestreben, das, was wir tun, zu 

vollbringen aus dem Verständnis der anderen Menschenseele heraus. Wie wir uns 

selbstlos verhalten zu den anderen Menschen, das heisst, wie wir in Liebe mora-

lisch werden können, das ist im wesentlichen ein Nachklang des Zusammenlebens 

mit den geistigen Wesen in der Welt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. 

Und was bleibt uns von dem, ich möchte sagen, einsamen Erleben - denn so stellt 

es sich dar -, vom einsamen Erleben unseres Selbstes in der geistigen Welt? Denn 

wir fühlen uns einsam, wenn wir gewissermassen ausatmen. Es ist Einatmen wie 

Erleben der geistigen Wesen, Ausatmen wie Erleben unseres Selbstes. Aber Ein-

samkeitsgefühl, sehen Sie, der Nachklang dieses Einsamkeitsgefühles, der ist hier 

auf Erden die Fähigkeit des Gedächtnisses, der Erinnerung. Wir würden kein Ge-

dächtnis haben als Menschen, wenn das nicht ein Nachklang wäre dieses eben be-

schriebenen Einsamkeitsgefühles. Wir sind eigentliche Menschen in der geistigen 

Welt dadurch, dass wir uns, ich kann nicht sagen, auf uns selbst zurückziehen kön-

nen, sondern uns freimachen können von dem, was in uns ist an höheren Geistern. 

Dadurch sind wir Menschen, selbständige Menschen in der geistigen Welt. Und hier 

auf Erden sind wir selbständige Menschen dadurch, dass wir uns an unsere Erleb-

nisse erinnern können. Denken Sie sich nur, was es wäre mit Ihrer Selbständigkeit, 

wenn Sie immer nur in der Gegenwart leben konnten mit Ihren Gedanken. Ihre erin-

nerten Gedanken machen ja das aus, wodurch Sie eine Innerlichkeit überhaupt ha-

ben. Das Gedächtnis macht uns hier auf Erden zur Persönlichkeit. Dieses Gedächt-

nis ist eben der Nachklang jenes Einsamkeitserlebnisses in der geistigen Welt, das 

ich beschrieben habe.  

Nun, warum steigen wir denn überhaupt aus der geistigen Welt hier herunter in 

die physische? Sie können aus dem, was ich das letzte Mal hier beschrieben habe, 

entnehmen, dass die Kräfte, die uns zusammenhalten mit den höheren geistigen 

Wesenheiten, eben schwächer werden. Hier im physischen Leben werden wir alt, 

weil die Kräfte, die uns zusammenhalten mit der physischen Erde, schwächer wer-

den; dort drüben werden die Kräfte eben schwächer, die uns zusammenhalten mit 

den geistigen Wesenheiten. Vor allen Dingen werden auch diejenigen Kräfte 

schwächer, die uns befähigen, uns zu erfassen innerhalb der geistigen Wesenheiten 

und ein Mensch zu sein, ein selbständiger. Wir verlieren zuerst innerhalb der geisti-

gen Welt - ziemlich lange bevor wir auf die Erde heruntersteigen — die Fähigkeit, 
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mit den geistigen Wesen zusammenzuleben. Ich habe es ja das letzte Mal mitge-

teilt: mit den geistigen Wesen zusammen formen wir den Geistkeim unseres physi-

schen Leibes; den schicken wir aber als erstes herunter, dann nehmen wir den 

Ätherleib und kommen nach. Das habe ich Ihnen das letzte Mal geschildert. Wir ver-

lieren zuerst die Fähigkeit, mit den Geistwesen der geistigen Welt zu leben; die 

dämmert herunter. Und wir fühlen, wie wir durch die Mondenkräfte immer mehr uns 

der Erde annähern. Wir fühlen uns als ein Selbst, aber immer weniger fühlen wir 

diese Fähigkeit, uns innerhalb des geistigen Gebietes zu erfassen, zu erhalten; sie 

wird immer schwacher und schwächer. Wir fühlen immer mehr und mehr etwas, wie 

wenn wir ohnmächtig würden innerhalb der geistigen Welt. Das bringt uns dazu, das 

Bedürfnis zu haben, das, was wir nicht mehr in uns selber tragen können, dieses 

Selbstgefühl, auf ein Äusseres, nämlich auf unseren Körper zu stützen, auf einen 

Körper zu stützen. Ich möchte sagen, wir verlernen allmählich das Fliegen und müs-

sen gehen lernen. Sie wissen, es ist bildlich gesprochen, aber das Bild bedeutet 

durchaus wiederum eine Wahrheit, eine Wirklichkeit. Und so leben wir uns in unse-

ren Körper hinein. Das Einsamkeitsgefühl stützt sich auf den Körper und wird zu der 

Fähigkeit des Gedächtnisses, und das Gemeinschaftsgefühl müssen wir uns auf Er-

den erst wiederum erobern. Und diese Eroberung, die zeigt sich eigentlich so recht 

in ihrer ganzen Bedeutung, wenn wir geisteswissenschaftlich den Schlafzustand 

studieren.  

Von einer gewissen Seite aus habe ich Ihnen diesen Schlafzustand das letzte 

Mal, als Ich hier war, beschrieben. Ich will jetzt zu den Vorgängen, die ich dazumal 

beschrieben habe, noch andere hinzufügen. Ich weiss, dass solche Dinge leicht 

missverstanden werden. Es kommt immer wieder und wiederum vor, dass Leute 

sagen: Nun ja, da hat er uns das letzte Mal doch beschrieben, was der Mensch er-

lebt zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen, und jetzt erzählt er uns etwas 

anderes. Ja, meine lieben Freunde, wenn ich Ihnen einmal erzähle, was ein Hofrat 

in seiner Kanzlei erlebt, so ist das nicht ein Widerspruch damit, wenn ich Ihnen das 

nächste Mal erzähle, was er im Kreise seiner Familie erlebt. Die Dinge gehen eben 

ineinander. Und so müssen Sie sich klar darüber sein, dass, wenn ich Ihnen von 

den Erlebnissen zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen erzähle, da noch 

manches andere hineingeht, wie in das Leben eines Hofrates ausser dem Bürole-

ben auch noch das Familienleben hineingehen kann.  

Und so erlebt der Mensch zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen tat-

sächlich eine Art von rückwärtiger Wiederholung desjenigen, was er während des 

Tages verrichtet hat. Es ist nicht bloss, dass der Mensch vom Einschlafen bis zum 

Aufwachen - der Schlaf kann auch kurz sein, dann schieben sich eben die Dinge 

zusammen —, es ist nicht nur so, dass der Mensch zwischen dem Einschlafen und 

dem Aufwachen etwa einen Rückblick hat auf seine Tageserlebnisse, einen unbe-
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wussten Rückblick - es müsste ja natürlich ein unbewusster Rückblick sein -, nein, 

wenn die Seele wirklich hellseherisch wird während des Schlafes, oder wenn sie 

sich hellseherisch rückerinnert an dasjenige, was sie erlebt hat zwischen dem Ein-

schlafen und dem Aufwachen, da zeigt sich, dass der Mensch wirklich das rück-

wärtslaufend erlebt, was er erlebt hat seit dem letzten Aufwachen. Wenn man also 

regelmässig lebt in der Nacht, so macht man rückwärts ablaufend das durch, was 

man bei Tag getan hat. Das letzte Ereignis spielt sich ab unmittelbar nach dem Ein-

schlafen und so fort. Der ganze Schlaf wirkt dabei eben merkwürdig ausgleichend. 

Ich kann Ihnen ja nichts anderes erzählen als dasjenige, was man durch Geistes-

wissenschaft erforschen kann. Wenn Sie eine Viertelstunde schlafen, so weiss ge-

wissermassen der Anfang des Schlafes, wann das Ende sein wird. Und Sie erleben 

in der einen Viertelstunde auch das zurück, was Sie seit dem letzten Aufwachen 

vollbracht haben. Es verteilt sich ganz ordentlich, so wunderbar einem das er-

scheint. Und dieses Zurückerleben, das ist, ich möchte sagen, etwas, was zwischen 

der vollen Wirklichkeit und zwischen dem Schein liegt. Es ist so: Wenn man ein Er-

innerungsbild hat an etwas, was man im physischen Leben vor zwanzig Jahren er-

lebt hat, so hat man nicht als gesunder Mensch, als besonnener Mensch die Vor-

stellung: Das erlebst du jetzt -, sondern im Erinnerungsbild selbst liegt es, dass man 

es auf ein vergangenes Erlebnis bezieht. Derjenige, der hellseherisch das durch-

schaut, was die Seele im Schlafe rückwärtsgehend erlebt, der bezieht es nicht auf 

die Gegenwart, sondern er bezieht es auf die Zukunft nach dem Tode, und er weiss: 

ebenso wie der, der sich erinnert an das, was er vor zwanzig Jahren erlebt hat, dass 

das vor zwanzig Jahren war, so weiss derjenige, der den Schlafzustand hellsehe-

risch durchschaut, dass dies nicht für die Gegenwart Bedeutung hat, sondern dass 

es das Vorbild ist für das, was nach dem Tode zu erleben ist: dass wir also durch-

machen müssen rückwärtsverlaufend, wiedertuend alle die Taten, die wir auf der 

Erde getan haben. Deshalb ist dieses Bild im Schlafe halb Wirklichkeit und halb 

Schein, denn es bezieht sich auf Zukünftiges. Es ist also für das gewöhnliche Be-

wusstsein ein unbewusstes Durchmachen desjenigen, was der Mensch in der See-

lenwelt, wie ich sie in meinem Buche «Theosophie» genannt habe, eben zu durch-

leben hat. Und das intuitive und inspirierte Bewusstsein, wie ich es ja beschrieben 

habe in meinem Buche «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?», die 

entnehmen aus der Beobachtung des Schlafes, was der Mensch durchzumachen 

hat in dem ersten Stadium nach dem Tode. Es sind nicht Dinge, die aus dem Blau-

en heraus konstruiert werden, sondern es sind Dinge, die einfach beobachtet wer-

den, wenn die Beobachtungsgabe dazu erworben ist. So also lebt der Mensch das-

jenige durch vom Einschlafen bis zum Aufwachen ohne seinen Leib, was er mit sei-

nem Leib beim Wachen getan hat.  
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Nun kommen wir zu einer ausserordentlich subtilen Vorstellung. Denken Sie sich 

einmal, wir müssen mit unserem Ich und unserem astralischen Leib äusserlich un-

sere Taten noch einmal durchleben. Die Fähigkeit, das zu tun, eignen wir uns um so 

mehr an, je mehr wir Liebe entfalten können. Das ist das Geheimnis des Lebens in 

bezug auf die Liebe. Kann der Mensch in der Liebe wirklich aus sich herausgehen, 

gewissermassen seinen Nächsten als sich selbst lieben, so lernt er das, was er im 

Schlafe braucht, um da voll ohne Qual zurückerleben zu können dasjenige, was er 

eben zurückerleben muss. Denn da muss er ganz ausser sich sein. Ist der Mensch 

ein liebloses Wesen, dann gibt das eine Spannung, wenn er nun ausser sich seine 

Taten, die er in Lieblosigkeit vollbracht hat, wiederum erleben soll. Das engt ihn ein. 

Lieblose Menschen schlafen, wenn ich mich bildhaft ausdrücken darf, engbrüstig. 

Und so wird, während wir schlafen, dasjenige eigentlich für uns Menschen recht 

fruchtbar, was wir durch die Liebe im Leben in uns hineinverpflanzen. Und in dem, 

was da sich entwickelt zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen — es geht ja 

hervor aus meiner gerade gegebenen Darstellung -, haben wir dasjenige, was durch 

die Pforte des Todes hinausgeht und dann da draussen weiterlebt in der geistigen 

Welt. Es verliert sich selbst in den Zuständen zwischen dem Tod und einer neuen 

Geburt das Zusammenleben mit den geistigen Wesen der höheren Welten; wir er-

ringen es uns keimhaft wiederum während unseres Erdenlebens durch die Liebe. 

Denn die Liebe enthüllt ihren Sinn, wenn der Mensch mit seinem Ich und seinem 

astralischen Leib ausserhalb seines physischen und Ätherleibes im Schlafe ist. Des 

Menschen Wesenheit wird weit zwischen dem Einschlafen und Aufwachen, wenn er 

liebevoll ist, und bereitet sich gut vor zu demjenigen, was nach dem Tode gesche-

hen soll mit ihm. Des Menschen Wesenheit wird eng, wenn er lieblos ist, und berei-

tet sich schlecht vor für dasjenige, was nach dem Tode mit ihm geschehen soll. In 

der Liebe-Entfaltung liegt vorzugsweise das, was Keim ist für jenes Geschehen, das 

nach dem Tode sich abspielt.  

Die Erinnerung ist während unseres Erdenlebens, zwischen der Geburt und dem 

Tode, etwas ausserordentlich Flüchtiges; es sind ja nur Bilder, die in unserem Ge-

dächtnis vorhanden sind. Denken Sie, wie wenig das ist von den Ereignissen, die 

wir durchleben, was uns da in den Erinnerungsbildern bleibt. Man soll sich nur ein-

mal vorstellen, was man vielleicht für einen namenlosen Schmerz durcherlebt hat 

beim Tode irgendeiner nahestehenden Persönlichkeit, und soll sich den inneren 

Seelenzustand für einen solchen Fall einmal lebhaft vorstellen, und dann sich vor-

stellen, wie sich das ausnimmt als inneres Erlebnis, wenn man nach zehn Jahren 

das Erinnerungsbild rege werden lässt an dasjenige, was man damals erlebt hat. 

Abgeblasst, fast abstrakt geworden ist es. So ist es mit unserer Erinnerungsfähig-

keit. Sie ist blass und abstrakt gegenüber der Vollfrische unseres Lebens. Warum ist 

unsere Erinnerung schwach und schattenhaft? Sie ist ja eben der Schatten unseres 
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Selbsterlebnisses zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Da drinnen ist die 

Fähigkeit der Erinnerung, so dass sie uns eigentlich unser Dasein gibt. Was uns hier 

auf der Erde Fleisch und Blut gibt, das gibt uns zwischen dem Tode und einer neu-

en Geburt die Fähigkeit der Erinnerung. Da ist die Erinnerung vollsaftig und stark - 

wenn ich diese Ausdrücke von Geistigem gebrauchen darf -, sie gebraucht des Flei-

sches und wird schwach. Und wenn wir sterben, dann ist wenige Tage - ich habe 

das oftmals beschrieben und Sie finden das auch in meinen Büchern - der letzte 

Rest der Erinnerung im ätherischen Leibe noch vorhanden. Gehen wir durch die 

Pforte des Todes, schauen wir zurück auf unser verflossenes Erdenleben, dann 

blasst diese Erinnerung ab. Und es windet sich aus dieser Erinnerung dasjenige 

heraus, was uns die Kraft der Liebe auf Erden eben an Kraft für das Leben nach 

dem Tode gegeben hat. So ist die Kraft unserer Erinnerung die Erbschaft, die wir 

haben von unserem vorirdischen Leben, und so ist die Kraft der Liebe die Keimes-

kraft für dasjenige, was wir haben nach unserem Tode. So bezieht sich das Erden-

leben auf die geistige Welt.  

Aber ich habe ja vergleichen müssen dasjenige, was der Mensch erlebt im Zu-

sammenhang mit den höheren Wesen der geistigen Welt, abwechselnd mit seinem 

Selbsterlebnis in der geistigen Welt, mit dem Atmen, Einatmen, Ausatmen. Gewis-

sermassen kann man auch wiederum in unserem Atmungsprozess und in demjeni-

gen, was zusammenhangt mit unserem Atmungsprozess, in dem Sprach- und Sing-

prozess, in den Sprach- und Singvorgängen ein Abbild dieses Atmens in der geisti-

gen Welt erkennen. Und zwar in der folgenden Weise: Nicht wahr, unser Leben in 

der geistigen Welt, zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, geht eigentlich so 

vor sich: Einblick in das eigene Innere, Einswerden mit den Wesen der höheren Hie-

rarchien; Ausblick aus dem eigenen Inneren, Einswerden mit sich selbst. So geht es 

vor sich wie Einatmen und Ausatmen. Wir atmen da nur in uns selber hinein, und 

atmen uns da selber heraus, und das Atmen ist ein Geistiges. Hier auf dieser Erde 

wird dieser Atmungsprozess, wie ich eben dargestellt habe, zur Erinnerung und zur 

Liebe. Und in der Tat: Erinnerung und. Liebe wirken auch wie ein Atmen hier im 

physischen Erdenleben zusammen. Und Sie können sogar, wenn Sie dieses physi-

sche Leben richtig mit Seelenaugen betrachten können, an einer wichtigen Offenba-

rung des Atmens - im Sprechen und Singen - das Zusammenwirken von Erinnerung 

und Liebe immer beobachten, sogar physiologisch.  

Studieren Sie das Kind bis zum Zahnwechsel. Zu dem interessantesten Studium 

am Kinde bis zum Zahnwechsel gehört dasjenige, wie sich allmählich die Kraft des 

Gedächtnisses, die Erinnerungskraft ergibt. Die ist erst ganz elementar. Das Kind 

hat eine gewisse Erinnerung, aber selbständige Kraft wird diese Erinnerung erst ge-

gen die Zeit des Zahnwechsels hin. Ungeheuer interessant ist es zu beobachten, 

wie sich die Kraft des Erinnerns herausarbeitet in der ersten menschlichen Lebens-
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epoche. Sie ist eigentlich erst fertig ausgebildet, wenn das Kind schulfähig gewor-

den ist. Da können wir erst auf die Erinnerung bauen. Früher machen wir den Men-

schen steif und für das spätere Leben seelisch sklerotisch, wenn wir zu stark auf 

seine Erinnerung bauen. Beim Kinde handelt es sich darum - beim Kinde bis zum 

Zahnwechsel -, dass die Gegenwartseindrücke richtig sind. Auf die Erinnerung dürf-

ten wir erst bauen zwischen dem Zahnwechsel und der Geschlechtsreife.  

Heute ist unsere physiologische Wissenschaft noch nicht so weit, um die Einzel-

heiten dieses eben geschilderten Vorganges genau zu beschreiben. Geisteswissen-

schaft kann das, und die physiologische Wissenschaft wird ihr gewiss nachfolgen, 

denn die Dinge sind auch durch ganz exaktes Beobachten der Menschennatur he-

rauszubekommen. Wir können sagen, wenn wir einen Laut oder einen Ton von uns 

geben, dann wirkt erstens der Kopf mit. Aber aus dem Kopfe ist es dieselbe Fähig-

keit, die innerlich seelisch die Erinnerung gibt, die gewissermassen in den Laut und 

in den Ton hineinschiesst; das kommt von oben. Und dass irgendein Wesen spre-

chen kann, ohne eine Erinnerungsfähigkeit zu haben, das können Sie sich doch 

nicht vorstellen. Wenn man immer vergessen würde das, was im Laut oder im Ton 

liegt, so würde man natürlich niemals sprechen oder singen können. Es ist geradezu 

die verkörperte Erinnerung, die im Ton oder im Laute liegt, auf der einen Seite. Auf 

der anderen Seite: welchen Anteil die Liebe, auch im physiologischen Sinne, an 

dem hat, was im Atmungsprozess zum Sprechen und Singen wird, dafür ist Ihnen ja 

ein deutliches Zeugnis, dass nun in der zweiten wichtigen Epoche des Lebens, 

wenn also die Liebe physiologisch zum Ausdruck kommt, beim männlichen Ge-

schlechte sogar erst die volle innere Fülle des Tones auftritt; das kommt von unten. 

Da haben Sie die beiden Elemente zusammen. Von oben dasjenige, was physiolo-

gisch der Erinnerung zugrunde liegt, und von unten dasjenige, was physiologisch 

der Liebe zugrunde liegt: das bildet den Sprach- und Gesangston. Da haben Sie 

das wechselweise Zusammenwirken. Es ist gewissermassen auch ein Atmungspro-

zess, der durch das ganze Leben hindurchgeht. Wie wir den Sauerstoff einatmen 

und die Kohlensäure ausatmen, so verbindet sich in uns die Kraft der Erinnerung mit 

der Kraft der Liebe, begegnet sich in der Sprache, begegnet sich im Ton. Und wir 

können sagen: Sprechen und Singen sind beim Menschen ein wechselseitiges Sich-

Durchdringen von der Kraft der Erinnerung mit der Kraft der Liebe. In dem liegt aus-

serordentlich Bedeutsames für die Enthüllung des eigentlichen Ton- und Lautge-

heimnisses.  

So ist schon etwas Wahres in dem, was ältere Sprachen zum Ausdruck bringen 

dadurch, dass sie die Summe der Weltenkräfte und Weltengedanken den Logos 

nennen, der das Jenseitige, das Übersinnliche desjenigen ist, was physisch in der 

Sprache zum Ausdruck kommt. Wir atmen nicht nur die höheren Wesen ein und 

aus, sondern wir sprechen gewissermassen - obwohl dieses Sprechen zugleich ein 
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Singen ist - zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, in diesem Wechselverhält-

nis zwischen Aufgehen in den geistigen Wesen der höheren Welt und Zu-sich-

selbst-Kommen, wir sprechen mit den Wesenheiten der höheren Hierarchien. Denn 

es ist ein geistiges Sprechen zugleich. Wenn wir in dem Zustande sind, dass wir 

eins werden mit den Wesen der geistigen Welt, dann schauen wir sie, wenn auch in 

uns selber, an. Wenn wir wieder sie los werden und zu uns selber kommen, dann 

haben wir den Nachklang, da sind wir wir selbst. Dort drücken sie ihr eigenes We-

sen in uns aus, dort sagen sie uns, was sie sind, dort lebt der Logos in uns. Wenn 

wir zu uns kommen, auf Erden, ist es umgekehrt: da drücken wir unser eigenes We-

sen aus, wenn wir sprechen und singen. Denn es ist das eigene Wesen des Men-

schen, was wir ausdrücken im Gesang und in der Sprache. Unser ganzes Wesen 

drücken wir im Ausatmungsprozesse aus; während wir das ganze Wesen der Welt 

im Logos empfangen, wenn wir uns des Zusammenseins mit den Geistwesen entle-

digen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt.  

Nun ist es aber so, dass wir, wenn wir den Übergang durchmachen von der geis-

tigen Welt in die physische herein, gewissermassen durch das grosse Vergessen 

zugleich gehen. Wer sieht hier in der schwachen, schattenhaften Kraft der Erinne-

rung durch das gewöhnliche Bewusstsein den Nachklang dessen, was wir eigentlich 

als ein Selbst in der geistigen Welt waren? Und wer erkennt noch in der Sprache, in 

dem Teil, der aus der Erinnerung kommt, das Nachvibrieren des Selbstes? Und wer 

erkennt in der Gestaltung der Sprache, im Singen und Sprechen, in dem Ausbilden 

der Plastik der Sprache, wer erkennt mit dem gewöhnlichen Bewusstsein den Nach-

klang der Wesenheiten der höheren Hierarchien? Dennoch, ist es denn nicht so, 

dass derjenige, der versteht die Sprache anzuhören ohne ihr Nützlichkeitsmoment, 

der hinhorchen kann auf dasjenige, was die Töne durch ihre selbsteigene Wesen-

heit äussern, dass der doch eine Ahnung bekommt, namentlich wenn er künstleri-

schen Sinn hat, wie sich im Sprechen und Singen mehr offenbart als das, was das 

gewöhnliche Bewusstsein hat? Und warum bilden wir denn um dasjenige, was die 

gewöhnliche Sprache ist, die wir als Nützlichkeitsfähigkeit hier auf der Erde haben, 

warum bilden wir sie denn um im Gesang, indem wir ihre Eigenschaften als Nütz-

lichkeitsfähigkeit abstreifen und sie zum Ausdruck unseres eigenen Wesens ma-

chen in der Deklamation, im Gesang? Warum bilden wir sie denn da um? Was tun 

wir denn da?  

Nun, wir bekommen die richtige Vorstellung darüber, wenn wir uns sagen: Du 

warst, bevor du auf diese Erde herabgestiegen bist, in der geistigen Welt, hast darin 

so gelebt, wie es beschrieben worden ist. Es trat das grosse Vergessen ein. Du er-

kennst in demjenigen, was dein Mund äussert, was deine Seele erinnert, wie deine 

Seele liebt, nicht den Nachklang desjenigen, was du in der geistigen Welt warst. 

Aber in der Kunst treten wir gewissermassen einige Schritte zurück vom Leben, und 
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wir treten einige Schritte näher demjenigen, was wir waren im vorgeburtlichen Le-

ben und was wir werden im nachtodlichen Leben. Und wenn wir auf der einen Seite 

erkennen können, wie die Erinnerung der Nachklang ist dessen, was wir im vorirdi-

schen Leben gehabt haben, wie die Liebe-Entfaltung der Keim ist zu demjenigen, 

was wir nach dem Tode haben werden, wenn wir gewissermassen durch die Geist- 

Erkenntnis Vergangenheit und Zukunft des Menschenseins vergegenwärtigen: in 

der Kunst rufen wir in die Gegenwart selber - soweit es eben dem Menschen mög-

lich ist innerhalb seiner physischen Organisation —, in der Kunst rufen wir in die 

Gegenwart herein dasjenige, was uns mit dem Geiste zusammenbindet.  

Sehen Sie, das gibt der Kunst ihren eigentlichen Glanz, dass sie uns in naiver 

Weise versetzt in die geistige Welt in unmittelbarer Gegenwart. Derjenige, der in das 

Innere des Menschenlebens zu schauen vermag, der sagt sich: Der Mensch erin-

nert sich gewöhnlich ja nur an die Dinge, die er in dem unmittelbar vorangehenden 

Erdenleben durchgemacht hat. Aber die Kraft, durch die er sich an diese irdischen 

Erlebnisse erinnert, diese Kraft ist nur die abgeschwächte Kraft seines eigentlichen 

Selbstdaseins im vorirdischen Leben. Und die Liebe, die der Mensch hier als allge-

meine Menschenliebe entfalten kann, ist die abgeschwächte Keimeskraft desjeni-

gen, was voll erblühen wird nach dem Tode: Vergangenheit, Zukunft. Und so wie 

zum Beispiele im Gesang und im deklamatorischen Sprechen sich wirklich verbin-

den muss das, was der Mensch ist, eben Erinnerung, mit demjenigen, wie der 

Mensch sich der Welt geben kann, Liebe, so ist es eben in aller Kunst so: Der 

Mensch erlebt in der Gegenwart den Zusammenklang seines Selbstes mit dem 

Äusseren, und ohne dass der Mensch fähig ist, gewissermassen sein Inneres - sei 

es nun der Laut, sei es der Ton, sei es die Verrichtung des Malens, sei es irgendein 

anderes Künstlerisches -, ohne dass der Mensch fähig ist, an seine Oberfläche zu 

tragen dasjenige, was er ist, was das Leben aus ihm gemacht hat, was im Grunde 

genommen doch der Inhalt seiner Erinnerung ist, kann er nach der einen Seite hin 

kein Künstler sein. Und der ist kein wahrer Künstler, der im ausgesprochensten Sin-

ne auch in seiner Kunst ein Egoist sein will. Nur derjenige, der Sinn hat, gewisser-

massen in die Welt auszufliessen, eins zu werden mit anderen, der Liebe-Entfaltung 

hat, der kann diese Liebe-Entfaltung mit seinem eigenen Wesen in eins vereinigen. 

Altruismus und Egoismus fliessen in eines zusammen. Sie fliessen am innigsten na-

türlich in den tönenden Künsten, aber sie fliessen auch in den bildenden Künsten in 

eins zusammen. Und wenn wir durch eine gewisse Vertiefung unserer Erkenntnis-

kräfte enthüllen, wie der Mensch nach Vergangenheit und Zukunft zusammenhängt 

mit einer übersinnlichen Welt, so können wir auf der anderen Seite auch uns sagen, 

dass der Mensch ahnend in der Gegenwart diesen Zusammenhang hat eigentlich in 

der Kunstproduktion oder im Kunstgenuss. Und eigentlich ist immer die Kunst nicht 

in ihrer vollen Geltung, wenn sie nicht in einem gewissen Sinn doch eine Art An-
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klang an etwas Religiöses hat. Nicht dass sie religiös-frömmelnd sein muss, es kann 

eine lustige Kunst auch diesen Anklang an das Religiöse haben.  

Aber ein voller Beweis dafür ist auch, wie dasjenige sich entwickelt hat, was Kunst 

ist. Sie war ja ursprünglich eins mit dem religiösen Leben. Dasjenige, was Kunst 

war, war durchaus verwoben in einen Kultus in den Urzeiten der Menschheit, in den 

religiösen Kultus. Dasjenige, was der Mensch als seine Götterbilder formte, das war 

die Quelle der Plastik. Erinnern wir dabei zum Beispiel an die samothrakischen Mys-

terien, auf die Goethe im zweiten Teile seines «Faust» anspielt, wo er von den Kabi-

ren spricht. Ich habe versucht, in meinem Atelier in Dornach diese Kabiren nachzu-

bilden. Was habe ich herausbekommen? Es war etwas sehr Interessantes. Ich habe 

einfach mir die Aufgabe gestellt, herauszubekommen durch Anschauung, wie inner-

halb der samothrakischen Mysterien die Kabiren ausgesehen haben müssen. Und 

denken Sie: Ich habe drei Krüge, allerdings plastisch-künstlerisch gestaltete Krüge 

bekommen! Ich war anfangs selbst erstaunt, obwohl Goethe auch von Krügen 

spricht. Die Sache wurde mir erst erklärlich, als ich darauf kam: diese Krüge stan-

den auf einem Altar, da wurde etwas Weihrauchähnliches hineingebracht, das Op-

ferwort wurde gesungen, und aus der Kraft des Opferwortes, das in älteren 

Menschheitszeiten noch eine ganz andere schwingungserregende Gewalt hatte als 

heute, gestaltete sich der Opferrauch zu dem Bilde der Gottheit, das gesucht wurde. 

Sie haben unmittelbar in der religiösen Verrichtung den sekundierenden Gesang, 

der unmittelbar in der Plastik des Rauches sich auslebt.  

Die Menschheit hat wirklich die Kunst aus dem religiösen Leben herausgezogen. 

Und Schüler hat recht, wenn er sagt: «Nur durch das Morgenrot des Schönen 

dringst du in der Erkenntnis Land», was gewöhnlich in den Büchern so gedruckt 

steht: «Nur durch das Morgentor des Schönen dringst du in der Erkenntnis Land.» 

Wenn einmal ein Künstler einen Schreibfehler macht, so wird natürlich von der 

Nachwelt dieser Schreibfehler weiter überliefert. Es heisst natürlich: «Nur durch das 

Morgenrot des Schönen dringst du in der Erkenntnis Land.» Das heisst mit anderen 

Worten: alles Wissen ist aus der Kunst genommen. Es gibt im Grunde genommen 

kein Wissen, das nicht mit der Kunst innig verwandt wäre. Nur das Wissen, das sich 

auf das Äussere, Nützliche bezieht, scheint keinen Zusammenhang mit der Kunst zu 

haben. Aber dieses Wissen kann sich in der Welt nur auf das erstrecken, was der 

blosse Farbenreiber von der Malerei weiss. Sobald man in der Chemie oder Physik 

über dasjenige hinausgeht - ich spreche bildlich, Sie wissen, was gemeint ist -, was 

das blosse Farbenreiben bedeutet, so wird die Wissenschaft zum Künstlerischen. 

Und wenn das Künstlerische in der richtigen Weise in seiner Geistigkeit erfasst wird, 

dann geht es allmählich über in das Religiöse. Kunst, Religion und Wissenschaft 

waren einstmals eins. Aber wir sollen auch noch ahnen in ihnen ihren gemeinsamen 

Ursprung. Das können wir nur, wenn wir in der Menschheitszivilisation, in der 
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Menschheitsentwickelung wiederum zum Geist zurückkehren, wenn wir die Bezie-

hungen ernst nehmen, die zwischen dem Menschen hier in seinem physischen Er-

dendasein und der geistigen Welt bestehen. Das müssen wir von den verschiedens-

ten Gesichtspunkten aus zu unserer Erkenntnis machen.  

Einen dieser Gesichtspunkte wollte ich heute einnehmen, um Ihnen wiederum von 

einer gewissen Seite her zu schildern, wie der Mensch mit der geistigen Welt zu-

sammenhängt. Ich hoffe, dass wir ergänzend wiederum in nicht allzu ferner Zeit hier 

diese Betrachtungen fortsetzen können. 
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VIII • 01  DIE ERLEBNISSE DES MENSCHEN IM ÄTHERISCHEN KOSMOS 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 
Sinn geisteswissenschaftlicher Erkenntnis. Die geisteswissenschaftliche Forschung. Verstehen 

der Resultate übersinnlicher Forschung. Neues Bewusstsein für die Lebensarbeit. Der Blick nach 

innen und aussen im irdischen und im nachtodlichen Leben. Selbstbewusstsein im nachtodlichen 

Leben durch rhythmischen Wechsel des Erlebens der Hierarchien und von sich selbst. Das Ges-

talten des Geistkeimes für den nächsten physischen Leib. Einflüsse von Planeten beim Herab-

stieg zur Erde. Bedeutung des Lebens zwischen Tod und neuer Geburt in der Medizin. Geistkeim 

tritt vor Ätherleib ins Erdendasein: Möglichkeit der vom Gewissen freien Besonnenheit. Geisteser-

kenntnis im irdischen schafft Licht für das nachtodliche Leben. 

 
Vortrag, Berlin, 7. Dezember 1922

 

Es gereicht mir zu einer grossen Befriedigung, wieder einmal zu Ihnen sprechen 

zu können, sprechen zu können in dem Zweige unserer Anthroposophischen Ge-

sellschaft, in welchem ich durch viele Jahre den Hauptteil meiner Tätigkeit entfalten 

durfte. Ich möchte Ihnen heute sprechen über einiges, wovon ich glauben muss, 

dass es gerade in der Gegenwart wichtig ist, betrachtet zu werden, ich möchte Ih-

nen von einem gewissen Gesichtspunkte aus sprechen über die Beziehungen des 

Menschen zur übersinnlichen Welt. 

 Eigentlich ist ja dies das ständige Thema, über das wir innerhalb der anthroposo-

phischen Bewegung sprechen. Aber Sie werden sich ja schon daran gewöhnt ha-

ben, dass die Wahrheiten über die übersinnlichen Welten erst dann in den Vollbesitz 

des menschlichen Gemütes kommen können, wenn sie von den verschiedensten 

Gesichtspunkten aus betrachtet werden, so dass sich gewissermassen, wie ich das 

oftmals aussprach, durch die Aufnahme von Bildern von den verschiedensten Sei-

ten her ein Gesamteindruck eben ergeben kann.  

Sie wissen, dass sich der geisteswissenschaftlichen Betrachtung ergibt, wie das 

Menschenleben während des Erdendaseins in zwei zeitlich auseinanderliegende 

Teile zerfällt: in den vollbewussten Wachzustand und in den Schlafzustand. Sie wis-

sen auch, dass während des Schlafzustandes jene Glieder der menschlichen We-

senheit, die wir bezeichnen als den physischen Leib, den ätherischen oder Bil-

dekräfteleib, den astralischen Leib und das Ich, getrennt sind, so dass der Mensch 

gewissermassen im physischen Dasein zurücklässt seinen physischen Leib und 

seinen ätherischen Leib, und dass er in seinem astralischen Leib und in seiner Ich-
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Wesenheit ein ihm unbewusstes Dasein zunächst führt ausserhalb des physischen 

Leibes und des Ätherleibes. Wenn man zu höheren Erkenntnissen aufsteigt, so ist 

es ja nicht etwa so, dass man durch dieses Aufsteigen selbst, durch die Erkenntnis, 

für das menschliche Wesen etwas gewinnt, geradesowenig wie wir für unsere Ver-

dauung dadurch etwas gewinnen, dass wir theoretisches Wissen über diese Ver-

dauung haben, oder wie wir wenigstens nichts gewinnen für das unmittelbare We-

sen der Verdauung, wie es in unserem normal organisierten Menschenwesen ab-

läuft. Man kann schon sagen: Höhere Erkenntnis bringt nichts Neues in den Men-

schen herein. Das ist alles schon im Menschen, was die höhere Erkenntnis liefert. 

Aber es ist doch so, dass dasjenige, wovon man bestimmt sagen kann, dass es 

nichts Neues in den Menschen hineinbringt, auf dasjenige hinweist, was dem Men-

schen für das gewöhnliche Bewusstsein unbekannt bleibt, und was, indem es nicht 

nur erkannt wird, sondern indem es mit dem vollen Seeleninhalt, mit allen Seelen-

kräften erlebt wird, allerdings ein Höheres in das Menschen wesen dann hineinträgt: 

nicht die Erkenntnis als solche, sondern das Erleben dieser Erkenntnis.  

Damit aber habe ich auf das hingewiesen, was ich darstellen möchte als ein Drei-

faches innerhalb des anthroposophischen Strebens. Zuerst liegt ja das vor, dass 

einzelne Menschen da sein müssen, welche sich die geisteswissenschaftlichen Me-

thoden so aneignen, dass sie durch das höhere Schauen in den übersinnlichen Wel-

ten eine Erkenntnis über diese übersinnlichen Welten bringen können. Wie man das 

Erwerben dieser Erkenntnisse während des Erdendaseins nennt, darauf kommt es 

ja weniger an. Wenn man mit dem Ausdrucke Hellsehen nicht diejenigen nebulosen 

mystischen Vorstellungen verknüpft, die sehr häufig mit diesem Ausdrucke ver-

knüpft werden, so kann man eben von hellseherischer Erkenntnis sprechen. Durch 

diese kommt also zunächst das zustande, was in unserem heutigen Zeitalter immer 

mehr und mehr in die Gemüter der Menschen als Lebensinhalt einziehen muss.  

Das zweite ist, dass durch den gewöhnlichen, wie man sagt, gesunden Men-

schenverstand, wenn er nur unbefangen genug ist, dasjenige eingesehen werden 

kann, was durch die hellseherische Erkenntnis sich offenbart. Ich habe es ja oft be-

tont: man braucht nicht selbst ein Hellseher zu sein, um das einzusehen, was sich 

durch die hellseherische Forschung offenbart. Aber es ist auch für den, der selber 

zur hellseherischen Anschauung kommt, wichtig, dass er das, was er schaut, in die 

gewöhnlichen menschlichen Begriffe umsetzt. Denn das ist ja gerade die Bedeu-

tung, die das Hellseherische für den Menschen in der gegenwärtigen Zeit seiner 

Entwickelung hat: dass es sich in jene Begriffe umsetzen lässt, welche wir über-

haupt in der heutigen Zivilisation als die Begriffe des Menschen haben. Also man 

muss, ob man Hellseher oder Nichtheilseher ist, das, was sich durch hellseherische 

Forschung offenbart, verstehen.  
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Und das dritte ist dieses: was sich nun also aus der hellseherischen Forschung in 

die Begriffe umsetzt, was vorgestellt werden kann aus der hellseherischen For-

schung, das muss innerlicher Lebensinhalt werden, muss so werden, dass der 

Mensch dadurch begreift: Ich bin ein Wesen, das nicht nur gebunden ist an das Er-

dendasein zwischen Geburt und Tod, sondern ich bin ein Wesen, für das das Er-

dendasein nur eine Phase, nur eine vorübergehende Metamorphose ist. - Und es 

soll ja in die Seele einziehen alles das, was an das menschliche Gemüt dadurch he-

rankommen kann, dass Anthroposophie in diesem Sinne Lebensinhalt wird. Erstens 

weiss sich der Mensch dadurch als ein Angehöriger der geistigen Welten, und er 

weiss auch, dass das Erdendasein seine Aufgaben bekommen muss aus den geis-

tigen Welten heraus. Zweitens aber weiss sich der Mensch dadurch verantwortlich 

gegenüber den geistigen Welten. Das alles hebt ihn über das blosse Erdendasein 

hinaus, aber nicht so, dass er es schwärmerisch-mystisch verlässt und es gering 

achtet, sondern indem er gerade aus der übersinnlichen Welt sich für das Erdenda-

sein seine Aufgaben holt und den ganzen Duktus, den ganzen Status seines Erden-

daseins dadurch beeinflusst.  

Dieses ist für unsere Zeit ganz besonders wichtig, dass wir erstens hinzuhorchen 

lernen auf das, was durch die hellseherische Forschung gesagt werden kann; dass 

wir sodann uns bemühen, durch den gesunden Menschenverstand den Inhalt die-

ses Erforschten zu begreifen, und dass wir diesen Inhalt zur Lebensarbeit, zur 

Durchleuchtung des Lebens mit Aufgaben, zur Erhöhung der Verantwortung des 

Lebens gegenüber den geistigen Welten machen. Indem ich mit diesen Worten ger-

ne, ich möchte sagen, die Farbennuance geben möchte, von der ich meine, dass 

sie meine heutigen Ausführungen durchdringen soll, möchte ich wieder einiges Ih-

nen Neue über die Beziehungen des Menschen zur übersinnlichen Welt geben.  

Der Mensch, der hier auf der Erde lebt, öffnet seine Sinne der physischen Welt. 

Er nimmt, indem er in sich hineinblickt, sein Denken, sein Fühlen und sein Wollen in 

einer gewissen Weise wahr. Was er durch seine Sinne wahrnimmt und zu seinem 

Seeleninhalt macht, das nennt er seine irdische Umgebung. Beachten Sie, dass, 

indem wir als Erdenmenschen in dieser physischen Umgebung stehen, wir eigent-

lich recht gut bekannt sind mit dem, was wir die Aussenwelt, die natürliche Aussen-

welt nennen, soweit sie in unserem Horizonte liegt, dass wir aber im Grunde ge-

nommen durch das unmittelbare Bewusstsein recht wenig bekannt sind mit dem, 

was — sogar oft physisch - innerhalb unserer eigenen Wesenheit liegt. Der Mensch 

lernt wohl durch eine äussere Wissenschaft seine inneren Organe kennen, aber 

eben erst dann, wenn er diese inneren Organe auf dem Seziertische oder derglei-

chen zu äusseren Wesen macht. Durch ein In-sich-Hineinschauen kann der Mensch 

seine Lungen, sein Herz und so weiter mit der gewöhnlichen Erkenntnis ja nicht 

kennenlernen. Wir lernen unsere inneren Organe höchstens fühlen, wahrnehmen, 



233 
 

wenn sie krank sind. Im gesunden Zustande nimmt der Mensch sein Inneres eigent-

lich nicht wahr. Er lebt in seinem Inneren, er hat es an sich tätig. Aber gerade indem 

er darin lebt, gewissermassen in ihm steckt und es selber ist, nimmt er es nicht so 

wahr, wie die Aussenwelt, die er eben nicht selbst ist.  

Dies zeigt uns, dass wir hier während unseres Erdendaseins den Blick auf die 

Aussenwelt richten und eben eine Welt mit Inhalt um uns herum haben, dass wir 

dann, wenn wir nach innen blicken, ein allgemeines, unbestimmtes Gefühl von ei-

nem Ich haben, von dem wir, wenn wir ehrlich mit uns sind, sagen müssen: Es ist 

recht dunkel, recht unklar. - Und dass wir wechseln können zwischen diesem Hin-

einschauen in unser Inneres, wobei uns eben ein ziemlich Unklares, Dunkles in der 

Seele erlebbar wird, und zwischen dem Erleben der in sich konkreten, überall be-

stimmten, inhaltvollen Aussenwelt. Zwischen beidem können wir mit unserem Be-

wusstsein wechseln. Das ist im wesentlichen unsere Erfahrung zwischen Geburt 

und Tod.  

Zwischen dem Tode und einer neuen Geburt ist die Erfahrung eine wesentlich 

andere. Gerade in jenen Zeiten des Daseins zwischen Tod und neuer Geburt, die 

sich etwa vergleichen lassen mit dem mittleren Teile unseres Erdenlebens, wo wir 

etwa als Dreissig-, Vierzigjährige auf der Höhe des Gebrauches unserer physischen 

Kräfte sind, gerade m der Zeit, die also die mittlere zwischen Tod und neuer Geburt 

ist, da ist es umgekehrt gegenüber dem Erdenleben. Da blicken wir in unser Inneres 

durch ein anderes Bewusstsein, das wir dann haben, und indem wir in unser Inne-

res dann blicken, haben wir ein so Konkretes, ein so Inhaltvolles, wie wenn wir hier 

auf der Erde in die Aussenwelt blicken. Nur, wenn wir hier auf der Erde in die Aus-

senwelt blicken, haben wir die Wesen der drei oder vier Reiche um uns herum, die 

Wesen des mineralischen, des pflanzlichen, des tierischen Reiches und des physi-

schen Menschenreiches. Wir haben sie um uns herum, indem sie sich uns darstel-

len als sinnenfälliger Inhalt. Wenn wir zwischen Tod und neuer Geburt in der ge-

kennzeichneten Zeit in uns selbst hineinschauen — das ist schon so -, dann haben 

wir in uns nicht Dinge der Natur, sondern wir haben in uns eine Welt von Wesenhei-

ten, eine Welt von jenen Wesenheiten, die wir beschreiben als die Wesenheiten der 

höheren, der geistigen Hierarchien. Hier haben wir Weltwahrnehmung, Aussen-

wahrnehmung, Wahrnehmung von Dingen, in der geistigen Welt haben wir Innen-

wahrnehmung, Wesenswahrnehmung. Wir schauen in uns hinein, aber wir finden 

nicht solche Organe, wie wir sie hier auf der Erde in uns tragen, sondern wir finden 

die ganze Welt von Wesenheiten, wenn wir eben das richtige Bewusstsein dafür 

haben können. Und der, welcher diese Wesenheiten der höheren Hierarchien be-

schreibt, beschreibt eigentlich nichts anderes als die Aussenerfahrung des Men-

schen zwischen Tod und neuer Geburt. Und wenn wir so, wie wir hier den Blick von 

der Aussenwelt zurückwenden können auf uns selbst, nun umgekehrt zwischen Tod 
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und neuer Geburt den Blick von innen, wo wir die Wesen der höheren Hierarchien in 

uns finden, nun hinwenden nach aussen, dann finden wir uns selbst, dann kommen 

wir zu uns selbst. Aussenwelt ist dort eigentlich Innenwelt, Innenwesen ist dort Aus-

senwesen, in der Art, wie ich es eben auseinandergesetzt habe.  

Dasjenige aber, was wir dort als eine innere, vollinhaltliche Welt von geistigen 

Wesenheiten in uns erblicken, das stellt sich uns hier, während des Erdendaseins, 

in seinem Abbilde dar, stellt sich uns so dar, dass wir die sinnlichen Abbilder jener 

Wesenheiten sehen, die wir sonst in unserem Inneren zwischen Tod und neuer Ge-

burt wahrnehmen. Allerdings sehen wir hier nicht dieselben Wesen, sondern gewis-

sermassen die Wohnplätze dieser Wesen, und das ist - weil sich immer eine ganze 

Anzahl dieser Wesen in Gemeinsamkeit befinden - die Sternenwelt um uns herum. 

Also was beschreiben wir, wenn wir voller Erkenntnis - nicht mit jener Maulwurfser-

kenntnis zwischen Geburt und Tod, die dem gewöhnlichen Bewusstsein eigen ist - 

von den Sternen, zum Beispiel von der Sonne reden? Die Sonne bietet uns gegen-

über dem sinnlichen Anblick ein gewisses Bild: was sich aber hier als das Bild der 

Sonne uns darstellt, das erleben wir zwischen Tod und neuer Geburt als ein Reich 

geistiger Wesenheiten. Wir sehen da nicht die Sonne so, wie sie jetzt hier ist, son-

dern ein Reich geistiger Wesenheiten. Wir haben hier, vom Erdendasein aus, etwas 

wie eine Art Erinnerung, wodurch wir wissen: dieses Reich geistiger Wesenheiten 

entspricht, von der Erde aus gesehen, der Sonne. Und so ist es auch für die ande-

ren Sterne. Das heisst, unser geistiges Bewusstsein zwischen Tod und neuer Ge-

burt wird ein kosmisches Bewusstsein. Wir sind da nicht wie innerhalb unserer Haut 

hier, wir sind wahrhaftig die ganze Welt. Nur darf man es sich nicht räumlich vorstel-

len. Aber wir sind die ganze Welt, wir tragen den Sternenhimmel in uns. Und es ist 

so: wie wir hier auf der Erde unsere Lungen, unser Herz, unseren Magen und so 

weiter in uns tragen, so tragen wir zwischen Tod und neuer Geburt die Sonne, den 

Mond, den Saturn, die anderen Sterne in uns als unsere inneren Organe, aber sie 

sind geistige Wesenheiten. Es ist ihr geistiges Korrelat, ihr geistiges Urbild, was wir 

dann in uns tragen.  

Wir würden, wenn wir immer in diesem Zustande waren, in der geistigen Welt 

niemals zu uns kommen, wir würden uns immer eins fühlen mit der Welt der höhe-

ren Hierarchien. Aber das kann nicht sein. Das wäre genau so, wie wenn wir hier 

auf der Erde bloss einatmen wollten und niemals ausatmen. Daher besteht unser 

Leben zwischen Tod und neuer Geburt in einem rhythmischen Wechsel: in einem 

Leben in diesen höheren Hierarchien und - im kosmischen Bewusstsein - in einem 

Herausschauen; das heisst dort: zu uns selbst kommen. Wie wir hier Einatmung und 

Ausatmung im Wechsel haben - ich könnte auch sagen: Wachen und Schlafen —, 

so wechseln wir dort mit dem Erleben der hierarchischen geistigen Welt, und dem 

Erleben von uns selbst, wo wir einsam in unsere eigene Seele zusammengezogen 
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sind, wo wir zu uns selbst kommen. So entsteht dadurch der rhythmische Wechsel 

im Erleben des Menschen zwischen dem Ausgebreitetsein über das ganze Welten-

sein, und dem Zu-sich-Kommen: Ausgebreitetsein über das ganze Weltensein - Zu-

sich-Kommen und so weiter.  

Dieses Leben zwischen Tod und neuer Geburt innerhalb der geistigen Welt, de-

ren physischer Abglanz die Sternenwelt ist, dieses Leben ist wahrhaftig nicht weni-

ger reich als das Erdenleben. Aber wir können im Erdenleben eigentlich nur das 

Resultat - und zwar in seinem sehr undeutlichen Zustande - dessen erkennen, was 

wir zwischen Tod und neuer Geburt erleben. Denken wir uns etwa folgendes: Wir 

leben hier im Erdenleben auf der Erde, der eine verfertigt Schuhe, der andere Rö-

cke, der dritte schneidet den Menschen die Haare, der vierte baut Lokomotiven und 

so weiter. Indem wir dies hier auf der Erde im physischen Dasein tun, kommt die 

sogenannte menschliche Kultur, die Zivilisation zustande. Denken Sie sich nun, die-

se ganze Zivilisation würde in ihren Hervorbringungen von Zeit zu Zeit in eine Art 

Resultat zusammengefasst werden auf einem ganz anderen Gebiete, zum Beispiel 

auf der Sonne, so könnte man ja nicht gleich von dem, was auf der Sonne dort ist, 

mit einem Sonnenbewusstsein erkennen, dass dies das Ergebnis der Erdenzivilisa-

tion ist. Nehmen wir einmal an, alles das, was hier auf der Erde, wie ich es ange-

deutet habe, zustande kommt, gäbe eben auf der Sonne ein einziges Ergebnis in 

vielen Exemplaren. So ist es nämlich in Wirklichkeit mit dem, was wir tun im ge-

schilderten Zusammenhange mit den Wesen der höheren Hierarchien zwischen Tod 

und neuer Geburt: wir arbeiten dort mit diesen Wesen an der Geistform unseres 

physischen Erdenleibes. Und diese Arbeit, die da verrichtet wird, wo der Mensch 

zwischen Tod und neuer Geburt zusammenarbeitet mit den Wesenheiten der höhe-

ren Hierarchien, um die Geistform des physischen Erdenleibes zustande zu bringen, 

diese Arbeit ist wahrhaftig eine reichere, eine vielartigere als das, was wir hier als 

Kulturarbeit im physischen Dasein vollbringen, wenn auch dann der physische Men-

schenleib, der vor uns steht, uns nicht gleich verrät, dass er das Ergebnis der Arbeit 

von Götterwesenheiten im Zusammenhange mit dem Menschen in der Zeit seines 

Daseins zwischen Tod und neuer Geburt ist. Aber ältere Weltanschauungen haben 

wohl gewusst, was sie sagten, wenn sie den menschlichen Leib einen «Tempel der 

Götter» nannten. Denn dieser menschliche Leib ist tatsächlich, so wenig wir mit dem 

gewöhnlichen Bewusstsein hier auf der Erde das beachten, das Allerkompliziertes-

te, das es im Weltenall überhaupt gibt. Und das, was ein einzelner Menschenleib ist, 

das ist eben die zusammengeflossene Arbeit unzähliger Wesen, zu denen wir aber 

selbst gehören; denn wir arbeiten mit an dem Leibe, mit dem wir uns in einer Erden-

inkarnation umkleiden, nur könnten wir ihn nicht einzeln für uns erarbeiten, sondern 

wir müssen ihn in Gemeinschaft mit unzähligen geistigen Wesenheiten verschie-

denster Rangordnungen erarbeiten.  
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Wenn wir vom Gesichtspunkte des Erdenlebens aus sprechen, so sind wir ge-

wohnt, dasjenige einen Keim zu nennen, was anfangs klein ist und dann gross wird 

im physischen Sinne. Wenn wir das, was da der Mensch ausarbeitet zwischen dem 

Tode und einer neuen Geburt, den Geistkeim des physischen Leibes nennen, so 

müssen wir sagen, dieser Geistkeim ist so gross wie das Weltall und wird dann, in-

dem er durch das Embryonalleben des Menschen geht, eben «klein» im physischen 

Leben. In dem kleinen Menschenkeim steckt ein Abbild des grossen Geistkeimes 

drinnen, der von dem Menschen im Zusammenhange mit den höheren Wesenheiten 

ausgearbeitet worden ist. So dass wir, indem wir schauend hineinblicken in die Welt, 

die der Mensch durchlebt zwischen Tod und neuer Geburt, eigentlich sehen, wie 

aus den Aufgaben des Makrokosmos heraus der Mikrokosmos, der menschliche 

Leib, in immer neuen Exemplaren geformt wird. Und das ist eine erhabenere Aufga-

be als alle Kulturarbeit, die der Mensch zwischen Geburt und Tod verrichtet. Und 

das Leben, das der Mensch durchmacht, indem er also aus dem Weltenall heraus 

an dem Menschenkeim arbeitet, dieses Leben ist ein vielseitigeres, reichhaltigeres 

als das, welches wir hier auf der Erde verbringen, indem wir etwa Schuhe fabrizie-

ren, Röcke machen, Kinder unterrichten, Staaten regieren und so weiter, ich könnte 

natürlich das Verzeichnis lange fortsetzen. Es muss eben durchaus derjenige, der 

die Welt durchschauen will, sich damit bekanntmachen, dass es etwas ungeheuer 

Erhabenes ist, den Menschenleib, wie er hier im physischen Abbilde da ist, aus den 

Aufgaben des Weltalls heraus zu gestalten, und dass das Erleben dieses Gestal-

tens etwas Ungeheures, in bezug auf Erhabenheit, gar nicht mit dem zu Verglei-

chendes ist, was der Mensch hier vollbringt, wenn er auch die schätzbarsten Kultur-

produkte des physischen Erdenlebens mitfabriziert. 

 So steht eigentlich der Mensch zwischen Tod und neuer Geburt in der geistigen 

Welt drinnen: er hat eine Aussenwelt, die ist er selbst; sein Blick geht hin auf das 

künftige Erdenleben, und in dem Anblick, in der Perspektive dieses künftigen Erden-

lebens liegt eben das, dass er sich in sich selbst zusammenzieht, dass er zu sich 

selbst kommt. In dem Moment, wo sein Bewusstsein erfüllt ist von dem Hinschauen 

auf sein künftiges Erdenleben und von dem Zurückschauen auf sein früheres Erden-

leben, da ist er bei sich. In dem Moment, wo er mit den Wesen der höheren Hierar-

chien zusammenarbeitet an der Aufgabe, den komplizierten physischen Leib zu-

stande zu bringen im Geistkeim, da ist er gewissermassen ausser sich, aber er ist 

eins geworden mit der geistigen Wesenheit, er lebt mit in der geistigen Wesenheit 

draussen. Gerade in diesem Hochpunkt des Erlebens zwischen Tod und neuer Ge-

burt, den ich in einem meiner Mysteriendramen die Mitternachtsstunde des mensch-

lichen Daseins genannt habe, da erlebt der Mensch als sein Inneres das, was er als 

den Fixsternhimmel hier im Abbilde sieht. Der Fixsternhimmel oder sein Repräsen-

tant — wie es die alten Weltanschauungen auch bezeichnet haben —, der Tierkreis, 
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von hier aus gesehen, ist das physische Abbild der geistigen Welt, in welcher der 

Mensch zwischen Tod und neuer Geburt lebt, und die er als seine innere Welt er-

lebt.  

Das geht dann durch einige Zeit weiter, und der Mensch verlässt dann gewisser-

massen dieses lebendige, dieses regsame, dieses vom irdischen Standpunkte aus 

erhaben zu nennende unmittelbare Arbeiten mit den Geistern der höheren Hierar-

chien. Und das Nächste, was dann sein Erleben ist, das ist der Standpunkt des Mit-

erlebens mit jenen höheren Wesen, die Offenbarungen höherer Wesen sind. Von 

einem gewissen Zeitpunkte an weiss der Mensch: Ja, das unmittelbare Mittun mit 

den höheren Wesen ist nicht mehr da, aber die höheren Wesen zeigen sich mir im 

Abbilde. Vom Erdenstandpunkte aus gesehen, kann man dies so bezeichnen: der 

Mensch findet den Übergang von der Fixstern weit in die Planetenwelt. Indem der 

Mensch die Planetensphäre durchschreitet beim Vorschreiten gegen ein Erdenda-

sein zu, fühlt er nicht mehr das Leben der höheren Welten als sein inneres Leben; 

vorher fühlte er es als sein inneres Leben. Hier in der physischen Welt fühlen wir 

unsere Blutzirkulation, unsere Atmung und so weiter, als unser Innenleben, dort im 

Leben zwischen Tod und neuer Geburt fühlen wir das Leben und Wesen der höhe-

ren Hierarchien als unser Innenleben. Wir stehen in einer geistigen Wirklichkeit 

drinnen und tun mit. Nun, von einem gewissen Zeitpunkte an sagen wir uns: Jetzt 

tun wir nicht mehr mit, jetzt erscheint uns wie in einem Bilde dasjenige, woran wir 

früher mitgetan haben; früher waren wir in der Tatsächlichkeit der geistigen Welt 

drinnen, jetzt sind wir in ihren Offenbarungen. Das heisst aber in Wirklichkeit: wir 

sind aus der Sphäre der Fixsternwelt übergetreten in die Planetensphäre.  

Da haben wir zunächst eine gewisse Schwierigkeit zu überwinden: das ist der 

Eintritt in die Saturnsphäre. Von dem Saturn strahlen bestimmte geistige Kräfte aus. 

Wenn wir nämlich durch den Tod gegangen sind, ist es ja so, dass wir zuerst in die 

Planetensphäre gehen und dann erst in die Fixsternsphäre kommen; denn wir ge-

hen ja dann den Weg, den ich jetzt eben beschrieben habe, in der umgekehrten 

Folge. So ist, wenn wir durch den Tod aus dem Erdenleben hinausgehen, der Sa-

turn der Wohnplatz derjenigen Wesenheiten, die uns nicht auf der Erde lassen wol-

len, die uns von der Erde hinwegheben wollen, uns befreien wollen von unseren ir-

dischen Kräften und hinausbefördern wollen in die Welt der reinen Geistigkeit. Ich 

habe dieses Erleben in meiner «Theosophie» von einem anderen Gesichtspunkt 

aus beschrieben als den Übergang von dem Leben im Seelenlande in das Geister-

land. Es verhalten sich diese beiden Schilderungen so, wie man zum Beispiel auch 

einen Baum immer von verschiedenen Seiten aus photographieren kann: es ist im-

mer dasselbe, schaut aber immer anders aus. Beim Rückgange, einem neuen Er-

denleben entgegen, haben wir also diesen Einfluss der Saturnwesen. Und diejeni-

gen Menschen, die durch ihr vorheriges Erdenleben ein solches Karma haben, dass 
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bei ihrer Rückkehr zu einem neuen Erdenleben die Saturnkräfte einen grossen Ein-

fluss auf sie haben, werden leicht erdenfremde Menschen; Menschen, die entweder 

davon schwärmen, wie das Irdische eigentlich wertlos sei, und wie man sich in ein 

begriffliches Wolkenkuckucksheim hineinflüchten solle, oder Menschen, die, weil sie 

die menschlichen Verhältnisse nur oberflächlich ansahen, eine Neigung entfalten, 

spiritistische Sitzungen und dergleichen zu veranstalten, in denen sich die verschie-

densten geistigen Wesenheiten tummeln können. Das alles wird dadurch bewirkt, 

dass der Mensch sich in seinem vorherigen Erdenleben ein solches Karma erwor-

ben hatte, durch das er beim Rückgange zur Erdensphäre mit den Saturnkräften in 

eine stärkere Beziehung kommt.  

Indem aber der Mensch in die Planetensphäre eintritt und der Sonnensphäre sich 

nähert, kommt er auch unter den Einfluss des Gegenparts der Saturnkräfte, das 

heisst derjenigen geistigen Wesenheiten, die ihren Wohnplatz im Monde haben. 

Diese Wesenheiten haben vor allen Dingen die Aufgabe, den Menschen ins Erden-

dasein wieder hineinzuführen, so dass also derjenige Mensch, der von den Mon-

denkräften Gewirktes aufnimmt, eben doch fix im Erdendasein steht, obwohl es auf 

der anderen Seite natürlich die Mondenkräfte wieder sein können, die den Men-

schen gar zu stark durchdringen mit dem rein physischen Dasein, das heisst mit der 

Vorliebe, mit der Neigung für dieses rein physische Dasein. 

 So können wir sagen: Hier im Erdenleben gehen wir herum zwischen Bäumen, 

Blumen, Gräsern, Tieren und so weiter, zwischen dem Tode und einer neuen Ge-

burt wandeln wir unter Sternen. Und es ist gar nicht so unreal, wenn Sie sich einfach 

in einem umfassenden Bilde die Vorstellung bilden, dass Sie während des Erdenle-

bens hier auf der Erde sind, nach dem Tode die Sphären der Planeten passieren, 

indem Sie die Mondensphäre verlassen, die Neigung für das Erdenleben verlieren, 

durch den Saturn hinausbefördert werden, in der Fixsternsphäre verhältnismässig 

gegenüber dem Erdendasein sogar sehr lange leben, dann wieder zurückkehren, in 

die Planetensphäre eintreten, und insbesondere, indem Sie in den Mondeneinfluss 

kommen, wird Ihnen im übersinnlichen Dasein durch dasjenige, was die Monden-

kräfte sind, die Veranlassung, ins Erdenleben wieder zurückzukehren. Es drangt Sie 

wieder, ins Erdenleben zurückzukehren. Wie wir hier auf der Erde in gewissen Be-

ziehungen stehen zu dem, was wir unsere sinnliche Umgebung nennen, so tun wir 

es auch bei diesem Leben durch die Sternenwelt hindurch. Und das hat alles für un-

ser Arbeiten mit den Wesen der höheren Hierarchien an dem Geistkeim des physi-

schen Menschenleibes eine grosse Bedeutung. Denn bis wir beim Wiederherabstieg 

zu einem neuen Erdenleben in die Planetensphäre kommen, bleibt es sogar in un-

serem Wesen, das wir uns da für das künftige Erdenleben aufbauen, unentschie-

den, ob wir zum Manne oder zum Weibe werden. Ja, das bleibt sogar noch für eine 

gewisse Zeit unentschieden, wo wir schon als seelisch-geistige Wesen in der Plane-
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tensphäre sind. In der Fixsternsphäre auch nur von etwas Ähnlichem zu reden, wie 

wir es hier haben als Mann und Weib, wäre sogar der reine Unsinn. Aber in dem 

Bilde, das ich nun angefangen habe zu malen, können Sie sich, wenn Sie sich von 

der Erde entfernen, ganz gut vorstellen: hier haben Sie den Mond von vorn gese-

hen; dann haben Sie ihn von hinten gesehen. Venus, Merkur und Sonne sehen Sie 

ebenfalls von hinten, dann sehen Sie die Tierkreissphäre und so weiter. Aber indem 

Sie diese Sphären passieren, verwandelt sich das, was für uns hier sonst physi-

sches Abbild ist, in eine Summe von geistigen Wesenheiten, die Sie anschauen. In-

dem Sie den Mond von hinten anschauen, sehen Sie geistige Wesenheiten, zum 

Beispiel diejenigen geistigen Wesenheiten, welche vorzugsweise die Eingeweihten 

des Alten Testamentes interessiert haben: die Jahvewesenheit und die zu ihr gehö-

rigen Wesenheiten. Wenn Sie aber jetzt wieder zur Erde zurückkehren, können Sie 

durch Ihr früheres Karma, indem Sie sich der Mondensphäre nähern, denjenigen 

Zeitpunkt sich aussuchen, wo, von der Erde aus gesehen, am Himmel Vollmond 

steht; das heisst, Sie sehen, von der Erde aus geschaut, Vollmond, die beleuchtete 

Mondenscheibe, aber von rückwärts aus gesehen schaut man beim Herannahen an 

die Erde dann den Mond schwarz. Wählen Sie sich diesen Zeitpunkt für Ihre Annä-

herung an die Erde gerade so, dass gewissermassen die schwarze, von der Sonne 

unbeeinflusste Mondensphäre auf Sie hineinwirkt, wo also auf der Erde Vollmond 

ist, dann werden Sie mit einem weiblichen Dasein auf der Erde erscheinen. Wählen 

Sie dagegen jene Zeit, in welcher wir hier auf der Erde den Mond nicht sehen, wo 

also Neumond ist und wo die Sonnenwirkungen nach allen Seiten frei in den Wel-

tenraum hineingehen, dann richten Sie sich ein männliches Erdendasein ein. Sie 

sehen also, bis zur Form des Männlichen und Weiblichen müssen wir das, was wir 

hier auf der Erde im physischen Leibe sind, aus. den Erlebnissen herleiten, die wir 

gewissermassen in der Sternensphäre, das heisst in der geistigen Sphäre, von der 

anderen Seite aus gesehen, zwischen Tod und neuer Geburt haben. In allen Ein-

zelheiten lassen sich diese Dinge verfolgen. So wie wir auf der Erde sagen können, 

was der Mensch dadurch hat, dass er zum Beispiel Kohl oder Eier oder Ochsen-

fleisch isst - denn davon ist auf der Erde sein physisches Dasein abhängig —, so 

gibt es überall die entsprechenden Beziehungen in den geistigen Welten, deren Er-

gebnis dann in der Formung und inneren Durchlebung des Menschen auf der Erde 

auftritt. Hier auf der Erde essen wir Ochsenfleisch oder Eier; in der geistigen Welt, 

zwischen Tod und neuer Geburt, wählen wir uns, je nachdem es unserem Karma 

entspricht, für die Zeit des Überganges den Neumonddurchgang oder den Voll-

monddurchgang und werden dadurch Mann oder Weib. Aber das volle Menschen-

dasein im Zusammenhange mit dem Weltendasein lässt sich eben nur begreifen, 

wenn wir nicht bloss das ins Auge fassen, was hier zwischen Geburt und Tod sich 

abspielt, sondern wenn wir das im Erdenleben sich Abspielende auffassen können 
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im Zusammenhange mit dem, was zwischen dem Tode und einer neuen Geburt für 

den Menschen vor sich geht.  

Das ist nun etwas, was der Mensch heute noch nicht in seiner vollen, realen Be-

deutung auch für das Erdenleben einsieht. Aber man kennt ja heute den Menschen 

eigentlich eben nur so, wie der Maulwurf die Museen kennt. Der Maulwurf, der den 

Boden unter den Museen durchwühlt, kann vielleicht seine Erfahrungen darüber 

aufzählen; aber darin wird nicht viel sein von dem, was ja doch über ihm ist. So un-

gefähr ist der Welt gegenüber in dem, was uns eine Erdenwissenschaft sein kann, 

solch ein «Maulwurfsstandpunkt» eingenommen; nur dass der Maulwurf auch leben 

könnte, ohne dass ein Museum über ihm ist — es hat nicht viel Zusammenhang mit 

ihm -, aber der Mensch ist mit dem, womit er zusammenhängt als mit der übersinnli-

chen Welt, innig verknüpft, er hängt damit zusammen. Ein Bewusstsein davon muss 

sich die Menschheit wieder erwerben. Es war einmal ein dumpfes, gedämpftes Be-

wusstsein für diese Dinge vorhanden, in das hineingeleuchtet wurde in den alten 

Mysterien, aber auch mit den alten Methoden. Diese alten Mysterien waren nicht 

einseitige Kultusstätten bloss. Ein Bedürfnis zu einseitigen Kultusstätten hat eigent-

lich erst die neuere Menschheit. Die neuere Menschheit muss schon abgesonderte 

Kulte treiben, weil sie egoistisch geworden ist und für das eigene Selbst eine Versi-

cherung für die Unsterblichkeit haben will. Die kann gegeben werden, sie ist ja Tat-

sache. Aber der Mensch ist heute geneigt, das alles abgesondert voneinander zu 

treiben. Noch zu Paracelsus‘ Zeit war es nicht so, da war die Heilkunde noch Got-

tesdienst. Wir müssen - obwohl wir Übergänge haben müssen - doch wieder dazu 

kommen, alles Erdenwirken als eine Vollendung eines geistigen Wirkens anzuse-

hen. Nur obliegt es heute dem Menschen, gewissermassen abgeschnürt von der 

geistigen Welt während seines Erdendaseins die Erdenereignisse durchzumachen; 

er würde sonst sein Freiheitsbewusstsein nicht erringen können. Aber die Zeit ist 

erfüllt, in welcher der Mensch sich abgeschnürt halten darf vom geistigen Dasein. Er 

muss wiederum sein Bewusstsein mit innerer Erleuchtung vom geistigen Dasein 

durchdringen, und dazu kann er heute die alten Methoden nicht benützen. Er muss 

durchgehen durch das, was ihm in der Gegenwart nach dieser Richtung geoffenbart 

werden kann.  

Denn nehmen Sie einmal an: irgendeine alte Mysterienstätte versorgte mit den 

Angelegenheiten der Mysterien eine umliegende Gegend. Da erstreckte sich die 

Sorge dieser Mysterienstätte auf alle Angelegenheiten der Menschen, die umher 

wohnten, auf alle diejenigen Angelegenheiten, die eben nur durch den Zusammen-

hang des Erdenlebens mit der geistigen Welt erfüllt, geordnet werden konnten. 

Nehmen wir an, es trat bei einem Menschen eine Krankheit auf. Da fragte man in 

jenen älteren Zeiten nun nicht: Was haben wir für Stoffe probiert, die eine Wirkung 

auf den Menschen nach dieser oder jener Richtung geäussert haben? - Am wenigs-
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ten fragte man sich nach der Wirkung von Stoffen, die man ausprobiert hat auf Tiere 

und so weiter. Das alles muss der Mensch heute durchmachen. Es ist jetzt nicht et-

wa eine abfällige Kritik der Medizin damit gemeint, sondern nur eine Einordnung in 

den richtigen Ort der Erden- und Menschheitsentwickelung. Aber in den älteren Zei-

ten suchte ein Kranker, der mit irgend etwas behaftet war, eben seine Zuflucht in 

den Mysterienstätten; denn die Priester waren auch zugleich Künstler und Ärzte. 

Kunst, Religion und Wissenschaft waren eines; das wurde in den Mysterien ge-

pflegt. In jenen alten Zeiten gab es noch eine Gesamtanschauung des Menschen. 

Man wusste: Wenn der Mensch in einem bestimmten Lebensalter von irgend etwas 

befallen wird, so hängt das nicht bloss mit der chemischen Mischung oder Entmi-

schung seiner Stoffe zusammen, sondern von einem höheren Gesichtspunkte aus 

hängt es zusammen mit den Erfahrungen und Erlebnissen, die er durchgemacht 

hat, als er in der Sternenwelt war und von dort aus sein Erdendasein gesucht hat.  

Nehmen wir also an, ein solcher Kranker kam in der Zeit zwischen seinem vier-

zehnten und einundzwanzigsten Lebensjahre hilfesuchend an eine Mysterienstätte, 

die zugleich Arztstätte war. Wenn nun in den alten Zeiten, wo auch in den Myste-

rienstätten nur ein instinktives, halb traumhaftes Wissen wirkte, ein solcher Kranker 

zur Behandlung kam, so war doch oftmals das Examen, das mit ihm durchgemacht 

wurde, dennoch heller, als die heutigen Examen sind. Denn ich habe wirklich Ärzte 

kennengelernt, die, wenn man mit ihnen in ein Gespräch kam über das Aller wich-

tigste an dem Patienten und sie fragte: Wie alt ist der Patient? - es nicht wussten. 

Als ob man überhaupt an irgendeines Menschen Gesundheit mitwirken konnte, 

wenn man nicht eine genaue Vorstellung über sein Lebensalter hat! Denn in jedem 

Lebensjahre muss der Mensch gewissermassen anders kuriert werden, weil sich ja 

das menschliche Leben dauernd ändert. Es wird niemandem einfallen, zum Beispiel 

ein Blütenblatt zu nehmen, es in die Erde zu senken und zu glauben, es wüchse aus 

ihm eine neue Pflanze heraus, sondern er wird den Keim aus der Frucht nehmen 

und in die Erde senken, weil er weiss: die Entwickelung der Pflanze ist etwas. Und 

so muss auch das menschliche Leben betrachtet werden. Kam also ein hilfesu-

chender Kranker im Alter von vierzehn bis einundzwanzig Jahren - die Dinge sind 

approximativ - zu einem Mysterienarzt, so wusste dieser: es gibt eine Anzahl von 

Erkrankungen, die einfach etwas zu tun haben mit dem Durchgange des Menschen 

durch die Sonnensphäre bei seinem Heruntersteigen aus der Planetenwelt in die 

physische Welt. War der Kranke im Alter von fünfunddreissig bis zweiundvierzig 

Jahren, so wusste der Mysterienpriester, welche Krankheiten etwas zu tun haben 

mit dem Durchgange des Menschen durch die Saturnsphäre bei seinem Herabstei-

gen. Also er fragte sich vor allem nach dem Zusammenhang des Erdenlebens mit 

den Erfahrungen und Erlebnissen des Menschen im Dasein zwischen Tod und neu-

er Geburt: dann kannte er das, was hier auf der Erde wiederum vom Aussenwesen 
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in Beziehung steht zu den Wesenheiten der höheren Hierarchien beziehungsweise 

ihren physischen Abbildern, den Sternen. Nun stehen gewisse Pflanzen auf der Er-

de in einem innigeren Verhältnis zur Sonne als andere, und andere wiederum ste-

hen in einem innigeren Verhältnis zum Saturn und so weiter. Den spriessenden, 

sprossenden Blütenpflanzen zum Beispiel werden Sie durch einen gesunden In-

stinkt ansehen können, dass sie in einem anderen Verhältnis zur Sonne stehen als 

ein Pilz oder eine Flechte an einem Baume. Und jemanden, der zwischen seinem 

vierzehnten und einundzwanzigsten Jahre beispielsweise von einer Erkrankung sei-

nes Magens oder seines Herzens befallen wird, den werden Sie ganz gewiss nicht 

mit Kramperl-Tee kurieren, wie ihn der alte Mysterienarzt nicht mit Kramperl-Tee 

behandelt hätte, sondern mit einem sonnenverwandten Pflanzensaft; aber dies aus 

der Erkenntnis des Zusammenhanges des Menschenlebens mit dem Weltenall her-

aus.  

Diese Dinge sind sozusagen «verschüttete» Erkenntnis; sie müssen auf einer hö-

heren Stufe, durchleuchtet mit unserer modernen Intelligenz, wiedergefunden wer-

den, nachdem die Menschheit eine Zeitlang durch die Finsternis hindurchgegangen 

ist. Sie müssen wiedergefunden werden und sie können wiedergefunden werden, 

und eben die anthroposophische Weltanschauung ist der Anfang dieses Wiederfin-

dens einer geistigen Erleuchtung der Menschheit auf allen Gebieten des Lebens.  

Jetzt habe ich Ihnen dieses Herabsteigen des Menschen geschildert, bis er in die 

Planetensphäre eintritt. Dann kommt eine Zeit, nachdem schon der Mondeneinfluss 

da war, eigentlich eben begonnen hat, wo der Mensch jenen Geistkeim seines phy-

sischen Leibes, der aber schon sehr stark zusammengeschrumpft ist - die Ausdrü-

cke sind natürlich grob, aber Sie werden sie nicht missverstehen -, verliert. Dieser 

Geistkeim des physischen Leibes senkt sich früher herunter als der Mensch selbst, 

er wird einem Elternpaare übergeben, senkt sich ein in einen befruchteten Men-

schenkeim, bildet da das Wachstumselement, bevor der Mensch selbst herabge-

stiegen ist. Es ist also gewissermassen eine Zeit da, wo der Mensch schon diesen 

physischen Keim dem Erdenleben übergeben hat, wo er gewissermassen herunter-

schaut auf die Erde: Das soll er werden, der Mensch, dem ich zugehören werde -, 

wo der Mensch selbst aber noch für kurze Zeit frei im Kosmos lebt. Da zieht der 

Mensch jetzt aus der ätherischen Welt des Kosmos die Kräfte zu seinem Ätherleib 

zusammen, so dass er dann seinem Wesen nach besteht aus Ich-Wesenheit, astra-

lischem Leib und ätherischem Leib. Und nachdem er sich so seinen Ätherleib er-

worben hat, schliesst er sich nun zusammen mit dem, was sein physischer Keim 

geworden ist, den er selbst zuerst heruntergeschickt hat.  

In diesem Voraussenden des physischen Menschenkeimes und im nachherigen 

Zusammenballen, wenn ich so sagen darf, des ätherischen Leibes liegt eine unge-
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heuer tiefe Weisheit, Denn nehmen Sie an, wir behielten unseren physischen Leib, 

während wir den ätherischen Leib zusammensammeln, und der physische Leib wä-

re nicht das von physischer Materie Durchdrungene, sondern eben die Kräfte, die 

von physischer Materie durchdrungen sein könnten im Mutterleibe, aber nehmen 

Sie an, wir schickten ihn nicht voraus, sondern durchdringen ihn noch mit dem 

Ätherleibe, bevor wir angekommen sind in die Substanz des physischen Embryos 

und bei dem, was uns da geboten wird. Was würde dann geschehen? Gerade da-

durch, dass man wissen kann, was da geschehen konnte, fängt man an, die weis-

heitsvolle Lenkung des Weltenalls ungeheuer zu bewundern. Denn wenn das an-

ders wäre, würde fortwährend bei jedem Gedanken, den wir fassen, jede Neigung, 

die wir zum Bösen haben, vor uns stehen. Es würde gleichsam ein lebendiges Ge-

dächtnis desjenigen fortwährend da sein für das, was wir auch als kleinstes Böses 

auch nur im Gedanken oder in der Empfindung auf der Erde vollbracht hätten. Wir 

würden überwuchert sein von dem Inhalt des Gewissens, und zwar besonders von 

seinen bösen Seiten aus, und wir würden nicht einen neutralen Gedanken fassen 

können, würden zum Beispiel zu keiner Naturerkenntnis kommen können. Wollten 

wir neutral die Pflanzen betrachten nach den Naturgesetzen, so würden leicht in die 

Naturbetrachtung hinein sich etwa solche Gedanken mischen: Ach, was warst du 

doch damals mit siebzehn Jahren für ein schlechter Kerl, was hast du da vollbracht! 

- Das würde sich in die Naturbetrachtung hineinleben, und man würde zu keiner 

neutralen Anschauung kommen. Dass wir auseinanderhalten können unsere einfa-

che neutrale Besonnenheit von dem, was in uns steckt an moralischen oder unmo-

ralischen Instinkten, das verdanken wir der Tatsache, dass wir unseren physischen 

Geistkeim zuerst herunterschicken und uns erst dann, nachdem wir den Ätherleib 

gesammelt haben, mit dem physischen Leibe verbinden. Dadurch halten wir diese 

beiden so weit auseinander, dass im physischen Leibe das Gedächtnis aufgehalten 

werden kann, dass es nicht immer da ist, dass es uns auch freilässt, dass nicht im-

mer unser ganzes, namentlich moralisches Leben vor uns steht, und dass wir im 

Ätherleibe die Gedanken der neutralen Besonnenheit fassen können.  

Ich habe Ihnen jetzt das Herabsteigen des Menschen aus der geistigen Welt ge-

schildert bis zu dem Momente, wo der Mensch sich mit der physischen Erdensub-

stanz vereinigt, um sodann weiter auf der Erde zu leben. Was stellt sich nun da her-

aus, indem wir hier angekommen sind? Ich sagte schon, es stellt sich heraus, dass 

wir uns sagen müssen: Erkenne ich, dass der Mensch zuerst die Formungskräfte 

seines physischen Menschenleibes herabschickt und dann nachfolgt, dann werde 

ich unbedingt zur Bewunderung der weisen Lenkung der Weltenangelegenheiten 

geführt. Wenn ich mit aller Lebendigkeit dies fasse, kann ich nicht da stehen wie ein 

Strohkopf, der eine Maschine verfertigt und sie nicht zu bewundern braucht, denn 

ich müsste ein ganz ausgedörrter Mensch sein, der eine so ungeheure Weisheit der 
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Weltenführung geoffenbart bekommt und nicht die Bewunderung gegenüber dieser 

Weisheit in sich hervorquellend hätte! Und so ist es bei allen anthroposophischen 

Erkenntnissen.  

Mit anderen Worten, die gewöhnliche Erdenerkenntnis, die wir im Wachzustände 

fassen, wendet sich an unseren Verstand, weniger  schon an unser Gefühl. Das ist 

nicht der Fall bei denjenigen Erkenntnissen, die wir im innerlichen Erleben aus der 

geistigen Welt heraus bekommen. Die nehmen unseren ganzen Menschen in An-

spruch, ja, es wird unser ganzes Wesen anders organisiert, indem wir uns diese Er-

kenntnisse aneignen. Die geisteswissenschaftlichen Erkenntnisse wollen uns nicht, 

wie die physischen Erkenntnisse, kalt lassen in unserem Gemüt, aber sie sind in-

dessen nicht weniger objektive Erkenntnisse. Wenn jemand etwa sagen würde: Er-

kenntnisse, die das Gemüt berühren, sind nicht objektiv, die sind ja subjektiv -, so 

braucht man sich nur folgendes vorzustellen: Wenn einer vor Raffaels Sixtinischer 

Madonna steht, so müsste das ja auch ein sonderbarer Kauz sein, wenn er vor die-

sem Bilde nicht in Bewunderung käme; aber keiner wird sagen können: Das ist 

bloss subjektiv, die Raffaelsche Madonna ist nicht objektiv. - Denn es handelt sich 

nicht darum, dass wir keine Sympathie- oder Antipathiekräfte regsam fühlen sollten 

im Gemüt, wenn wir auf Objektives hinschauen, sondern darum, dass nicht durch 

unser Subjektives das Objektive gestört wird. Wenn wir freilich etwas deshalb aner-

kennen, weil es uns passt, irgend etwas objektiv zu nehmen, dann sind wir nicht ob-

jektiv, da wir in diesem Falle etwas annehmen, weil es uns gefällt. Aber wenn etwas 

so objektiv vor uns träte wie solche Erkenntnisse, und wir dann in Bewunderung 

darüber ausbrechen, dann würde diese Bewunderung ganz gewiss nicht die Objek-

tivität der Erkenntnis beeinträchtigen. Das ist das Wesentliche an den anthroposo-

phischen, geisteswissenschaftlichen Erkenntnissen, dass sie nicht nur unseren 

Verstand, unseren Kopf, sondern unseren ganzen Menschen in Anspruch nehmen. 

Und wer immer mehr und mehr von solchen Wahrheiten kennenlernt, die sich auf 

das Leben des Menschen zwischen Tod und neuer Geburt ^beziehen, dem spriesst 

ein Gefühlsleben auf und nachher auch ein Willensleben. Das heisst, der Mensch 

durchdringt die Impulse zu seinen Taten mit dem, was er erkennt aus den geistigen 

Welten heraus. Er fühlt sich hier auf der Erde als ein Erfüller dessen, was er im geis-

tigen Leben zwischen Tod und neuer Geburt war. 

 So hat schon dasjenige, was von erlebter Anthroposophie kommt, eine Kraft, den 

ganzen Menschen von sich aus zu erfüllen, wie einst aus dem ganzen Menschen 

das instinktive Hellsehen, also der instinktive Zusammenhang mit der geistigen 

Welt, bei der alten Menschheit vorhanden war. Wodurch sind wir denn heute solche 

intellektuellen Kerle geworden, und weshalb sind es die alten Menschen nicht ge-

wesen? Weil eben die alten Menschen auch das wussten, was an Vorschriften aus 

dem ganzen Menschen kam. Heute lernt der Mensch zum Beispiel Geometrie; da 
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wird ihm klargemacht, was eine Senkrechte ist. Nur aber schwebt das - man kann 

nicht einmal sagen: in der Luft -, was eine Senkrechte ist, das schwebt so im Ideel-

len, man weiss eben den Zusammenhang nicht. Niemals würde der Mensch zu ei-

nem Gefühl für eine Senkrechte gekommen sein, wenn er nicht selbst im Laufe sei-

nes Lebens ein Aufrechtgehender geworden wäre, so dass er das, was eine Senk-

rechte ist, in seinem Bewegungsvorgange fühlt. Und was so der ganze Mensch er-

lebt, das erlebt sein Kopf mit und macht es zur Senkrechten. Auf dieselbe Weise 

wird das, was der Mensch erlebt im Ausbreiten seiner Arme, zum Erleben der Waa-

gerechten. Der Mensch, der ursprünglich in seinem Seelenleben als ganzer Mensch 

tätig war, hat sich allmählich beschränkt auf den Kopf, der alles nur bildlich darstel-

len kann. Und wie macht es nun der Kopf am Menschen? Ja, wenn ich gehe, so le-

be ich anders, als wenn ich in einem Auto fahre: da geht das Auto, und ich bin ruhig. 

So macht es eigentlich im Menschen der Kopf: der ist faul, der hat sein Vehikel in 

meinem übrigen Organismus und lässt sich fahren, da kommt alles zur Ruhe, so wie 

wenn ich in einem Eisenbahnzuge sitze. Daher wird alles bildlich, abstrakt. Zu die-

ser Abstraktheit sind wir im Laufe des Erdendaseins gekommen. Wir müssen aber 

wieder zu dem kommen, was uns das Geistige im Dasein ergreifen lässt. Und die-

ses ergreift dann den ganzen Menschen. Es ist dies der umgekehrte Vorgang, als er 

beim alten Menschen vor sich ging, aber durch diesen umgekehrten Vorgang kön-

nen wir wieder zur Erforschung des ganzen Menschen kommen. Auf diese Weise 

kommen wir dann auch wieder zu einer Kultur, die den ganzen Menschen erfüllt.  

Es gibt nun Menschen, die heute hören, was von der Geisteswissenschaft aus 

dargestellt werden kann, und die dann sagen: Da gibt es solche sonderbaren Men-

schen, die verkünden heute eine geisteswissenschaftliche Wahrheit und meinen, die 

wäre für die Menschheit notwendig. Wir wollen gar nicht bezweifeln, dass es richtig 

sein kann, dass es diese Welten alle gibt, wovon die Geisteswissenschafter reden; 

aber, was gehen sie uns an? Wir können doch ruhig warten, bis wir zum Tode 

kommen, dann werden wir schon sehen, was es damit auf sich hat. Warum sollen 

wir uns hier anstrengen, zu begreifen, wie es in der geistigen Welt ist? - Aber so ist 

die Sache denn doch nicht. Es ist nämlich so: wenn man einsehen will, was die 

geistige Erkenntnis - eben die, die durch den gesunden Menschenverstand nach 

den Mitteilungen des Geistesforschers an den Menschen herankommen kann - be-

deutet, so lernt man es am besten erkennen, wenn einem aus der Geistesforschung 

erklärt wird, wie die erste Stufe einer übersinnlichen Erkenntnis, die imaginative Er-

kenntnis erworben wird. Dafür will ich ein paar Züge anführen.  

So wie der Mensch gewöhnlich lebt, hat er ja nur ein Gegenwartsbewusstsein. Er 

hat dieses Bewusstsein durch seinen physischen Leib. Der ist im Räume. Der Raum 

stellt die Gegenwart dar mit seinen drei Dimensionen. Der Mensch hat daher immer 

nur ein Gegenwartsbewusstsein. Und wenn er eine Erinnerung hat, so hat er eine 
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Erinnerung von der Gegenwart; er lebt sich nicht hinein in das, was er etwa vor zehn 

Jahren erlebt hat, sondern nur in das Bild dessen, was er damals erlebte. Das ist 

daher genügend schattenhaft und abstrakt. Wenn man diejenigen Übungen ernst-

haft macht, die ich in dem Buche «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Wel-

ten?» behufs Erlangung der imaginativen Erkenntnis beschrieben habe, so kommt 

man dazu, nicht bloss in der Gegenwart zu leben, sondern allmählich das Schatten-

hafte der Erinnerung zu überwinden und auch in seinen früheren Erlebnissen zu le-

ben; so dass man im Jahre 1922 seine Erlebnisse etwa aus dem Jahre 1911 noch 

so mitzuleben vermag, wie man sie 1911 erlebt hat. Und wer sich insbesondere an-

strengt mit einem Leben in Gedanken - das ist nicht ein Leben in Abstraktheiten, 

sondern in einem vollen Konkreten, durch das man in die Lage kommt, zu erfassen, 

wie das Leben in Gedanken Schicksalswendungen und alles mögliche bringt, tiefe 

Sympathie und Antipathie, wie sonst nur das derbe materielle Erdenleben -, der ge-

langt eben auch dazu, seinen Zeitleib zu erleben, wie er seinen Raumleib überhaupt 

durch das gewöhnliche Bewusstsein erlebt. Wenn ich mich zum Beispiel in die gros-

se Zehe schneide, tut mir diese wehe, und ich habe im Kopfe nicht nur eine Erinne-

rung dieses Wehtuns, weil der Kopf von der grossen Zehe weit entfernt ist, sondern 

ich habe ein unmittelbar erlebtes Schmerzempfinden. Gewiss, der Kopf ist räumlich 

mit der grossen Zehe verbunden, die Zeit erlebt man so nicht. Wenn man als dreis-

sigjähriger Mensch an das zurückdenkt, was man als siebzehnjähriger erlebte, von 

dem man sich jetzt zeitlich entfernt hat, so ist das abgeblasst. Wie gewaltig war, 

wenn Sie vor dreizehn Jahren einen lieben Menschen verloren haben, das 

Schmerzerlebnis damals gegenüber der heutigen Erinnerung. Aber wer durch die 

Übungen, wie sie in «Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?» be-

schrieben sind, diese imaginative Erkenntnis erlangt hat, so dass er versteht, in Ge-

danken zu leben, namentlich in reinen, sinnlichkeitsfreien Gedanken zu leben, wie 

ich es in der «Philosophie der Freiheit» geschildert habe, der lebt dann, wie er hier 

im Raumleib in jedem Teile lebt, so dort in jedem Teile seines Zeitenleibes gleich-

zeitig und in jeder Stärke. Man sieht, wenn man sich als fünfzig- oder sechzigjähri-

ger Mensch zurückversetzt oder auch als ein achtzigjähriger, nicht nur fünf Jahre 

zurück - denn es dehnt sich das gegenwärtige Dasein über den ganzen Lebenslauf 

aus —: Man ist in jedem einzelnen Punkte unmittelbar gegenwärtig. Allerdings er-

kauft man diese Gegenwärtigkeit mit der Flüchtigkeit. Wenn Sie imstande sind, in 

noch so lebendiger Weise ein Erlebnis zu haben mit etwas, was in Ihr achtzehntes 

Jahr fällt: es entschwindet Ihnen zwar nicht so schnell wie ein Traum, aber Sie kön-

nen es nicht halten, Sie müssen es vergessen. Und als Geistesforscher könnte man 

zum Beispiel, wenn es nicht andere Hilfen gäbe, in eine sehr üble Lage kommen. 

Man könnte die Beziehungen herstellen, durch die man etwas in der ätherischen 

Welt sehen kann, aber man vergisst es sogleich. Daher muss man auch zu allerlei 

Hilfen greifen - Einzelheiten darüber habe ich in «Wie erlangt man Erkenntnisse der 
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höheren Welten?» angeführt -, damit dasjenige nicht gleich wieder entschwindet, 

was man sich auf diese Weise als ein geistig-ätherisches Anschauen erwirbt. Es 

verschwindet mit grosser Sicherheit nach ein paar Tagen, und was der Mensch als 

seinen Ätherleib noch an sich trägt nach dem Tode, das verschwindet ebenso 

schnell.  

 Man lernt nämlich das ganze Wesen des Ätherischen aus diesem Erleben heraus 

kennen, wie ich es jetzt beschrieben habe. Die Dinge, die man über das Leben nach 

dem Tode erzählt, sind nicht konstruiert, sondern aus einer lebendigen Erkenntnis 

heraus gewonnen. Aber wenn man nun solche Hilfen anwenden will, genügt nie ei-

ne blosse Kopftätigkeit. Ich scheue mich nicht, da von eigenen Erfahrungen zu re-

den, die ich machte, als ich bemerkte, wie flüchtig solche Erlebnisse im ätherischen 

Kosmos sind. Wenn man noch so viel schaut, so nimmt man, um seine Erlebnisse 

nach einer Woche anderen Menschen zu erzählen, dann seine Zuflucht zu ande-

rem. Aber diese Hilfen nimmt man nicht aus den Kopfmitteln, So war ein Mittel sehr 

günstig, das darin bestand, das Erlebte, wenn es noch dastand, aufzuschreiben, so 

dass die Tätigkeit nicht durch den Kopf gegangen ist, sondern durch die schreiben-

de Hand. Es handelt sich in diesem Falle nicht um ein mediales Schreiben, auch 

nicht um den Zweck, die Sache aufgeschrieben zu haben. Das Aufschreiben - auch 

das Nachschreiben von Vorträgen - ist einem ohnedies, wenn man auf geistigem 

Gebiete steht, etwas ausserordentlich Unsympathisches. Aber man hat dadurch ei-

ne Hilfe, dasjenige, was sonst flüchtig wird, zu fixieren, indem man den ganzen Or-

ganismus daran teilnehmen lässt, wie sonst, wenn man eine Zeichnung oder eine 

Malerei ausführt. Es bleibt dann im eigenen Organismus, man braucht es sich gar 

nicht wieder nachher anzueignen. Es handelt sich nur darum, die Sachen zu fixie-

ren. Aber dazu kann man nicht Kopfhilfen brauchen. Wenn Sie Geistesforscher sind, 

können Sie es durch keine Kopfhilfen fixieren; Sie müssen es fixieren durch etwas, 

was Ihren ganzen Menschen in Anspruch nimmt. Ein solches Mittel wäre es, wenn 

Sie das Erlebte aufschreiben. Nehmen Sie aber keine Rücksicht darauf, dass Sie 

eine intellektuelle Tätigkeit hineinverarbeiten, sondern was in Frage kommt, ist nur 

der Duktus des Schreibens; oder Sie machen sich gar eine symbolische Zeichnung, 

malen ab oder dergleichen.  

Daraus sehen Sie, wie innig mit dem ganzen Menschen das zusammenhängt, 

was dasein muss, damit man in die gewöhnlichen Vorstellungen herüberführen 

kann, was man in der geistigen Welt schaut. Wenn man es aber herüberführt, dann 

kann man es anderen Menschen mitteilen, die nicht selber geistig schauen können 

und die es dann mit ihrem gewöhnlichen, gesunden Menschenverstand durch die-

selben Vorstellungen auffassen, in denen man es ihnen überliefert. Sie haben dann 

dieselben Vorstellungen über das, was ihnen der Hellseher darstellt. Zum Auffinden 

der geisteswissenschaftlichen Wahrheiten braucht man die hellseherische Kunst; 
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um mit diesen Wahrheiten zu leben, braucht man diese hellseherische Kunst nicht, 

sondern nur das gesunde Verständnis für das Dargestellte.  

Aus dem hier Dargestellten sehen Sie aber noch etwas anderes. Was der Mensch 

geistig ist in seinem Ätherleibe, das lebt nicht im Räume, das lebt in der Zeit. Sehen 

Sie nun den physischen Organismus an, zum Beispiel das Auge: damit sehen Sie 

die sichtbaren Dinge. Wenn Sie das Auge ausreissen, sehen Sie die sichtbaren 

Dinge nicht mehr. Wenn Sie auf den geistigen Menschen hinschauen, so ist er ge-

wissermassen der ganze Strom, der von Leben zu Leben durchgeht, der einmal im 

Dasein zwischen dem Tode und einer neuen Geburt lebt, dann im physischen Er-

denleben, dann wieder im Leben zwischen Tod und neuer Geburt und so weiter. 

Das ist eine Einheit. Die Menschen der alten Zeit bekamen in das Erdenleben ihr 

instinktives Hellsehen mit, das heisst einen Zusammenhang mit der geistigen Welt 

durch die Naturkräfte selbst, und das bildete sich bei ihnen so um, dass sie das 

auch wieder mitnehmen konnten durch den Tod; aber es durfte nicht das Wissen 

vom Geistigen aufhören. Beim neueren Menschen darf es auch nicht verschwinden. 

Der Mensch muss sich hier auf der Erde dieses Wissen vom Geistigen aneignen, 

denn er ist auf der Erde ein fortlaufender Strom. Wenn Sie ein Erdenleben hinter 

sich haben, das ganz und gar nichts vom Geistigen gewusst hat, so ist das für das 

geistige Leben gerade so, wie wenn Sie dem physischen Organismus das Auge 

ausreissen würden. Denn, was Sie sich hier auf der Erde als Wissen vom geistigen 

Leben erwerben, das gehört Ihnen an, das ist Ihr Auge, mit dem Sie später zwi-

schen Tod und neuer Geburt «sehen». Und bleiben Sie hier auf der Erde «finster» 

in bezug auf das Wissen des geistigen Lebens, dann haben Sie nach dem. Tode 

kein Auge; dann gehen Sie im Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt 

wie durch ein finsteres Tal. Denn dieses Auge müssen Sie haben durch das, was 

Sie hier sich erworben haben. Sie reissen das Auge des Geistes aus, in-

dem Sie das Wissen von der geistigen Welt ausschliessen.  

Das ist eine Erkenntnis, mit der sich die Menschheit durchdringen muss. Jetzt, wo 

das alte instinktive Schauen des Geistigen vollständig herabgedämmert ist, muss 

sich die Menschheit klar werden, dass auf einem Wege, wie er durch die anthropo-

sophische Bewegung angestrebt wird, Organe für das geistige Leben wieder erwor-

ben werden müssen. Es handelt sich also nicht darum, dass man sagen könnte: Wir 

wollen bis nach dem Tode warten, brauchen uns jetzt noch nicht für ein Begreifen 

der geistigen Welten anzustrengen, denn nach dem Tode werden wir schon sehen, 

wie es in den geistigen Welten ist. Gewiss, wir werden es nach dem Tode sehen. 

Aber wie in einem finsteren Kerker wird es für die Seele sein, wenn wir uns hier, im 

Leben zwischen Geburt und Tod, nicht das Auge für das Leben in den geistigen 

Welten erworben haben. Daher können Sie sehen, wie unmöglich es ist, wenn der 



249 
 

Mensch es geradezu als ein Dogma aufstellt, er brauche sich hier im Erdenleben 

um das übersinnliche Dasein nicht zu kümmern. Denn wir leben vielmehr in einer 

Zeit, wo im wahren Sinne des Wortes derjenige seine übersinnliche Pflicht gegen-

über dem Weltenrund auch erfüllt, der sich sagt: Hier, im Leben zwischen Geburt 

und Tod, musst du dir das Auge erwerben, damit es für dich in der geistigen Welt 

nach dem Tode nicht finster ist, und damit du das Licht, das dann um dich ist, auch 

erleben kannst.  

Als ich vor einiger Zeit hier in diesem Kreise sprechen konnte, habe ich von einem 

gewissen Gesichtspunkte aus den Menschen in seinen Beziehungen zur geistigen 

Welt dargestellt und damit geschlossen, dass ich sagte: Man sehe aus alledem, wie 

man im gegenwärtigen Zeitalter an dem Punkt angekommen ist, wo ein Kern von 

Menschen sich bilden muss, der die Notwendigkeit einer geisteswissenschaftlichen 

Erkenntnis einsieht. - Aus dem, was ich heute wieder gesagt habe, kann man erst 

recht diese Notwendigkeit einsehen. Wir leben heute in einem Zeitalter, wo die geis-

tige Welt sich uns während des Erdenlebens zeigen will. Wir dürfen ihr die Tore und 

die Fenster, durch die sie hereinkommen kann, nicht verschliessen. Wir müssen das 

Licht der geistigen Welt hereinkommen lassen, müssen es hereinkommen lassen 

um des Erdenlebens willen, müssen es hereinkommen lassen um des Lebens wil-

len, das wir durchleben zwischen Tod und neuer Geburt. Der Mensch muss die 

Stimmen hören, die auf geistige Art zu dem Menschen aus der geistigen Welt spre-

chen, und er muss sich sagen: Es ist an der Zeit, dass der Mensch wahrnehme das 

Licht des Geistes, dass er höre die Stimme des Geistes. - Und haben wir uns be-

kanntgemacht mit dem, was man in dieser Weise von einer geisteswissenschaftli-

chen Erkenntnis aus als die Notwendigkeiten der Zeit einsehen kann, dann herrscht 

in einem solchen Arbeitsraume die richtige Gesinnung, wenn man sich betrachtet 

als verpflichtet, die Menschheit dahin zu führen, dass sie erkennt: jetzt ist es an der 

Zeit, das Licht des Geistes zu schauen, die Stimme des Geistes zu hören und zu 

verstehen.  

In diesen Gedanken, namentlich in diesem Gefühle und in erster Linie in dieser 

Gesinnung wollen wir Zusammensein und zusammenhalten in den Zeiten, wo wir 

wieder räumlich getrennt sind. Das ist es, was ich Ihnen als einen Gruss sagen 

möchte, ein Gruss, dahingehend: Lassen wir das, was wir miteinander sprechen 

können, wenn uns das Schicksal zusammenführt, den Anlass sein, dass es als Ge-

danke unter uns waltet, als eine Zusammengehörigkeit, die im Geistigen da ist, 

wenn wir auch nicht räumlich Zusammensein können! Trotzdem schliesst sich daran 

der Wunsch, dass es mir bald möglich sein möchte, in Ihrer Mitte einiges zur Fort-

setzung des heute Dargestellten sprechen zu dürfen. 
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IX • 01  DER MENSCH UND DIE ÜBERSINNLICHEN WELTEN 

 

Vor Mitgliedern – GA-218   Geistige Zusammenhänge in der Gestaltung  

des menschlichen Organismus 

 

 

Der Mensch und die übersinnlichen Welten.  
Hören, Sprechen, Singen, Gehen, Denken. 

 
Betrachtung der Ohrbildung: Metamorphose eines ganzen Menschen. Extremitäten frühembryonal 

als Ohranlagen, die der Schwere unterliegen. Bewegungen der Beine nachtodlich als Tonwelt: 

Hören der moralischen Qualität der Taten. Entstehung von Gedächtnis, Liebefähigkeit. Bildung 

der Sprache. Bildung der Sinnesorgane aus dem Geiste. Der dreifache Hörprozess. Das Zeitliche 

als Bleibendes. Bedeutung der Erkenntnis der geistigen Tatsachen für das nachtodliche Leben. 

Das Begreifen des Übersinnlichen mit dem gewöhnlichen Menschenverstand. Sich-Einleben in die 

Moralität durch Erkenntnis des Geistes: die volle Verantwortung des Menschen. 

 
Vortrag, Stuttgart, 9. Dezember 1922

 

Das letzte Mal durfte ich Ihnen sprechen von gewissen spirituellen Tatsachen, die 

sich auf die Beziehung des Menschen zu übersinnlichen Welten erstreckten. Ich 

könnte auch ebensogut sagen, auf die Beziehung des menschlichen Erdendaseins 

zu dem Dasein zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Denn vom menschli-

chen Gesichtspunkte aus gesehen ist es ja so, dass des Menschen Leben zwischen 

Geburt und Tod durch sein Verwobensein mit der physisch-sinnlichen Welt, auch im 

wesentlichen diese physisch-sinnliche Welt darstellt, dass aber das Leben des 

Menschen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, weil der Mensch da ganz 

hineinverwoben ist in die geistige, übersinnliche Welt, vom menschlichen Stand-

punkte aus gesehen eben die übersinnliche Welt als solche darstellt.  

Ich möchte heute für einige andere Tatsachen und für einige wichtige menschli-

che Folgerungen diese Betrachtung vor Ihnen fortsetzen. Vor allen Dingen kann 

man sich durch die anthroposophische Geisteswissenschaft so recht bewusst wer-

den, wie der Mensch, der vor sich selber in der physischen Welt steht, in dieser 

physischen Welt ein wirkliches Abbild ist des Übersinnlichen. Wenn wir ein Minerali-

sches betrachten, so können wir nicht sagen, dass das so, wie es ist, unmittelbar 

ein Abbild ist des Übersinnlichen. Was es ist, das können Sie ja aus meinem Buche 

«Theosophie» entnehmen. Beim Menschen aber können wir sagen, dass er in vieler 

Beziehung gar nicht verstanden werden kann aus demjenigen, was wir in der phy-

sisch-sinnlichen Welt um uns herum sehen. Aus demjenigen, was wir in der phy-

sisch-sinnlichen Welt sehen, können wir verstehen, warum die Salzgestalt würfel-
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förmig wird. Gewiss, solche Dinge sind heute der Wissenschaft noch nicht ganz 

durchsichtig, aber aus dem, was schon der Wissenschaft durchsichtig ist, kann man 

sagen, ein Salzkristall ist zu begreifen aus demjenigen, was unmittelbar im Bereiche 

des Sinnlich-Wahrnehmbaren erkundet werden kann. Ein menschliches Auge oder 

ein menschliches Ohr ist nicht zu begreifen aus demjenigen, was in der physisch-

sinnlichen Welt mit physischen Sinnen wahrnehmbar ist. Es kann nicht daraus ent-

stehen. Die Form, sowohl die innere Form wie auch die äussere Konfiguration eines 

Auges oder eines Ohres, sie bringt sich in der Anlage der Mensch durch die Geburt 

mit, und er erlangt sie auch nicht durch die Kräfte, die, sagen wir, durch die Befruch-

tung oder im Leibe der Mutter wirken. Man presst allerdings alles dasjenige, was 

man in dieser Beziehung nicht versteht, in das Wort «Vererbung» hinein. Aber damit 

gibt man sich nur einer Illusion hin. Denn die Wahrheit ist doch diese, dass man in 

der inneren Formung eines Auges oder eines Ohres etwas hat, was veranlagt wird, 

gewissermassen voraus im Geiste aufgebaut wird in dem vorirdischen menschli-

chen Dasein, und zwar in Gemeinschaft mit höheren geistigen Wesenheiten, mit 

den Wesenheiten der höheren Hierarchien. Der Mensch baut sich eben zwischen 

dem Tode und einer neuen Geburt in vieler Beziehung seinen physischen Leib in 

einer Geistform, in einem Geistkeime auf, und versenkt dann diesen Geistkeim, 

nachdem er ihn gewissermassen verkleinert hat, soweit es nötig ist, in die physische 

Vererbungslinie. Und dadurch füllt sich das Geistige mit physisch-sinnlicher Sub-

stanz aus und wird zum sinnlich-physischen Keim. Aber die ganze Form, die innere 

Form eines Auges, die innere Form eines Ohres, sie sind herausgestaltet aus der 

Arbeit, die der Mensch vollbringt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt mit 

übersinnlichen geistigen Wesen zusammen. Und deshalb können wir sagen: Wenn 

wir ein menschliches Auge betrachten, so dürfen wir nicht behaupten, dieses 

menschliche Auge sei wie ein Salzkristall begreifbar aus dem, was sinnlich um uns 

herum wahrgenommen werden kann, oder das Ohr sei begreifbar aus dem, was um 

uns herum wahrgenommen werden kann —, sondern wir müssen sagen: Wollen wir 

ein menschliches Auge begreifen, wollen wir ein menschliches Ohr begreifen, dann 

müssen wir unsere Zuflucht nehmen zu denjenigen Geheimnissen, die wir erkunden 

können in der übersinnlichen Welt, müssen uns klar sein darüber, dass so ein 

menschliches Ohr zum Beispiele - bleiben wir bei diesem stehen - aus der übersinn-

lichen Welt heraus gebildet wird und dann erst, nachdem es gebildet worden ist, 

seine sinnliche Aufgabe antritt innerhalb der Luftsphäre, überhaupt innerhalb der 

Erdensphäre, auf physische Weise Töne oder Laute zu hören. Wir können also sa-

gen: in solcher Beziehung ist der Mensch Abbild von Vorgängen und von Wesenhaf-

tem in der übersinnlichen Welt.  

Betrachten wir eine solche Sache einmal in ihren Einzelheiten. Wenn Sie das 

menschliche Ohr in seiner innerlichen Formung ins Auge fassen, so treffen Sie zu-
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erst, wenn Sie durch den äusseren Gehörgang durchsehen, auf das sogenannte 

Trommelfell. Hinter diesem Trommelfell sitzen kleine, winzig kleine Knöchelchen; 

die äussere Wissenschaft spricht von Hammer, Amboss, Steigbügel. Man kommt 

dann weiter hinter diesen Knöchelchen in das innere Ohr hinein. Ich will nicht aus-

führlich über diese Konfiguration des inneren Ohres sprechen. Aber schon die Be-

zeichnungen, die diese winzigen Knöchelchen haben, die man gleich hinter dem 

Trommelfell trifft, die Bezeichnungen, die diesen Knöchelchen die äussere Wissen-

schaft gibt, zeigen, dass eben diese äussere Wissenschaft gar keine Ahnung von 

dem hat, was da eigentlich vorliegt. Wenn man mit anthroposophischer Geisteswis-

senschaft diese Sache zu durchleuchten versteht, dann nimmt sich - ich will jetzt in 

der Betrachtung von innen nach aussen gehen - dasjenige, was zuerst mehr auf 

dem inneren Teil des inneren Ohres aufsitzt, und was die Wissenschaft Steigbügel 

nennt, das nimmt sich aus wie ein umgewandelter, metamorphosierter menschlicher 

Oberschenkel mit seinem Ansatz an der Hüfte. Und dasjenige, was die Wissen-

schaft Amboss nennt, dieses kleine Knöchelchen, das nimmt sich aus wie eine um-

gewandelte Kniescheibe, und dasjenige, was von diesem Amboss dann zum Trom-

melfell hingeht, das nimmt sich aus wie ein umgewandelter Unterschenkel mit dem 

Fuss daran. Und der Fuss stützt sich in diesem Falle beim Ohr eben nicht auf den 

Erdboden, sondern auf das Trommelfell. Sie haben tatsächlich ein menschliches 

Glied im Inneren des Ohres, das umgewandelte Gliedmasse ist. Sie können auch 

sagen: Oberarm -, nur ist beim Arme die Kniescheibe nicht ausgebildet, es fehlt der 

Amboss; Sie können sagen: Unterarm - anderes kleines Gehörknöchelchen, das 

dann auf dem Trommelfell aufsitzt. Und ebenso wie Sie mit Ihren beiden Beinen den 

Erdboden befühlen, so befühlen Sie mit dem Fuss des kleinen Gehörknöchelchens 

das Trommelfell. Nur ist Ihr Erdenfuss, mit dem Sie herumgehen, grob gebildet. Da 

fühlen Sie grob den Fussboden mit der Fusssohle, während Sie das feine Erzittern 

des Trommelfells fortwährend abtasten mit dieser Hand oder mit diesem Fusse, den 

Sie da drinnen im Ohre haben. Wenn Sie weiter nach hinten gehen, so finden Sie 

darinnen die sogenannte Ohrschnecke. Diese Ohrschnecke, die ist mit einer Flüs-

sigkeit gefüllt. Das alles ist zum Hören notwendig. Es muss sich das, was der Fuss 

abtastet am Trommelfell, fortsetzen nach dieser im Inneren der Ohrhöhlung liegen-

den Schnecke. Oberhalb unserer Oberschenkel liegt das Eingeweide. Diese Schne-

cke im Ohr ist nämlich ein sehr schön ausgebildetes Eingeweide, ein umgewandel-

tes Eingeweide, so dass Sie eigentlich sich vorstellen können, da drinnen im Ohre 

liegt in Wirklichkeit ein Mensch. Der Kopf ist in das eigene Gehirn hineingesenkt. 

Wir tragen überhaupt in uns eine ganze Anzahl von mehr oder weniger meta-

morphosierten Menschen. Das ist einer, der da drinnen sitzt.  

Ja, was liegt denn da eigentlich vor? Sehen Sie, derjenige, der nun nicht mit der 

blossen groben sinnlichen Wissenschaft das Werden des Menschen studiert, son-
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dern der weiss, dass dieser Menschenkeim, der sich im Leibe der Mutter ausbildet, 

eben das Abbild ist desjenigen, was im vorirdischen Leben vorangegangen ist, der 

weiss auch, dass in den ersten Stadien der Kindeskeimesentwickelung eigentlich im 

wesentlichen der Kopf veranlagt ist. Das andere sind kleine Ansatzorgane. Die An-

satzorgane, die als Stümpelchen da sind und die dann die menschlichen Beine und 

Füsse werden, die könnten nämlich, wenn es nur auf die inneren Möglichkeiten an-

käme, aus dem Keim heraus, der im Mutterleibe ist, ebensogut eine Art Ohr werden. 

Die haben durchaus die Anlage, ein Ohr zu werden. Das heisst, der Mensch könnte 

auch so wachsen, dass er nicht ein Ohr nur hier hätte und hier, sondern dass er ein 

Ohr nach unten hätte. Das ist zwar paradox gesprochen, aber diese Faradoxie ist 

völlige Wahrheit. Der Mensch könnte auch nach unten ein Ohr werden. Warum wird 

er denn kein Ohr nach unten? Er wird aus dem Grunde kein Ohr, weil er in einem, 

gewissen Stadium schon seiner Keimesentwickelung in den Bereich der irdischen 

Schwerkraft kommt. Die Schwerkraft, die einen Stein zur Erde fallen lässt, die das 

Gewicht bedeutet, diese Schwerkraft lastet an dem, was ein Ohr werden will, gestal-

tet es um, und es wird der ganze untere Mensch überhaupt daraus. Unter der Wir-

kung der irdischen Schwerkraft wird das Ohr, das nach unten wachsen will, der un-

tere Mensch. Warum wird denn das Ohr nicht auch so, dass es seine Gehörknö-

chelchen so zu hübschen Beinchen links und rechts macht? Einfach aus dem 

Grund, weil durch die ganze Lage des menschlichen Keimes im Mutterleib das Ohr 

davor geschützt ist, in den Bereich der Schwerkraft so zu kommen, wie die 

Beinstummeln; es kommt nicht in den Bereich der Schwerkraft. Daher bewahrt das 

Ohr noch dasjenige weiter fort, was es als Anlage im vorirdischen Dasein in der 

geistigen Welt erhalten hat; es ist ein reines Abbild dieser geistigen Welten. Was ist 

denn aber in diesen geistigen Welten? Nun, davon habe ich oftmals gesprochen, die 

Sphärenmusik ist eine Realität, und sobald wir in die geistige Welt kommen, die hin-

ter der Seelenwelt liegt, sind wir in einer Welt, die überhaupt in Laut und Ton, in Me-

lodie und Harmonie und Lautzusammenklängen lebt. Und aus diesen Laut- und 

Tonzusammenhängen formt sich das menschliche Ohr heraus. Daher können wir 

sagen, in unserem Ohre haben wir eine Erinnerung an unser geistiges, vorirdisches 

Dasein; in unserer unteren menschlichen Organisation haben wir vergessen das 

vorirdische Dasein und den Organismus angepasst an die Erdenschwerkraft, an al-

les dasjenige, was vom Gewicht kommt. So dass, wenn man richtig versteht die 

Formung des Menschen, die Gestaltung des Menschen, man immer sagen kann, 

irgendein Organsystem zeigt, dass es angepasst ist an die Erde, aber ein anderes 

Organsystem zeigt, dass es noch angepasst bleibt an das vorirdische Dasein. Den-

ken Sie doch, dass wir ja eigentlich, auch wenn wir schon geboren sind, noch fort-

setzen dasjenige, was schon im Keimeszustand veranlagt wird. Aufrecht gehen, uns 

vollständig einfügen in die Schwerkraft, uns orientieren in den drei Dimensionen des 

Raumes, das lernen wir erst, wenn wir schon geboren sind. Aber das Ohr reisst sich 
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heraus aus diesen drei Dimensionen des Raumes und behält die Eingliederung, die 

Anpassung in und an die geistige Welt. Wir sind als Menschen immer so gebildet, 

dass wir zum Teile eben ein lebendiges Denkmal sind für dasjenige, was wir im 

Verein mit höheren Wesen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt gemacht 

haben, und auf der anderen Seite ein Zeugnis dafür, dass wir uns eingliedern in das 

Erdendasein, das von der Schwerkraft, von dem Gewichte beherrscht wird.  

Aber solche Umgestaltungen, sie sind nicht bloss in der Richtung verlaufend, wie 

ich eben gesagt habe, sondern auch in umgekehrter Richtung. Mit Ihren Beinen ge-

hen Sie auf der Erde herum. Und Sie gehen - verzeihen Sie - zu guten, besseren 

und zu schlechteren Taten. Aber schliesslich, für die Beinbewegungen bleibt es zu-

nächst auf der Erde neutral, ob man zu guten oder zu bösen Taten geht. Aber 

ebenso wahr als es ist, dass sich der untere Mensch aus einer Ohranlage umwan-

delt zu demjenigen, als was er auf der Erde steht mit seinen Beinen, ebenso wahr 

ist es, dass alles Moralische, was durch das Gehen bewirkt worden ist, ob Sie zu 

guten oder zu schlechten Taten gegangen sind, sich umwandelt, nachdem der 

Mensch durch die Pforte des Todes gegangen ist - nicht gleich, aber nach einiger 

Zeit - in Töne und Laute.  

Wir nehmen also an, der Mensch sei zu einer schlechten Tat gegangen. Hier ist 

es höchstens so, dass wir nur verzeichnen können, wie sich die Beine bewegen. 

Aber den Beinbewegungen haftet die schlechte Tat an, wenn Sie durch die Pforte 

des Todes schreiten. Da verwandelt sich, nachdem der Mensch den physischen 

Leib abgelegt hat und nachdem er auch seinen Ätherleib abgelegt hat, alles, was in 

den Bewegungen der Beine lag, es verwandelt sich in einen Misston, in eine Disso-

nanz in der geistigen Welt. Und der ganze untere Mensch verwandelt sich zurück in 

eine Kopforganisation. Die Art, wie Sie sich hier auf der Erde bewegen, wird, indem 

wir die moralische Nuancierung nehmen, zur Kopf Organisation nach Ihrem Tode. 

Und Sie hören mit diesen Ohren, wie Sie sich moralisch benommen haben hier in 

der Erdenwelt. Ihre Moralität wird schöne, Ihre Unmoralität wird hässliche Musik. 

Und aus den konsonierenden oder dissonierenden Tönen heraus werden die Worte, 

wie von den höheren Hierarchien als Richtern gesprochen über Ihre Taten, von Ih-

nen gehört werden.  

So können Sie an dem Menschen selber sehen, wie durch Wandlung und Um-

wandlung der Übergang von der geistigen Welt in die sinnliche und von der sinnli-

chen wiederum in die geistige Welt stattfindet. Ihre Hauptesorganisation ist er-

schöpft in der gegenwärtigen  Erdeninkarnation. Da ist die Hauptesorganisation da-

zu gediehen, innerhalb des Sinnlichen das Geistige wahrzunehmen. Aber das Haupt 

verfällt nach dem Tode. Der andere Mensch ausser dem Haupte wandelt sich nach 

dem Tode wiederum zurück geistig in ein Haupt, in eine Hauptesorganisation, und 
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dieser andere Mensch wird im nächsten Erdenleben wiederum ein Haupt. So drückt 

sich schon in der menschlichen Gestalt die Tatsache der wiederholten Erdenleben 

aus. Niemand versteht das Haupt des Menschen, den Kopf, wenn er ihn nicht an-

sieht als eine Umwandlung eines Leibes aus dem vorhergehenden Erdenleben. 

Niemand versteht den jetzigen Leib, wenn er in ihm nicht sieht den Keim eines Kop-

fes im nächsten Erdenleben. Und zum vollständigen Verständnis des Menschen ge-

hört eben die Durchdringung dessen, was wir sinnlich wahrnehmen mit den An-

schauungen über das Übersinnliche.  

Wir können nach dieser Richtung noch manches andere Konkrete anführen. Ich 

habe Ihnen das letzte Mal gesagt, als ich hier zu Ihnen sprechen durfte, der Mensch 

erlebt in der Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt den Zustand, dass er 

ganz eins wird in seinem Inneren mit den Wesen der höheren Hierarchien. Da ver-

gisst er sich eigentlich. Er ist die höheren Hierarchien selber. Er würde niemals zu 

sich kommen, wenn er nicht wiederum auslöschen könnte dieses Fühlen der höhe-

ren Hierarchien in sich. Dann geht er gewissermassen aus sich heraus; aber er 

kommt gerade dadurch zu sich selber. Hier auf Erden kommen wir zu uns selber, 

wenn wir von der Aussenwelt absehen und uns in unser Inneres konzentrieren. Zwi-

schen dem Tode und einer neuen Geburt kommen wir zu uns selber, wenn wir von 

dem absehen, was in uns ist — nämlich die höheren Hierarchien —, dann kommen 

wir zu uns selber. Und die Kräfte, die uns bleiben von diesem Zu-uns-selber-

Kommen, das sind die Kräfte der Erinnerung, des Gedächtnisses. Die Kräfte, die 

uns bleiben von dem Verbundensein mit den anderen Wesen der höheren Hierar-

chien, das sind die moralischen Kräfte, die Kräfte der Liebe, wodurch wir unser ei-

genes Wesen auf Erden liebend über die anderen Wesen ausdehnen. So dass wir 

in dem Liebenkönnen hier auf dieser Erde einen Nachklang haben zu dem Leben in 

Einheit mit den höheren Hierarchien, und in dem Erinnern, in dem Gedächtnisse 

haben wir einen Nachklang zu dem anderen Zustand, in dem wir auch sind zwi-

schen dem Tode und einer neuen Geburt, zu dem Uns-Befreien von den höheren 

Hierarchien und Zu-uns-selber-Kommen.  

Nun sehen Sie, ich habe schon letzthin darauf hingedeutet, das ist etwas, was 

dem Atmungsprozess ähnlich ist. Wir müssen einatmen, uns beleben; wir atmen so-

zusagen die Todesluft aus, denn in dem, was ausgeatmet wird, kann ja nicht gelebt 

werden. So atmen wir gewissermassen geistig in der Welt zwischen dem Tode und 

einer neuen Geburt. Wir vereinigen uns mit den Wesen der höheren Hierarchien, 

gehen wieder aus ihnen heraus. Hier auf dieser Erde haben wir einen Nachklang, 

ich möchte sagen, dieser Himmelsatmung. In dem, dass wir hier auf dieser Erde 

gehen können, passen wir uns der Schwerkraft der Erde an. Es ist das Gewicht. 

Umgewandeltes Ohr, habe ich gesagt. In einer ähnlichen Weise verspüren wir auch 

noch, wenn wir die Sache richtig betrachten können, wie wir in unserem Sprach-, in 
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unserem Gesangsapparat eine Umwandlung desjenigen haben, was veranlagt ist in 

der geistigen Welt, die wir im vorirdischen Dasein durchmachen. Wir passen hier auf 

dieser Erde erst unsere Sprachorgane der Menschensprache an. In der Anlage zwi-

schen dem Tode und einer neuen Geburt nehmen wir den Logos, das Weltenwort, 

die Weltensprache in uns auf, und aus dieser Weltensprache ist zunächst auch un-

ser ganzes Sprach- und Gesangsorgan herausgebildet. So wie wir dieses nach un-

ten sich streckende Ohr umwandeln in die Orientierungs- und Gehapparate, aber 

nicht so stark, wandeln wir auch das Sprach- und Gesangsorgan um. Beim Ohr, da 

bleibt nur ein treues Abbild, möchte ich sagen, desjenigen, was sich in der geistigen 

Welt im vorirdischen Dasein gebildet hat, beim Sprachorgan liegt die Sache mitten 

drinnen. Wir lernen ja erst sprechen hier auf der Erde. Aber das ist eigentlich nur 

eine Illusion. In Wahrheit bildet uns die Weltensprache unseren Kehlkopf und unse-

re ganzen Sprach- und Gesangsorgane. Nur vergessen wir den Weltenlogos, indem 

wir uns zur Erde neigen und durch das Keimesleben durchgehen. Und das, was 

sich ins Unbewusste hineingedrängt hat, das frischen wir hier auf, indem wir uns die 

Menschensprache aneignen.  

Aber in dieser Menschensprache, da ist in Wahrheit im Grunde genommen so-

wohl das Irdische deutlich wahrnehmbar, wie auch dasjenige, was vom Geistigen 

gebildet ist. Wir könnten keine Konsonanten sprechen, wenn wir nicht uns anpassen 

könnten an die Dinge der Aussenwelt. In den Konsonanten haben wir immer Nach-

bildungen desjenigen, was die Aussenwelt uns darbietet. Derjenige, der dafür ein 

Gefühl hat, der wird schon fühlen, wie ein Konsonant an etwas Eckiges, der andere 

an etwas Samtartiges ihn erinnert. Im Konsonanten haben wir etwas, worin wir uns 

anpassen an die Formen, an die Gestaltungen der Aussenwelt. In den Vokalen ge-

ben wir unser eigenes Inneres. Wer A sagt, weiss, dass er etwas, was in seiner 

Seelenverfassung wie Verwunderung, wie Staunen lebt, im A zum Ausdrucke bringt. 

Im O ist ebenfalls ein Inneres, und jeder Vokal drückt ein Inneres aus.  

Sehen Sie, es wird einmal eine von Geisteswissenschaft durchdrungene interes-

sante Wissenschaft geben, die konstatieren wird, dass in Sprachen, in denen die 

Konsonanten vorwiegen, viel weniger die Menschen moralisch angeklagt werden 

können, weil sie viel weniger verantwortlich sind für ihre Taten als in solchen Spra-

chen, wo die Vokale vorwiegen. Denn die Vokale sind der Nachklang an unser Zu-

sammenleben mit den geistigen Hierarchien. Das bringen wir mit, das tragen wir 

hier auf die Erde herein. Und es bleibt in uns. Es ist unsere eigene Offenbarung. In 

den Konsonanten passen wir uns an die äussere Welt an. Die ist irdisch, die Konso-

nantenwelt. Und würden wir uns eine Sprache denken können, die nur Konsonanten 

hat, so würde diese Sprache eine solche sein, von der etwa ein Eingeweihter sagen 

würde: Sie ist für das Irdische; willst du das Himmlische haben, dann musst du die 
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Vokale dazunehmen. Aber da gib acht, denn da wirst du dem Göttlichen gegenüber 

verantwortlich, das darfst du nicht so profan behandeln wie die Konsonanten.  

Das haben ja die alten Hebräer getan. Da haben Sie ja die Vokale nur angedeu-

tet, die Konsonanten bloss geschrieben. Kurz, in unserer Sprache klingt zusammen 

das Himmlische und das Irdische. Und wiederum sehen wir, wie wir etwas, das dem 

mittleren Menschen angehört, haben, was gleichsam nach zwei Seiten hingeordnet 

ist: nach dem Himmlischen und nach dem Irdischen. Der Kopf ist ganz nach dem 

Himmlischen hingeordnet, der andere Mensch nach dem Irdischen, strebt aber nach 

dem Himmlischen hin, strebt dahin so, dass er es wird, wenn er durch die Pforte des 

Todes getreten ist. Der mittlere Mensch, dem die Atmung angehört, und der Atmung 

eingegliedert Gesang und Sprache, verbindet das Himmlische mit dem Irdischen. 

Daher ist dieser mittlere Mensch in jeder Beziehung vorzugsweise die künstlerische 

Veranlagung des Menschen, die immer das Himmlische mit dem Irdischen verbin-

det. So können wir auch sagen: Nun ja, wenn wir den werdenden Menschen be-

trachten, er wird geboren ohne Orientierung in der Welt, er kann noch nicht gehen, 

nicht stehen. Er hat zwar schon die Anlage, sich der Schwerkraft einzuordnen; das 

hat er schon vor der Geburt bekommen, indem die Schwerkraft sich seiner bemäch-

tigt hat ausserhalb des Kopfes. So etwas wie das Ohr und das Auge sind der 

Schwerkraft entrungen gewesen. Wir haben die Orientierung im Räume sich aus-

drückend in dem Lernen des aufrechten Gehens und Stehens. Wir lernen das erst 

fertig, wenn wir schon geboren sind. Aus der geistigen Welt werden wir noch nicht 

so gestaltet, dass wir die Orientierung im Räume vollständig haben. Wenn wir so 

orientiert wären, könnten wir auf der Erde vielleicht schlafen, denn schliesslich das 

Gehörknöchelchen, das den Fuss darstellt, das ist horizontal gerichtet. Wir könnten 

allenfalls schlafen, aber wir könnten nicht gehen. Ähnliches müssen wir vom Auge 

sagen. Also das eine, was wir fertiglernen hier auf der Erde, das ist die Anpassung 

unseres vorirdisch Erworbenen an die Schwerkraft der Erde. Das zweite, indem wir 

die Sprache und den Gesang lernen, ist die Anpassung an die Umgebung im Um-

kreis der Erde. Und dann lernen wir noch denken. Denn wir werden tatsächlich un-

orientiert zum Gehen und Stehen, sprachlos und nun schliesslich auch gedankenlos 

geboren. Denn man kann nicht sagen, die kleinen Kinder können schon denken. 

Diese drei Dinge lernen wir fertig auf Erden. Aber diese Dinge sind alle drei meta-

morphosierte andere Fähigkeiten, die wir haben im vorirdischen Dasein. Sie zeigen 

alle drei, wie sie lebendige Denkmäler sind dessen, was im vorirdischen Dasein 

veranlagt war auf geistige Weise.  

Nun aber, das letzte Mal habe ich Ihnen gezeigt: die Erinnerung ist hier auf der 

Erde der Nachklang unseres Bei-sich-Seins in der geistigen Welt. Die Liebe in allen 

Formen ist der Nachklang unseres Ausgegossenseins in die Welt der höheren Hie-

rarchien. Und jetzt haben wir eigentlich schon unsere körperlichen Fähigkeiten, Ge-
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hen, Sprechen, Singen und Denken — das ist nur ein Vorurteil, wenn man glaubt, 

dass das Denken auf der Erde eine geistige Fähigkeit ist, das Erdendenken ist 

durchaus an den physischen Leib gebunden, ebenso wie das Gehen -, so dass wir 

die körperlich hervorragendsten Eigenschaften als Umwandlung, als Metamorphose 

vom Geistigen haben. Seelisch die hervorragendsten seelischen Fähigkeiten, Erin-

nerung, Liebe, Umwandlung aus dem Geistigen. Und was wir auf der Erde Geistiges 

haben, was ist denn das? Das ist gerade die sinnliche Wahrnehmung. Dass wir se-

hen, dass wir hören, dass wir riechen, schmecken und so weiter, das ist gerade die 

sinnliche Wahrnehmung, und die Organe dieser sinnlichen Wahrnehmung, die auf 

der äusseren Peripherie unseres Organismus liegen, die werden gerade aus den 

höchsten geistigen Regionen heraus gebildet. Aus der Sphärenharmonie das Ohr. 

So stark wird das Ohr aus der Sphärenharmonie heraus gebildet, dass es geschützt 

bleibt vor der Schwerkraft. Und die ganze Einlagerung des Ohres in dieser Flüssig-

keit bezweckt, dass das Ohr geschützt ist gegen die Schwerkraft. Das Ohr ist auch 

in die Flüssigkeit so hineingelagert, dass die Schwerkraft nicht heran kann; dieses 

Ohr ist wirklich nicht ein Erdenbürger, dieses Ohr in seiner ganzen Organisation ist 

ein Bürger der höchsten geistigen Welt. Ebenso das Auge, und ebenso die anderen 

Sinnesorgane. Sehen wir auf den Körper im Gehen, Sprechen, Singen, Denken, so 

haben wir da die Umwandlung von Geistigem im vorirdischen Dasein. Sehen wir 

das Seelische, Erinnerung und Liebe: Umwandlung von Geistigem im vorirdischen 

Dasein. Sehen wir auf die Sinne: sie sind gerade Umwandlung des höchsten Geisti-

gen im vorirdischen Dasein.  

Hier ist es, wo wir mit anthroposophischer Geisteswissenschaft auf der einen Sei-

te anknüpfen an den Goetheanismus, an dasjenige, was Goethe schon wusste, wo 

wir aber, ganz im Goetheschen Stile natürlich, weitergehen. Ich habe oftmals den 

Satz zitiert aus Goethe: Das Auge wird «am Lichte fürs Licht» gebildet. — Ja, aber 

nicht an dem Licht und für das Licht, das wir sehen. Das Licht, das wir sehen, von 

dem könnte nie ein Auge gebildet werden in seinen inneren Formkräften. Aber 

nehmen Sie einen Menschen, ein menschliches Antlitz. Nehmen Sie dieses 

menschliche Antlitz, die erhabene Stirn, die vorspringende Nase, die Augen, die 

Physiognomie. Wir fügen die Geste hinzu. Würden wir das bloss durch einen Re-

gistrierapparat räumlich aufnehmen, bekämen wir allerdings die Formen. Aber wenn 

wir einen Menschen anschauen, sind wir nicht damit zufrieden, dass wir räumlich 

die Formen mit einem Registrierapparat aufnehmen könnten, sondern wir schauen 

durch die räumlichen Bewegungen der Gesten auf das Seelische, das dahinter liegt. 

Sonnenlicht dringt zu uns. Draussen ist die Sonne, Sonnenlicht kommt zu uns. Das 

ist die vordere Seite. Die hintere Seite des Sonnenlichtes, der Geist des Sonnenlich-

tes ist dahinter. Und in dieser Seele und in diesem Geiste sind wir drinnen zwischen 

dem Tode und einer neuen Geburt. Da ist das Licht etwas anderes. Wenn Sie vom 
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Blick sprechen und Sie meinen das Seelische, das uns durch das Auge entgegen-

kommt, so meinen Sie eigentlich das, was hinter dem Auge liegt im Seelischen. 

Wenn ich jetzt von dem Geistigen im Lichte spreche, meine ich auch dasjenige, was 

in der Sonne dahinter liegt. Das ist der Geist des Lichtes, das ist die Seele des Lich-

tes. Das Auge, das schon fertig ist, sieht die Vorderseite des Lichtes, das Physi-

sche. Aber das Auge wird von dem Geistigen, von dem Seelischen des Lichtes, von 

dem, was dahinter liegt, gebildet. So müsste man sagen, wenn man den Goethe-

schen Satz verstanden hat: Das Auge sieht das Licht, wird aber gebildet durch die 

Seele, durch den Geist des Lichtes, bevor es hier auf dieser Erde physische We-

senheit annimmt.  

Im ganzen Menschen sehen wir umgestaltete geistige Wesenheit, die wiederum 

zurückgestaltet wird. Sie übergeben mit dem Tode der Erde Ihre physischen Sin-

nesorgane. Aber dasjenige, was in den physischen Sinnesorganen lebt, das leuch-

tet auf zwischen dem Tode und einer neuen Geburt und wird gerade Ihr inneres Zu-

sammensein mit den geistigen Wesenheiten der höheren Hierarchien. Und jetzt be-

greifen Sie, inwiefern die irdische tönende Welt der physische Abglanz der Him-

melssphärenharmonien ist und wie der Mensch nicht ein Ergebnis dieser Erdenkräf-

te ist, sondern ein Ergebnis der Himmelskräfte und sich in diese Erdenkräfte hinein-

stellt. Und wir sehen, wie er sich hineinstellt. Er würde Ohr nach unten, und müsste, 

wenn er in dieser Situation bliebe, jedenfalls nicht gehen, sondern er müsste eine 

andere Art der Bewegung bekommen, er müsste sich auf den Wellen der Welten-

harmonien bewegen, so wie sich im kleinen Nachbilde das Ohrknöchelchen auf den 

Wellen des Trommelfelles bewegt. Mit dem Ohre lernen wir hören, mit dem Kehlkopf 

und den Organen, die gegen den Mund zu liegen bis zum Munde hin, lernen wir 

sprechen und singen.  

Sie hören, sagen wir, irgendein Wort: «Baum.» Sie können selbst das Wort 

«Baum» sprechen, verbinden damit einen Sinn. Was heisst das: Sie hören das Wort 

«Baum»? Das heisst, es lebt in Ihrem Ohre auf die Art, wie ich es jetzt geschildert 

habe, in Organen, die himmlischen Tätigkeiten nachgebildet sind, dasjenige, was 

Sie in dem einfachen Wort «Baum» aussprechen. Sie können das Wort «Baum» 

sagen. Was bedeutet das, Sie können das Wort «Baum» sagen? Das bedeutet, die 

irdische Luft wird durch den Kehlkopf und die Werkzeuge Ihres Mundes und so wei-

ter in eine solche Formation gebracht, dass das Wort «Baum» zur Offenbarung 

kommt. Aber das ist das zweite Ohr gegenüber dem Hören. Das dritte ist aber etwas 

anderes, das nur nicht genügend wahrgenommen wird. Wenn Sie das Wort «Baum» 

hören, dann sprechen Sie mit Ihrem ätherischen Leibe leise - nicht mit ihrem physi-

schen Leibe, aber mit ihrem ätherischen Leibe —, leise auch «Baum». Und durch 

die sogenannte eustachische Trompete, die vom Munde in das Ohr geht, tönt äthe-

risch das Wort «Baum» dem von aussen kommenden Wort «Baum» entgegen. Die 
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zwei begegnen sich und dadurch verstehen Sie das Wort «Baum». Sonst würden 

Sie das hören, und es wäre irgend etwas. Verstehen tun Sie es dadurch, dass Sie 

dasjenige, was von aussen kommt, durch die eustachische Trompete zurücksagen. 

Und indem so die Schwingungen von aussen sich begegnen mit den Schwingungen 

von innen und sich ineinanderlegen, versteht der innere Mensch dasjenige, was von 

aussen kommt. 

 Sie sehen, wie wunderbar die Dinge im menschlichen Organismus ineinander-

greifen. Damit ist aber etwas anderes verbunden, und das ist das Folgende. Stellen 

Sie sich vor, Sie haben die Absicht, den Menschen kennenzulernen in bezug auf 

seine Ohrenorganisation, Augenorganisation und Nasenorganisation und so weiter. 

Gut. Sie sagen sich, die Wissenschaft ist grossartig vorgeschritten, und diese Fort-

schritte der Wissenschaft sind ja heute zwar etwas teuer zu erhalten, aber man 

kann sie immerhin doch erhalten, wenn man sich die nötigen Mark verschafft; man 

kauft sich eine Physiologie oder Anatomie, je nachdem man eben die Gestalt oder 

die Funktionen kennenlernen will, oder man lässt sich einschreiben an einer Univer-

sität und hört sich an, was da gesagt wird über das Auge, das Ohr, oder man liest 

es. Sie können ja dabei sehr vieles lernen, aber ich glaube, in einem gewissen Sin-

ne bleibt Ihr Gemüt dabei doch kalt. Es ist schon so, es bleibt das Gemüt kalt. Las-

sen Sie sich ein Ohr beschreiben von der äusseren Physiologie: Ihr Gemüt bleibt 

kalt, wird gar nicht engagiert. Die Sache ist in diesem Sinne recht objektiv. Wenn ich 

Ihnen aber die Sache so beschreibe, wie ich Ihnen jetzt beschrieben habe, wie das 

Verstehen des Wortes «Baum» zustande kommt, wie das Ohr ein Nachbild ist von 

himmlischer Tätigkeit, ich möchte einmal diejenige Seele kennenlernen, die dabei 

nicht in ein Gefühlsleben kommt, die nicht das Wunderbare der Sache empfindet, 

die nicht auch etwas fühlt bei einer solchen Darstellung. Man müsste ja wirklich in-

nerlich vertrocknet sein, wenn man nicht von einer solchen Darstellung — gewiss, 

sie ist heute unvollkommen gegeben worden, sie könnte noch vollkommener gege-

ben werden, da würde das noch stärker hervortreten - zur Bewunderung der Welt 

und zur Bewunderung des Hereingestelltseins des Menschen aus der geistigen Welt 

in die physische käme.  

Das ist das, was anthroposophische Geisteswissenschaft hat. Sie stellt ebenso 

objektiv dar wie die andere Wissenschaft. Denn da ist gar nichts Subjektives hinein-

gemischt, wenn ich beschreibe, dass das Ohr aus den Himmelssphären heraus ges-

taltet ist. Aber sogleich wird das Gefühl, das Gemüt engagiert. Das zweite Glied des 

menschlichen Seelenlebens, das innig zusammenhängt mit dem, wie wir sind als 

ganze Menschen, wird dabei engagiert. Mit anderen Worten: das, was der Kopf er-

wirbt durch solche Wissenschaft, davon wird zugleich das Herz engagiert. Dadurch 

geht anthroposophische Wissenschaft auf das Herz des Menschen, sie ist nicht 

Kopfwissenschaft, ist Wissenschaft, die zugleich auf das Herz geht; füllt nicht nur 
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den Kopf, sondern füllt den Menschen an, der Blutkreislauf zugleich hat, der Herz 

hat. Und wiederum, wenn Sie das ernst nehmen, was ich gesagt habe, wenn wir 

unsere Beine bewegen, nun ja, man kann den Mechanismus der Beinbewegung 

heute studieren. Aber nehmen Sie sich so ein Physiologiebuch, lassen Sie sich den 

Mechanismus der Beinbewegung auseinandersetzen, eines wird ganz gewiss bei 

Ihnen nicht angeregt: das Verantwortlichkeitsgefühl. In dem Augenblick, wo Sie er-

fahren, dass dasjenige, wozu, zu etwas Gutem oder etwas Schlechtem, die Beine 

sich bewegen, Ihnen nach dem Tode von Götterwelten entgegenklingt als Konso-

nanz oder Dissonanz, und die richtenden Worte über Ihre Handlungen Ihnen entge-

genklingen, in demselben Augenblicke wird das Wissen von dem Menschen beglei-

tet von dem Verantwortlichkeitsgefühl, das die Willenshandlungen dann begleitet. 

Und nicht nur unser Gefühlsleben, sondern auch unser Willensleben wird in An-

spruch genommen von demjenigen, was wir ebenso objektiv lernen zunächst für 

den Kopf wie die äussere Wissenschaft. Aber es stösst in den Gefühlsmenschen 

und in den Willensmenschen hinein. Daher spricht anthroposophische Wissenschaft 

zu dem ganzen Menschen, während wir immer mehr und mehr dazu gekommen 

sind, nur dasjenige als Wissen zu betrachten, was nur zum Kopfe spricht. Aber was 

nur zum Kopfe spricht, lässt das Gemüt kalt und den Willen nimmt es gar nicht in 

Anspruch.  

Wir stehen einmal in dieser Krisis darinnen. Daher aber muss auch das Wissen 

von den übersinnlichen Welten durch den ganzen Menschen erworben werden. 

Schon wenn man zur imaginativen Erkenntnis aufsteigt, muss man diese imaginati-

ve Erkenntnis in Tätigkeit erwerben. Die gewöhnliche Erkenntnis, sie erwirbt man 

sich in gewissen Kreisen, die besonders geeignet sind, sie zu erwerben; man ochst 

sie ein. Also man erwirbt sie sich, und man einverleibt sie dem Gedächtnisse. 

Kommt man durch solche Übungen, wie ich sie beschrieben habe in «Wie erlangt 

man Erkenntnisse der höheren Welten?» dazu, imaginative Erkenntnisse zu erwer-

ben, oder ist man dazu veranlagt, dass einem die geistig-begriffliche Welt als Veran-

lagung mitgegeben ist, wie ich es beschrieben habe in meinem Buche über «Goe-

thes Weltanschauung», ist man dadurch schon im ätherischen Erkennen darinnen, 

das zugleich ein Erleben ist, dann muss man sich nicht so passiv an die Welt hinge-

ben. Man kann nicht Geisteswissenschaften ochsen — vielleicht ein schlechter Witz 

-, daher diejenigen, welche nur das Ochsen gewohnt sind, die Geisteswissenschaft 

verachten. Aber, nicht wahr, sie muss tätig erworben sein, Geisteswissenschaft. 

Man muss innerlich etwas tun dabei, in Regsamkeit sein, und dabei ist es noch im-

mer so, dass sich dasjenige, was man zunächst in Imagination erwirbt, bald verliert. 

Es ist flüchtig, es verschwindet bald. Dem Gedächtnisse verleibt es sich nicht leicht 

ein. Nach drei Tagen ist sicher alles verschwunden, was man oben - also nur durch 

die gewöhnliche Anstrengung, dass man es zur Imagination gebracht hat - erreicht 
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hat. Deshalb verfallt auch nach drei Tagen die Erinnerung im Ätherleibe nach dem 

Tode. Das ist dieselbe Tätigkeit. Man erinnert sich nach dem Tode durch seinen 

Ätherleib drei Tage ungefähr. Es ist verschieden. Sie können darüber nachlesen in 

meiner «Geheimwissenschaft im Umriss». Aber ungefähr drei Tage erinnert man 

sich, solange man den Ätherleib hat. Und ebenso weiss derjenige, der sich ein äthe-

risches Erkennen erworben hat, dass das nach drei Tagen verflogen ist, wenn er 

nicht alle Anstrengungen macht, es herunterzubekommen zu gewöhnlichen Begrif-

fen.  

Ich habe mir früher immer damit geholfen, dass ich alles dasjenige, was so errun-

gen wurde, immer gleich niedergeschrieben oder in Zeichnungen niedergelegt habe; 

da ist nur der Kopf in Tätigkeit. Das ist nicht ein mediales Schreiben; es ist auch 

nicht aus dem Grunde niedergeschrieben, dass es nachher gelesen werden kann. 

Das würde auch ungeheuer schwer sein bei dem jetzigen Leben. Ich habe jetzt wie-

der, wie ich in Berlin war, gesehen, was für Stosse von Notizbüchern da aufgesta-

pelt sind. Wollte ich irgend etwas davon lesen, so hätte ich es eben nicht, wenn ich 

in Dornach oder in Stuttgart bin. Es handelt sich nicht um das nachträgliche Lesen, 

sondern es handelt sich darum, in der Tätigkeit zu sein, die Kopftätigkeit ist. Dann 

vereinigt man das imaginative Denken mit dem gewöhnlichen Denken. Dann kann 

man es erinnern. Dann kann man darüber Vorträge halten. Wenn man nicht solche 

Anstrengungen machte, könnte man höchstens am nächsten Tag darüber reden; 

dann wäre es verschwunden, ebenso wie die Rückschau nach dem Tode nach drei 

Tagen verschwunden ist.  

Sie sehen daraus also, dass schon das imaginative Denken sich an den ganzen 

Menschen richtet, und dass der ganze Mensch leben muss in einer solchen imagi-

nativen Erkenntnis. Das ist bei den höheren Erkenntnissen noch viel mehr der Fall. 

Nun brauchen Sie sich nicht zu verwundern, dass dann auch eine solche Erkenntnis 

den ganzen Menschen anspricht. Aber man merkt dann auch, dass in der Welt eben 

noch vieles andere ist als dasjenige, was für die äusseren Sinne wahrnehmbar ist. 

Und man merkt vor allen Dingen, wie es möglich ist, in einer Welt zu leben, in der 

der Raum keine Bedeutung mehr hat. Das Musikalische ist schon ein Vorge-

schmack, möchte ich sagen, für das Unräumliche. Denn das Räumliche ist ja draus-

sen eigentlich, sagen wir, äusserlich vorhanden. Aber im Innerlichen, in dem, was 

durch das Musikalische eigentlich realisiert wird, da spielt ja das Räumliche höchs-

tens im Nachklang eine Rolle. Aber bei der imaginativen Erkenntnis hört nach und 

nach das Räumliche ganz auf. Es wird alles zeitlich. Das Zeitliche im Imaginativen 

hat da die Bedeutung wie das Räumliche im Physischen. Und das führt jetzt zu et-

was anderem. Das führt dazu, einzusehen, dass das Zeitliche ein Bleibendes ei-

gentlich ist. Das Zeitliche ist wirklich ein Bleibendes. Und der, der zur imaginativen 

Erkenntnis aufsteigt, der lernt eben allmählich zunächst in jedem Punkte seines ge-
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wesenen Erdenseins wahrzunehmen. Man wird wiederum achtzehnjährig, wenn 

man schon ein ganz alter Kerl ist. Man nimmt die Jugend mit derselben Lebendig-

keit wahr, wie man sie als Achtzehnjähriger wahrnimmt. Ich meine so: nehmen Sie 

an, Sie haben, als Sie achtzehn Jahre alt waren, eine Ihnen nahestehende Persön-

lichkeit verloren. Denken Sie, wie lebendig es war, was Sie erlebt haben dabei. 

Denken Sie, wie blass das ist in der Erinnerung nach dreissig Jahren, es braucht 

nicht dreissig Jahre zu sein; es wird blass. Selbst beim gefühlvollsten Menschen 

wird es blass. Es muss auch im äusseren Erdenleben so sein. Aber deshalb, weil 

das verglimmt in der späteren Gegenwart, bleibt es dennoch vorhanden als wirkli-

ches Glied der menschlichen Wesenheit. Und man kann sich in der Tat wieder zu-

rückversetzen und man wird auch zurückversetzt nach dem Tode. Da erlebt man 

dasselbe mit derselben Intensität wieder. Das gehört zum Menschen: was er durch-

gemacht hat, bleibt, ist nur für die Anschauung ein Vergangenes. Daher hat es auch 

seine Bedeutung. 

Würden Sie mit sieben Jahren geboren werden, also bis zum siebenten Jahre, 

sagen wir, in irgendeiner anderen Form des Daseins, zum Beispiel im Embryonal-

zustand sein, dann erst geboren werden, aber so geboren werden, dass Sie gleich 

die zweiten Zähne bekämen, dass Sie also die ersten Zähne schon während des 

Embryonalzustandes bekommen hätten, dann würden Sie niemals religiöse Men-

schen werden können. Denn die Veranlagung zur Religiosität würde nicht mehr wei-

terwirken können in ein solches Erdenleben hinein. Alles, was Sie an Religiosität in 

sich tragen, tragen Sie deshalb in sich, weil die ersten sieben Jahre des Lebens in 

Ihnen stecken. Sie nehmen sie nicht wahr als eine Gegenwart, aber sie stecken 

doch als Gegenwart in Ihnen. Wir sind ganz hingegeben an die Aussenwelt in den 

ersten sieben Jahren. Darin ist religiöse Stimmung. Wir übertragen nur diese Stim-

mung auf anderes. In den ersten sieben Jahren haben wir den Nachahmungstrieb 

für alles, was uns umgibt. Später ist diese selbe Stimmung für Hingabe an Seelisch-

Geistiges. - Und wenn wir im vierzehnten Jahre geboren würden, gleich ge-

schlechtsreif, dann würden wir niemals moralische Menschen werden. Denn das 

Moralische müssen wir uns in innerer Ausbildung des Rhythmus zwischen dem sie-

benten und vierzehnten Jahre erwerben. Daher haben wir auch in der Volksschuler-

ziehung so grossen Einfluss auf die moralische Erziehung des Menschen. Dieses 

tragen wir später in uns. Wir tragen ja immer alles in uns. Wenn Sie sich in die gros-

se Zehe schneiden, dann ist das sehr weit vom Kopfe weg, aber Sie erleben doch 

durch den Kopf den Schmerz, den Sie da spüren. Wenn Sie heute religiös fühlen, so 

ist eigentlich das in Ihnen tätig, was Sie nur in bezug auf das Äussere seelisch bis 

zu Ihrem siebenten Jahre, bis zum Zahnwechsel erlebt haben. So wie Sie den 

Schmerz an der Zehe in Ihrer Kopftätigkeit spüren, so ist dasjenige, was Sie bis zu 

Ihrem siebenten Jahre erlebt haben, bei Ihrem vierzigsten Jahre tätig. Es ist da.  
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Das hat eine wichtige Konsequenz. Es gibt sehr viele Leute, die sagen: Nun ja, 

anthroposophische Geisteswissenschaft ist ja ganz hübsch, unterrichtet uns von 

den übersinnlichen Welten; aber wozu braucht man denn das zu wissen von den 

Erlebnissen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt? Wenn man stirbt, kommt 

man ja doch in diese Welten, da wird man das ja noch rechtzeitig genug erfahren. 

Wozu braucht man sich anzustrengen zwischen der Geburt und dem Tode? Man 

kommt ja doch hinein. - Ja, meine lieben Freunde, die Sache ist aber nicht so. Denn 

das Zeitliche ist Realität. Wie hier in der physischen Welt das Räumliche Realität ist, 

so ist für die übersinnliche Welt das Zeitliche und sogar das Überzeitliche Realität. 

Hier steckt im späteren Leben der kindliche Mensch noch in Ihnen. Wenn Sie durch 

die Pforte des Todes gehen, steckt überhaupt die ganze Zeit in einem einzigen Au-

genblick in Ihnen, gehört zu Ihnen, zu Ihrer Organisation. Sie können, indem Sie 

Mensch hier im Räume sind, sagen: Wozu brauche ich denn ein Auge? Das Licht ist 

ja doch um mich herum. Das Auge hat ja weiter keine Bedeutung, als das Licht zu 

sehen; aber herum ist es doch um mich. - Ja, so redet der auf einem anderen Ge-

biet, der sagt: Wozu brauchen wir Geisteswissenschaft auf Erden? Wenn wir ins 

Geisterreich einziehen, ist ja doch das geistige Licht um uns herum. - Das ist gera-

deso gescheit, wie wenn einer sagt: Das Licht ist ohnedies da, wozu brauche ich ein 

Auge? - Was jemand durch anthroposophische Geisteswissenschaft erfährt, das ist 

ja dann nicht verloren, das ist dann das Auge, wodurch er das geistige Licht wahr-

nimmt. Und wenn er hier auf Erden in unserem jetzigen Stadium der Menschheits-

entwickelung keine geistige Wissenschaft entwickelt, dann hat er kein Auge, durch 

das er die geistige Welt wahrnehmen kann, und er ist wie geblendet durch das, was 

er erlebt.  

In alten Zeiten war es so, dass die Leute noch als Nachblüte ihres vorirdischen 

Lebens ein instinktives Hellsehen hatten. Dieses ist vergangen und verglommen. 

Das ist nicht mehr da, dieses instinktive Hellsehen. Die Menschen mussten sich in 

einem Zwischenstadium das Freiheitsgefühl erwerben. Aber die Menschen sind 

wiederum in das Stadium eingetreten, wo sie ein Auge brauchen für die geistige 

Welt, in die sie eintreten nach dem Tode. Und dieses Auge werden sie nicht haben, 

wenn sie es sich nicht hier auf Erden erwerben. So wie das physische Auge im vor-

irdischen Dasein erworben werden muss, so muss das Auge für das Wahrnehmen 

des Übersinnlichen nach dem Tode hier durch Geisteswissenschaft, durch geistiges 

Erkennen erworben werden. Nicht durch Hellsehen, das ist jedes Menschen eigene 

Sache, aber durch Verstehen mit dem gesunden Menschenverstände dessen, was 

durch die hellseherische Forschung erkundet wird. Es ist einfach nicht wahr, wenn 

gesagt wird, man muss selber in die geistige Welt hineinsehen, wenn man die Dinge 

glauben wollte, die die Hellseher sagen. O nein, so ist es nicht. Man gebrauche sei-

nen gesunden Menschenverstand, und man wird einsehen, dass das Ohr eigentlich 
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Himmelsorgan ist, man wird das durch seinen gesunden Menschenverstand einse-

hen. Gefunden werden kann eine solche Tatsache nur durch die hellseherische 

Forschung, wenn sie aber gefunden ist, kann sie durchschaut werden. Man muss 

sich nur darauf einlassen, die Sache durchzudenken und durchzufühlen. Und dieses 

Erkennen durch den gesunden Menschenverstand desjenigen, was aus der geisti-

gen Welt heraus gegeben ist, nicht das Hellsehen, sondern dieses Erkennen, das 

gibt das geistige Auge nach dem Tode. Dieses geistige Auge muss sich der Hellse-

her ebenso erwerben, wie es der andere Mensch auch erwerben muss. Was man 

durch imaginative Erkenntnis erworben hat, was man erschaut hat, verfällt nach we-

nigen Tagen. Es verfällt nur dann nicht, wenn man es auf den Standpunkt des ge-

wöhnlichen Begreif ens heruntergebracht hat. Man ist gezwungen, diese Sache 

dann ebenso zu begreifen, wie sie der begreift, dem man sie mitteilt. Denn dasjeni-

ge, was die Aufgabe des Menschen auf Erden ist, ist ja nicht unmittelbar das Hell-

sehen. Das Hellsehen muss nur da sein, damit man die übersinnlichen Wahrheiten 

finden kann. Aber das, was die Aufgabe des Menschen auf Erden ist, ist das Begrei-

fen der übersinnlichen Wahrheiten mit dem gewöhnlichen gesunden Menschenvers-

tand.  

Das ist ausserordentlich wichtig. Gerade das wollen auch feinere Geister der Ge-

genwart nicht zugeben. Als ich in Berlin einmal vor einiger Zeit in einem öffentlichen 

Vortrage das auseinandersetzte, da behauptete jemand, das wäre eine besondere 

Sünde gewesen, dass ich sagte, Geisteswissenschaft ist mit dem gesunden Men-

schenverstände einzusehen, denn — er stellte das nun als ein Dogma hin - der 

Verstand, der gesund ist, der sieht nichts Geistiges ein, und der, welcher Geistiges 

einsieht, von dem kann man sagen, dass er nicht gesund ist. Das wurde als eine 

Kritik tatsächlich eingewendet. Diese Dinge sind sehr charakteristisch, denn es be-

ruht ja auf nichts anderem, als dass die Menschen sagen: Wer etwas Geistiges be-

hauptet, hat überhaupt einen kranken Verstand. - Zu grösserer Weisheit braucht 

man sich eben nicht aufzuschwingen als zu dieser. Aber diese Weisheit ist leider 

eine heute sehr verbreitete. Sie werden daraus ersehen, wie wahr das ist, was ich 

immer gesagt habe, dass heute die Zeit wieder gekommen ist, wo die Menschheit 

darauf angewiesen ist, Geistiges aufzunehmen, Geistiges sich einzuverleiben, mit 

Geistigem zu leben. Deshalb sollten wir nicht nur theoretisch anthroposophische 

Geisteswissenschaft erwerben, sondern wir sollten uns bewusst sein, dass in den-

jenigen, die diese Geisteswissenschaft erwerben, das Bewusstsein leben muss, den 

Kern einer Menschheit zu bilden, die sich immer mehr und mehr ausbreitet, und 

wiederum den erst ganz als Menschen ansieht, der sich seines Zusammenhanges 

mit dem Geistigen bewusst ist. Dann kommt nämlich über die Menschheit ein 

grossartiges Gefühl, ein Gefühl, das vor allen Dingen auch wichtig ist, pädagogisch 

und didaktisch verarbeitet zu werden. Die gewöhnliche Kopferkenntnis ist eigentlich 
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moralisch neutral. Sobald wir ins geistige Gebiet hinaufkommen, fühlen wir das geis-

tige Gebiet überall durchdrungen von Moralität. Sie brauchen sich nur an das zu er-

innern, was ich gesagt habe: im Zusammensein mit den höheren Hierarchien bilden 

wir die Liebe aus. Moralität auf Erden ist nur ein Nachbild eines Erlebnisses in den 

himmlischen Sphären. Aber wie erleben wir dann dasjenige, was wir «gut» nennen? 

Wir erleben es so, dass wir sagen: Der Mensch ist in Wahrheit nicht nur ein physi-

sches, er ist auch ein geistiges Wesen. Wenn er wirklich sich in die geistige Welt 

einlebt, dann lernt er mit dem Geiste das Gute in sich aufnehmen. 

 Das ist im wesentlichen auch der Grundgedanke der «Philosophie der Freiheit». 

Der Mensch lernt mit dem Geiste das Gute aufnehmen. Wenn er das Gute nicht 

aufnimmt, ist er kein ganzer Mensch. Er ist ein verstümmelter, ein verkrüppelter 

Mensch. Er ist so, wie wenn ihm beide Arme weggeschossen wären. Wenn ihm bei-

de Arme genommen sind, ist er physisch verkrüppelt. Wenn ihm das Gute fehlt, ist 

er seelisch- geistig verkrüppelt. Wandeln Sie diesen Gedanken mit seiner Wirkung 

auf Gefühl und Willen pädagogisch-didaktisch um und richten Sie die Erziehung so 

ein, dass der Mensch ein lebendiges Gefühl hat, wenn er geschlechtsreif wird, bis 

dahin muss es ausgebildet sein: Ich bin kein ganzer Mensch, ich habe nicht das 

Recht, mich Mensch zu nennen, wenn ich nicht gut bin - dann haben Sie einen gu-

ten moralischen Unterricht, einen moralischen Menschheitsunterricht gegeben, wäh-

rend alles Pochen auf moralisches Predigen und so weiter nichts ist. Nun, wenn Sie 

den Menschen so erziehen, dass er in sich das Moralische zu seinem Menschen, zu 

seinem individuellen Menschen gehörig betrachtet, und sich verkrüppelt fühlt, wenn 

er nicht das Moralische hat eben gerade sich nicht ganz als Mensch fühlt, wenn er 

das Moralische nicht hat, kurz, wenn er das Moralische ganz in sich entdeckt, dann 

werden zwar allerlei Philosophen das schrecklich finden und es undeutsch, oder wie 

man will, nennen, wahrend es gerade das reinste deutsche Produkt jedenfalls ist; 

aber es ist etwas, was das Geistige dann so nahe als möglich an den Menschen he-

ranbringt, und zwar, wie wir heute es heranbringen müssen an das unmittelbar ein-

zelne menschliche Individuum, weil nur die einzelne menschliche Wesenheit, das 

menschliche Individuum in dem heutigen Zeitalter zu seiner eigenen vollen Verant-

wortung kommt. 
 
 
 
 
 
 
 
 


